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Die Frau war schlank, beinahe zierlich. Sie trug an jenem 
Abend auf dem zugigen Bahnhof einer großen Stadt einen 
Flauschmantel und ein lustiges Mützchen, das ihre 
rotgefrorenen Ohren sehen ließ. Sie umarmte einen jungen 
Burschen, wie es Mütter überall in der Welt auf Bahnsteigen 
tun. Sie küßte ihn, bevor er in den anrollenden Zug sprang, 
und rief ihm ein paar chinesische Abschiedsworte zu. Das 
war es, was mich veranlaßte, sie genauer anzusehen. Ich 
entdeckte den schrägen Schnitt ihrer Augen, die kaum 
gekrümmten Unterliderund die ganz leicht hervortretenden 
Backenknochen.

	Sie reagierte scheu, als ich sie ansprach; aber 
nachdem sie den Grund meiner Neugier kannte, schwand 
ihre Zurückhaltung. Bei einer Tasse Kaffee in dem 
schmuddeligen, ungastlichen Bahnhofsrestaurant sprachen 
wir fast eine Stunde lang über Schanghai und Kanton, den 
Yangtse und Peking, über Hongkong und den Perlfluß. 
Danach blickte sie erschrocken auf die Uhr und merkte, daß 
sie sich verplaudert hatte. Sie nahm mir das Versprechen 
ab, sie und ihren Mann zu besuchen, der in einem Werk für 
schwere Motoren arbeitete. Dann würde ich auch die 
Schwester jenes zur Universität fahrenden jungen Burschen 
sehen, ihr erstes Kind, das zweite ihres Mannes.

	Als ich mein Versprechen einlöste, hörte ich eine der 
interessantesten Lebensgeschichten, von denen ich bisher 
erfahren hatte. Ich schrieb sie mit den Abwandlungen 
nieder, die mir notwendig erschienen, und ich änderte die 
Namen der Beteiligten.

 	Hin und wieder besuche ich den Mann, den ich hier 
Fred Kolberg nenne. Dann tauschen wir bei einer Flasche 
Wein unsere Gedanken aus, während seine Frau uns 
lächelnd zuhört. Und zu dritt sprechen wir über die großen 
Städte des Ostens, die Neondschungel, in denen Lüge und 
Laster nebeneinander wohnen, Hoffnung und Verzweiflung, 
Zufriedenheit und Gier. In Gedanken schweifen wir durch 
stinkende Gassen und lichte Bambushaine, sehen 
Reisfelder und Palmenküsten vor uns, fahren auf Booten die 
großen Ströme hinab bis zu den lärmenden Häfen, zu den 
Kais, von denen die weißen Schiffe auslaufen, den Ruf ihrer 
Sirenen zurückschickend zum Land, jenen schmerzhaft 
schönen Schrei, der das Heimweh weckt und das Fernweh, 
eines wie das andere.

	Manchmal sind wir dann lange Zeit still. Und jeder 
sinnt darüber nach, ob die Erinnerung wohl ein Paradies ist, 
aus dem man nicht vertrieben werden kann, oder eine Hölle, 
der entflohen zu sein man glücklich ist.
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EINE HANDVOLL ROSENQUARZ

 

Die Stimme aus dem Kopfhörer klang blechern, krächzend. 
Es war die Stimme des Einweisers von Don Muang, dem 
Flughafen von Bangkok. »Ihr Kurs stimmt. Sie haben noch 
hundert Meter zuviel Höhe.«

	Die Lichter der Stadt glitten unter der Skymaster 
dahin, gelb und grün, neonweiß und brandrot wie die 
glimmende Asche der Kochfeuer. Von hier oben sah das 
aus wie ein plötzlich zu völliger Bewegungslosigkeit 
erstarrtes Laternenfest. Man ahnte die Menschen, die sich 
dort unten bewegten, wo geschwungene Perlenketten von 
Lampen die Umrisse der Straßen andeuteten. Man meinte 
den Lärm zu hören, das Geschnatter tausender Stimmen, 
das Gebimmel der Samlors, die Gongs und das Geschrei 
der Händler. Es schien, als wären die vielerlei Gerüche von 
Curry und Fisch, Zimt und Räucherstäbchen, Kampferholz 
und Schweiß bereits jetzt wahrnehmbar: Asien. Es lärmte 
und duftete, lachte aus schmalen Augen und schlief auf 
Matten an den Straßenrändern, es hämmerte und sang, bot 
tausend verlockende Früchte an und opferte seinen Göttern 
wertloses Papiergeld. Es verkroch sich vor dem Monsun 
und zeugte Legionen von braunen; lustigen Kindern, es 
kaute Betelnüsse und aß meist nur einmal am Tag, starb 
und verging doch nicht. Die Winde brachten den Regen, und 
auf den schlammigen Feldern gedieh der Reis. Einmal wird 
es zwei Mahlzeiten am Tag geben oder sogar drei. Mehr 
Lichter und Salbe für die Geschwüre und klares Wasser aus 
langen Rohren wird es geben, und Kattun für bunte Kleider, 
wie sie jetzt nur die Huren tragen oder die Frauen der 
Weißen. Einmal. Ob das noch fern ist?

	Don Muang lag am Rande von Bangkok. Fred 
Kolberg wußte genau, daß er die Maschine jetzt noch nicht 
drücken durfte, weil da unten die Pagoden standen mit ihren 
hohen Spitzen. Außerdem stotterte der Steuerbordmotor. Er 
konnte jeden Augenblick wieder aussetzen.

	»Landebahn sechzehn«, quäkte die Stimme des 
Einweisers erneut. »Eins-sechs. Kurs in Ordnung. Höhe 
einhundert Meter zuviel.«

	»Gleich macht er sich die Hosen voll«, brummte 
Conolly. Er saß auf dem Kopilotensitz und beobachtete, wie 
Kolberg langsam den Hebel nach vorn schob, den seine 
rechte Hand umklammert hielt. Daß diese Kerle in Don 
Muang nie begriffen, warum man mit einer flügellahmen 
viermotorigen Skymaster nicht wie mit einem Sportflugzeug 
über die Pagoden hinwegzischen konnte, schon gar nicht 
bei Nacht.

	Dabei flog dieser Deutsche ohnehin wie ein junger 
Gott. Conolly gab das neidlos zu. Er war jetzt fast zwei 
Jahre mit Kolberg zusammen, und in dieser Zeit hatten sie 
nicht selten Flüge gemacht, die nirgendwo in Büchern 
gelehrt wurden.

	»Fahrwerk raus!« kommandierte Kolberg.

	Conolly betätigte den Hebel und starrte mißtrauisch 
auf die Kontrollampe. Als sie aufblinkte, sagte er erleichtert: 
»Fahrwerk ausgefahren. Warum müssen wir bloß immer 
noch diesen alten Eimer fliegen!«

	Unten war nun Dunkelheit. Voraus kamen die Lichter 
des Flughafens in Sicht. Die Landebahn sechzehn war von 
zwei Ketten gelber Lampen gesäumt, die sich weit hinten in 
der bleiernen Schwärze verloren.

	»Lassen wir sie durchsacken«, kündigte Kolberg 
gleichmütig an. Er mußte vorsichtig sein, denn die 
Landebahnen in Don Muang waren nicht sehr lang. Er griff 
wieder mit der rechten Hand zu. Während des Manövers 
hörten sie ein schepperndes Geräusch aus der Kabine des 
Funkers, die hinter der Kanzel lag.

	»Hoffentlich hat es ihn zwei Zähne gekostet«, 
bemerkte Conolly schadenfroh. Es ärgerte ihn, daß er bei 
dem Funker noch zwanzig Dollar Schulden hatte. Jedesmal, 
wenn er sich daran erinnerte, dachte er: Kann man in einer 
einzigen durchpokerten Nacht überhaupt soviel Geld 
verlieren, wenn ehrlich gespielt wird? »Ich muß besoffen 
gewesen sein«, sagte er unvermittelt.

	Kolberg sah den Aufsetzpunkt bereits, als der 
Einweiser ihm mitteilte: »Kurs in Ordnung, Höhe noch zehn 
Meter plus. Landen Sie nach Sicht.«

	Er drosselte die Motoren und ließ die schwere  
Maschine auf den Aufsetzpunkt zuschweben. Als das 
Fahrwerk den Boden berührte, atmete er erleichtert auf. 
Ohne Conolly anzusehen, sagte er: »Wenn der liebe Gott 
wirklich dafür verantwortlich ist, daß es diese Rattenfalle von 
Flugzeug gibt, sollte man es ihm mit Dank zurückschicken.«

	Conolly war schon in Aufbruchstimmung. Er pfiff 
vergnügt vor sich hin. Dann grinste er und meinte: »Vergiß 
es, Bruder, diese Nacht wird lustig!«

	Sie kamen alle sechs oder acht Wochen nach 
Thailand. Trotzdem kannte sich Conolly beachtlich gut in der 
 Vergnügungsbranche von Bangkok aus. Doch das wollte 
nicht viel heißen, denn seine Kenntnisse auf diesem Gebiet 
waren nicht minder umfangreich, wenn es sich um 
Singapore oder Hongkong, Manila oder Macao handelte, 
ganz zu schweigen von Taipeh auf Taiwan. Aber dort waren 
sie stationiert, und sie hätten es geradezu als eine 
Bildungslücke empfunden, die Tanzpaläste und Bordelle 
nicht zu kennen.

	Kolberg bremste die Skymaster langsam ab. Die 
Fahrwerkbremsen waren fast die einzige Einrichtung, auf 
die er sich verlassen konnte. Am Ende der Landebahn 
lenkte er die Maschine nach links und ließ sie bis zu dem 
Platz vor den Lagerhallen rollen. Er brachte eine Ladung 
Metallwaren für Bangkok: kurzläufige, leichte 
Maschinenpistolen. Aber das stand nicht in den 
Frachtpapieren. Es interessierte auch niemanden hier. Alles, 
was mit der Ladung zusammenhing, war im voraus so 
geregelt, daß keine Komplikationen entstehen konnten.

	Die große Skymaster flog für die CAT, das war eine 
amerikanische Gesellschaft, und Thailand war eines der 
Länder, in denen Amerikas Einfluß am stärksten war. Dieser 
Sachverhalt beantwortete alle Fragen.

	Als Fred Kolberg die Maschine verließ, schlug ihm die 
feuchtheiße Luft wie eine schwüle Wolke entgegen. Der 
Benzingestank gab ihr etwas widerwärtig Betäubendes. 
Unten stand bereits der stämmige Conolly und erteilte den 
Monteuren Anweisungen. Brooks, der rotgesichtige, 
schlaksige Funker aus New Jersey, kam hinzu. Dicht hinter 
ihm folgte Mazzoli, der Bordmechaniker. Obwohl er in den 
Staaten aufgewachsen war, merkte man seiner Sprache 
immer noch an, daß seine Eltern mehr italienisch als 
amerikanisch mit ihm gesprochen hatten.

	»Hallo, Chef«, rief Conolly, »die Kerle sind total 
übergeschnappt. Der Motor wird nicht ausgewechselt. Soll 
keiner dasein.«

	Kolberg ging zu der Gruppe und tippte leicht an die 
Mütze, als die beiden thailändischen Monteure ihn 
unterwürfig begrüßten. Es überraschte ihn nicht, daß der 
Motor nicht ersetzt werden konnte. Die Skymaster war seit 
1944 in Dienst, also hoffnungslos veraltet, und es gab kaum 
noch Ersatzteile für sie. Jedenfalls nicht in Bangkok.

	»Nun gut«, meinte er. »Wird eben nichts 
ausgewechselt. Aber blast die Brennstoffleitungen durch. 
Ich glaube immer noch, es liegt daran. «

	Mazzoli fühlte sich in seiner Ehre gekränkt. Er tippte 
sich demonstrativ an die Schläfe und erklärte: »Unsinn! Die 
Leitungen sind klar. Aber die Ventile sind reif zum 
Ausschleifen. Und das können sie hier machen.«

	Kolberg zuckte die Schultern. Er hatte keine Lust, 
sich mit Mazzoli zu streiten. Er wollte sich überhaupt mit 
niemandem streiten. Es lohnte nicht. »Wenn sie nichts 
daran machen, fliegen wir so zurück, wie wir gekommen 
sind. Die neuen Maschinen warten sowieso schon auf uns.«

	Seit einer Woche standen die neuen B-29 auf dem 
Flugplatz der CAT in Sungshan, unweit von Taipeh. 
Mächtige Silbervögel mit modernster Gefechtsausrüstung, 
mit Radar und Raum für sechs Tonnen Bombenlast. Die 
besten Piloten der CAT waren seit Monaten an 
Schulmodellen ausgebildet worden. Man hatte ihnen nur 
gesagt, daß sie auf modernere Maschinen umgeschult 
werden sollten. Aber diese Umschulung war immer mehr zu 
einer Ausbildung für kriegsmäßigen Einsatz geworden, und 
nun bestätigten die neuen Boeing diese Erfahrung. Aus der 
zivilen Lufttransportgesellschaft CAT, dem Unternehmen 
eines seit fünfzehn Jahren in Asien abenteuernden 
Amerikaners, wurde eine Gefechtseinheit der US Air Force. 
Das war nicht das erste Mal.

	Kolberg nahm den kleinen Koffer auf, der sein 
Reisegepäck enthielt, und beendete die Unterhaltung. 
»Marschieren wir zum Zoll.«

	Conolly lud sich seine Segeltuchtasche auf die 
Schulter und ging neben Kolberg her. »Hast du mit dem Boß 
schon vereinbart, daß wir wieder zusammen fliegen, wenn 
wir auf die neue Krähe umsteigen?«

	Kolberg nickte. Der Boß hieß Claire Lee Chennault 
und war ein ledergesichtiger alter Mann, der vermutlich 
mehr Geld in Asien gemacht hatte, als sich in Tschiang 
Kai-scheks Staatskasse befand. In der Tat hatte er Kolberg 
angedeutet, die alte Besatzung beisammen zu lassen.

	»Ich glaube, es ist der letzte Flug, den wir als 
Zivilisten machen«, sagte Conolly. Dabei kniff er 
bedeutungsvoll ein Auge zu, und Brooks meinte: »Wenn die 
Löhnung auf das Doppelte steigt, kann meinetwegen wieder 
mal ein kleines, niedliches Krieglein losgehen.«

	»Es wird eins losgehen«, versicherte Kolberg. »Ich 
weiß bloß noch nicht genau wo.«

	«China«, behauptete Conolly prompt. »Der 
kommunistische Embryo ist bald neun Monate alt. 
Frühgeburt mit Feuerwerk. Wetten?«

	Mazzoli meinte hitzig: »Guck dir Thailand an. Ich 
sage, hier geht‘s los. Richtung Burma oder Indochina. Die 
Franzosen werden nicht mehr allein fertig.«

	Brooks war ganz anderer Meinung. Er las als einziger 
der Besatzung zuweilen auch die politischen Artikel in den 
Zeitungen. »Ich tippe auf Korea«, sagte er mit 
Überzeugung. »Alles spricht dafür. Indonesien wäre auch 
noch möglich. Aber ich glaube, Korea ist zuerst dran.«

	Brooks kann recht haben, dachte Kolberg. Die Lage 
in Korea läßt Schlüsse dieser Art zu. Nach dem zweiten 
Weltkrieg sind dort zwei Staaten entstanden. Im Süden der 
eine, den die Amerikaner besetzt halten, und im Norden die 
Volksrepublik. Der kommunistische Norden und der 
amerikanische Süden, beinahe wie in Deutschland. Da soll 
es ganz ähnlich sein. Aber das konnte sich Fred Kolberg 
nicht recht vorstellen, denn er war seit zehn Jahren nicht 
mehr zu Hause gewesen.

	»Wo es auch immer losgeht, Jungens«, meinte 
Conolly, »Zaster ist auf jeden Fall drin. Bloß in Korea soll es 
mit Weibern nicht weit her sein.«

	Kolberg war mit seinen Gedanken woanders. Sie 
werden uns die neue Boeing übergeben, sobald wir wieder 
in Taipeh sind, dachte er. Sie haben das sehr geschickt 
gemacht; die alten Frachterbesatzungen fliegen jetzt einfach 
die neuen Bomber. Ob es Korea ist?

	Wie mag es zu Hause eigentlich aussehen? Er stellte 
sich in letzter Zeit oft diese Frage. Dennoch hätte er 
niemandem gegenüber zugegeben, daß seine Sehnsucht, 
jenes Zuhause wiederzusehen, immer größer wurde. Erfurt 
war eine schöne Stadt gewesen. Ob sie es noch ist? Der 
Dom und der Anger mit den Geschäften und der 
Steigerwald. Manchmal, im Sommer, war es einem so 
vorgekommen, als ob alle Liebespaare der ganzen Stadt 
sich ausgerechnet im Steiger versammelten.

	«Beschissenes Land«, verkündete Mazzoli 
sachkundig. »War ein paarmal in Pusan und in Seoul. Aber 
ich finde, das ist eine räudige Gegend. Kalt. War allerdings 
im Winter. Die Leute haben gebibbert wie Neger in der 
Eiszeit.« Erwartete, daß die anderen lachten; aber das taten 
sie nicht.

	Conolly hatte sich inzwischen an die Philippinen 
erinnert. »Meine Herren Brüder«, begann er bedeutungsvoll, 
»das waren noch Zeiten, als wir mit Old Pop Chennault in 
Manila residierten! Nach dem Krieg wurde da ein gewisser 
Magsaysay Präsident. Ist es wohl heute noch. Der hatte 
Schwierigkeiten mit den Kommunisten. Die hatten damals 
als Guerillas gegen die Japaner gekämpft und wollten nun 
nicht, daß der japanischen Besatzung die amerikanische 
folgte. Na, Leute, da sind wir aber eingestiegen wie der 
Satan persönlich! Mit zwei Dutzend alten Warhawks und 
Splitterbomben. Der Knabe Magsaysay flog selber mit und 
schmiß Brandbomben auf die Dörfer. So was von Präsident 
hatte ich noch nicht gesehen. Der paßte in den Streifen!«

	«Weiber?« erkundigte sich Brooks lakonisch.

	Conolly pfiff durch die Zähne. »Eine Stange Camel, 
und du konntest zwei Schwestern im wehrfähigen Alter acht 
Tage lang abwechselnd ...«

	Zehn Jahre sind eine lange Zeit, dachte Kolberg. So 
lang, daß diese drei Amerikaner mich schon gar nicht mehr 
als Deutschen betrachten. Nur manchmal, wenn sie Hitler 
nachäffen, fragen sie mich, ob es ihnen einigermaßen 
gelingt. Dabei habe ich ihn bloß ein einziges Mal gesehen, 
als er in seinem Maybach durch die Stadt rollte. Weiß der 
Teufel, wie der sich wirklich aufgeführt hat. Das ist zehn 
Jahre her. Und als ich von Deutschland wegging, war ich 
gerade zwanzig. Da hat man andere Interessen, als 
aufzupassen, ob sich der oberste Politiker beim Reden an 
den Schnurrbart oder an die Haartolle greift.

	«Sagt, was ihr wollt«, ließ sich Conolly wieder 
vernehmen, »ein Krieg weiter südlich wäre mir bedeutend 
angenehmer als einer da oben in Korea. Im Süden ist‘s 
warm. Da hat man bei den Mädchen nicht soviel 
auszuziehen.«

	«Und man sieht bedeutend besser, was man 
einkauft«, pflichtete Mazzoli ihm bei.

	Brooks lachte auf. »Nimmst du heute wieder die 
Dicke mit dem Ponyschnitt?«

	«Und ob! Wenn man die anfaßt, weiß man 
wenigstens, daß es eine Frau ist!«

	«Die Dicke ist keine Frau mehr, die ist ein 
Grundstück«, urteilte Conolly. »In ganz Taipeh gibt‘s so was 
nicht. Daß sich die kleinsten Kerle immer die kapitalsten 
Weiber aussuchen!« Er schüttelte den Kopf.

	Kolberg überlegte angestrengt. Sie werden hier in 
Bangkok übernachten. Spätestens morgen mittag werden 
sie zurückfliegen. In Sungshan will ich noch einmal 
versuchen, mit Chennault zu sprechen. Er könnte mich 
weiter Fracht fliegen lassen, dann wäre ich zufrieden, bis 
sich alles andere regelt. Und was tue ich, wenn er mir keine 
Wahl läßt? Er hat mir bereits angedeutet, daß ein Befehl ein 
Befehl ist.

	«He, Chef«, rief Conolly ihn an, »du sagst ja gar 
nichts! Wo schlagen wir nun lieber los, im Süden oder in 
Korea?«

	Vor ihnen tauchte das Abfertigungsgebäude auf, ein 
niedriger Holzbau mit hell erleuchteten Fenstern. Dahinter 
erhoben sich ein paar Palmen, deren Zweige sich leicht in 
der Abendbrise wiegten. Der Himmel war wolkenlos, die 
Sterne schimmerten matt, denn um diese Zeit leuchteten sie 
noch nicht mit ihrer ganzen Kraft.

	«Ganz egal«, brummte Kolberg. »Wo immer es ist: 
wir werden unsere Eimer über die Landschaft schaukeln, 
wie der Chef es befiehlt.«

	«Jesus«, kommentierte Conolly, »er ist abwesend. Er 
liegt in Gedanken schon bei einer honigbraunen Siamesin 
mit Phosphorfarbe auf den Fingernägeln. Herrschaften, so 
was hatte ich mal in Saigon. Und irgend ein Komiker hatte 
der Kleinen direkt unter dem Nabel eine 
Gebrauchsanweisung für Puddingpulver eintätowiert.«

	Kolberg stieß die Tür zum Abfertigungsgebäude auf 
und trat an den Zolltisch. Der Beamte dahinter verbeugte 
sich grinsend. Thailändische Zollbeamte waren wie 
dienernde Hotelportiers, wenn, es sich um Flieger von der 
CAT handelte.

	«Mister Korrber, wieder da«, sprudelte er los. »Very 
plenty schön zu sehen.«

	Kolberg fischte aus der Jackentasche eine Packung 
Pall-Mall, die in einen Zehndollarschein gewickelt war: Der 
Beamte ließ sie blitzschnell verschwinden. »Wir plenty eilig, 
savvy«, ließ der Pilot ihn wissen. Er deutete auf seinen 
Koffer. »Pyjama, Whisky, Rasiermaschine.«

	Der Beamte nickte eifrig. »Gut, gut, Mister Korrber.« 
Er hielt es für unter seiner Würde, den Inhalt des Koffers zu 
prüfen. Warum auch? Alle Piloten, die in Don Muang 
Bescheid wußten, schmuggelten. Und zehn Dollar waren 
zehn Dollar.

	Conolly warf ihm ebenfalls eine Schachtel Zigaretten 
zu. Auch sie war mit einer Zehndollarnote versehen. Dies 
war eine ungeschriebene Vereinbarung, die der Beamte 
besser verstand als seine Dienstvorschriften. Er lächelte 
höflich, als Conolly auf seine Tasche tippte. »Zwei 
Maschinengewehre und ein uneheliches Baby von 
Schanker-Jack.«

	«Tschiang Kai-schek«, verbesserte der Beamte ihn 
wohlwollend. »Und was ist ein uneheliches Baby, Mister 
Conolly?«

	«Etwas völlig Unmögliches bei dem Herrn, den Sie 
erwähnten«, belehrte ihn der Kopilot mit todernstem Gesicht 
und machte Platz für Brooks, der die Zigarettenpackung 
schon bereithielt.

	Draußen trennte sich Kolberg von ihnen. Er stieg in 
einen Jeep, um zur Flugleitung zu fahren. Die übrigen drei 
verabschiedeten sich lärmend von ihm. »Vor zehn Uhr sind 
wir nicht vernehmungsfähig«, schärfte Conolly ihm ein. »Du 
findest uns in der ›Zimtblüte‹, wie immer. Wir buchen für die 
ganze Nacht. Sollen wir für dich auch was arrangieren?«

	»Tue ich selbst.«

	Kolberg legte den Koffer auf den Rücksitz. Wie immer 
würde er am Vormittag die drei einzeln aus den Zimmern 
der Mädchen holen müssen. Kürzlich war in Taipeh ein 
Chinese eingesperrt worden, der gesagt hatte, die 
Amerikaner seien nur nach Asien gekommen, um zu 
stehlen, zu saufen und zu huren. Warum sie den eigentlich 
eingesperrt hatten? Was die Flieger der CAT betraf, stimmte 
das doch. Er sah noch, wie die drei in Samlors stiegen, 
landesübliche Rikschas mit Fahrradantrieb, dann sauste der 
Jeep mit ihm davon. Der Fahrer war ein junger Thai. Er trug 
leicht angeschmutzte weiße Zwirnhandschuhe. Als er 
Kolberg an der Flugleitung absetzte, salutierte er militärisch 
und ließ verschämt den Geldschein in der Hosentasche 
verschwinden den Kolberg ihm zusteckte.

	»Sie fliegen morgen gegen elf Uhr«, verkündete der 
Beamte dem Piloten nach einem Blick in seine Startliste.

	»Ladung?«

	Der Mann blätterte in den Papieren. Es war sinnlos, 
Fred Kolberg wußte es. Die CAT flog selten legale 
Ladungen, und noch seltener war in den Frachtlisten zu 
finden, was wirklich transportiert wurde. »Gewürze in 
Zinnbehältern«, fand der Beamte schließlich heraus.

	Kolberg nickte. »Luftdicht verschlossen?«

	Der Beamte grinste. »Die Zollformalitäten sind bereits 
erledigt, Mister Kolberg. Start auf Piste sechzehn, wie 
üblich. Wetter morgen früh.«

	Zinnbehälter, dachte Kolberg. Das ist Opium. Old Pop 
Chennault hat den Handel mächtig in Schwung gebracht. 
Irgendwo im Norden Burmas, nicht weit von der 
chinesischen Grenze, halten sich ein paar Divisionen 
Soldaten verborgen, die zu Tschiang Kai-scheks 
geschlagener Armee gehören. Sie lauern auf eine 
Gelegenheit, wieder in China einzufallen. In der 
Zwischenzeit bauen sie Mohn an und stellen in recht 
primitiven Fabrikationsanlagen Opium daraus her. 
Professionelle Schmuggler bringen es über die Grenze und 
den Mekong abwärts bis nach Bangkok. Hier übernimmt es 
die CAT. Die CAT fliegt alles: Opium für Schieber und 
Waffen für Rebellen; Fracht, wenn die Hafenarbeiter in 
Neuseeland streiken, und Bomben auf die Philippinen, 
Huren aus Taiwan nach Saigon und verdorbenes Penicillin 
nach Djakarta.

	»Benachrichtigen Sie meine Firma«, ersuchte er den 
Beamten. »Ich werde vielleicht in Hongkong 
zwischenlanden müssen. Habe Motorschaden. Hoffentlich 
bringe ich es fertig, den Vogel überhaupt 
zurückzuschaukeln.«

	»Ein Motor schadhaft, Mister Kolberg?«

	Er nickte. »Ja, einer.«

	Das braune Gesicht des Beamten wurde von einem 
breiten Grinsen überzogen. »Ich denke, daß man eine 
Skymaster noch mit drei Motoren fliegen kann. Etwas 
langsamer vielleicht.«

	Kolberg wandte sich zum Gehen. Man kann, dachte 
er, wenn man muß. Dann tippte er grüßend an den 
Mützenschirm und verließ den Raum.

	Er fuhr ins Quartier für durchreisende Besatzungen, 
ein aus Bambus und Zementplatten zusammengebasteltes 
Gebäude mit einigermaßen vernünftigen Zimmern. 
Nachdem man ihm einen Platz zugewiesen hatte, nahm er 
alles, was ihm persönlich gehörte, aus dem Koffer und ließ 
es auf dem Tisch liegen: Waschzeug und Zigaretten, ein 
Notizbuch, ein paar Fotografien, Kleingeld in einem halben 
Dutzend verschiedener Währungen und eine Flasche 
Whisky.

	Er warf die Uniform ab, die aus hellem Khaki nach 
dem Muster amerikanischer Air-Force-Uniformen gearbeitet 
war, nur die Buchstaben US fehlten auf den Kragenecken, 
und ging in jene Nische des Zimmers, wo hinter einem 
Glasperlenvorhang eine Dusche war. Kolberg ließ sich das 
lauwarme Wasser über die gebräunte Haut laufen. Doch 
schon wenige Minuten später trocknete er sich mit einem 
stark nach Chlor riechenden Handtuch ab, goß sich, ehe er 
die Kleidung wieder anzog, Rasierwasser in das kurze, 
blonde Haar und rieb auch Gesicht und Arme damit ein. 
Dem Koffer entnahm er ein in Wachstuch gehülltes 
Päckchen amerikanischer Dollarnoten und ein längliches 
Paket. Beides verstaute er sorgfältig in den Anzugtaschen. 
Aus der Innentasche des Jacketts zog er eine flache, kleine 
Pistole, prüfte ihren Mechanismus und überzeugte sich 
davon, daß die Patronen richtig saßen. Dann steckte er die 
Waffe wieder griffbereit ein und machte sich auf den Weg. 
Fred Kolberg hatte in Bangkok noch eine geschäftliche 
Angelegenheit zu regeln, und es schien so, als ob diese 
Nacht die letzte war, die ihm dafür blieb.

	Er nahm einen Samlor. Der Fahrer handelte den 
Fahrpreis ein wenig herauf, aber das war üblich, und 
Kolberg willigte ohne Sträuben ein. Dafür fuhr der Mann 
schnell, und der Luftzug wirkte angenehm kühlend.

	Es würde nicht mehr lange dauern, bis der 
Sommermonsun seine dicken, schwarzen Regenwolken von 
Süden her über das Land trieb. In der Zeit vor dem großen 
Regen stieg die Hitze ins unermeßliche. Nur der Nachtwind, 
der von See her wehte, brachte ein wenig Frische. Aber je 
näher Kolberg der Stadt kam, desto intensiver wurde der 
faulige, morastige Gestank, den das Wasser des Mekong 
ausströmte, der weiter südlich in den Golf von Siam 
mündete. Zwischen dem Flugplatz und der Stadt lagen 
Reisfelder, Gemüseplantagen und die dürftigen Bauten der 
Randsiedlungen. Zum Stadtinneren hin wurden die 
Gebäude dann höher und fester.

	Kochöfen schwelten und verbreiteten ätzenden 
Rauch. Nackte Kinder hockten am Straßenrand, kleine, 
schwarzäugige Gestalten mit viel zu alten Gesichtern und 
aufgetriebenen Bäuchen. Frauen mit langem, zu Knoten 
geschlungenem Haar und schlanken Körpern wachten über 
die Handvoll Reis, der auf dem Feuer stand. Karbidlaternen 
und Ölfunzeln erhellten die Behausungen. Wo die 
Steingebäude begannen, hing hier und da auch eine 
elektrische Lampe am Straßenrand. Thailand hatte, kaum 
genug Reis, wenig Kattun und noch weniger Elektrizität. Es 
mangelte ihm an Schulen und Hospitälern; allein die 
vergoldeten Pagoden und die schmucken, glasierten 
Tempeldächer der buddhistischen Klöster sprachen von 
einem gewissen Reichtum. Auf den Straßen und Gassen 
zogen täglich Tausende von bettelnden Mönchen umher. 
Sie erbaten nicht nur Almosen für ihren eigenen 
Lebensunterhalt, auch die übrigen Bewohner dieser 
prunkvoll ausgestatteten Klöster lebten von den Spenden 
der Bürger.

	»Dakli Road?« Der Fahrer wandte sich zu Kolberg 
um. Der Pilot nickte. Mit ein paar Worten wies er dem Mann 
den Weg. Der Samlor rollte nicht ganz bis zum Zentrum der 
Stadt. Hinter einem Kloster, dessen Mauer mit Drachen und 
Phönixen geziert war, führte eine schmale Gasse in ein 
verwinkeltes Stadtviertel. Noch bevor sie es erreichten, rief 
Kolberg dem Fahrer zu, daß er halten solle. Er war an 
seinem Ziel angekommen, einem äußerlich unscheinbaren 
Trödelladen, in dessen schmutzigem Schaufenster ein Berg 
weißer Korallen neben einer Kuckucksuhr lag, eine wertvolle 
Buddhafigur aus Bronze neben einer holländischen 
Schnupftabakdose aus buntbemaltem Porzellan und ein 
malaiischer Kris neben einem amerikanischen 
Patentfeuerzeug:

	«Du wirst hier warten, bis ich komme«, schärfte 
Kolberg dem Samlorfahrer ein. »Es kann eine Weile dauern, 
aber ich komme bestimmt.«

	Der Samlorfahrer nickte lebhaft. Er schien pfiffig zu 
sein. »Okay«, sagte er und versuchte, militärisch stramm zu 
wirken. Dann schob er sein Gefährt ein wenig zur Seite und 
legte sich auf den Sitz. Es war eine der Vergünstigungen, 
wenn man einen Wartekunden hatte - man konnte in der 
Wartezeit schlafen.

	Der alte Samboon hatte schon manches gute 
Geschäft gemacht. Bevor die Amerikaner kamen, hatte er 
mit den Japanern gehandelt, die Thailand bereits kurz vor 
Ausbruch des zweiten Weltkrieges im Pazifik mit 
Genehmigung der französischen Vichy-Regierung besetzt 
hatten. Zu dieser Zeit war viel Heeresgut durch seine Hände 
gegangen. Es war gegen Kunstgegenstände eingetauscht 
worden. Daran hatte sich durch die amerikanische 
Besetzung des Landes wenig geändert. Auch heute waren 
Offiziere und Armeebeamte seine besten Kunden und 
solche Leute wie dieser Flieger.

	Samboon, ein glatzköpfiger Greis mit schlauen, stets 
halbgeschlossenen Augen, sah den Piloten aus dem Samlor 
steigen und mit dem Fahrer sprechen. Er war ein guter 
Partner, dieser Kolberg. Ein Deutscher, der für die CAT flog. 
Die Amerikaner schienen sich nichts mehr daraus zu 
machen, daß die Deutschen ihnen vor neun Jahren den 
Krieg erklärt hatten. Sie verbündeten sich ja sogar mit den 
Japanern. Doch das interessierte den Händler wenig.

	Er verbeugte sich tief, dann trat er näher und 
schüttelte dem Ankömmling nach westlicher Sitte die Hand. 
Er roch den Duft des Rasierwassers, das Kolberg sich in die 
Haut gerieben hatte, und lächelte leicht. Es war nicht schwer 
zu erraten, wohin der Flieger gehen würde, nachdem sie 
das Geschäft hier abgeschlossen hatten. Nun ja, ein Kunde, 
der nach Parfüm riecht, ist angenehmer als einer ohne 
Parfümgeruch.

	«Es ist mir eine Ehre, Sie in meinem Hause begrüßen 
zu können«, begann der Händler förmlich und führte 
Kolberg in eine Nische zwischen den Regalen, die mit 
wunderlichem Krimskrams aus aller Herren Ländern 
vollgestopft waren. Er nötigte den Gast in einen 
altersschwachen Rohrsessel.

	«Sie haben mein Telegramm erhalten?«

	Samboon lächelte wieder. Der Deutsche war kein 
Geschäftsmann; wenigstens keiner, der in Asien Aussicht 
auf Erfolg hatte. Ihn zeichnete Ungeduld aus. »Ich habe es 
erhalten und alles vorbereitet«, erwiderte er.

	Solange Kolberg für die CAT flog, und das waren 
immerhin einige Jahre, hatte er ab und zu Rosenquarz aus 
Hongkong nach Bangkok geschmuggelt. Dieser rosafarbene 
Schmuckstein, der selbst in den besten Juweliergeschäften 
der Vereinigten Staaten ein gesuchter Artikel war, wurde 
von Flüchtlingen aus China nach Hongkong gebracht. Meist 
besaßen sie erhebliche Mengen davon, denn bei diesen 
Flüchtlingen handelte es sich vorwiegend um ehemals 
reiche Landbesitzer und Kaufleute. In Hongkong 
veräußerten sie ihren Schmuck, um zu Geld zu kommen. 
Der alte Samboon besaß Verbindungen, mit deren Hilfe er 
den begehrten Schmuckartikel günstig nach den Vereinigten 
Staaten absetzte. Und Kolberg hatte hin und wieder ein 
Päckchen Rosenquarz mitgebracht. Er hatte das Geld, das 
er dabei verdiente, von dem Alten verwahren lassen; jetzt 
wollte er es abholen.

	»Es ist eine hübsche Summe, Mister Kolberg«, 
eröffnete ihm der Trödler. Er nahm aus einem Schubfach 
eine Liste und betrachtete sie lange. Ein Diener schlurfte 
aus dem Hinterzimmer in den Laden und brachte gefüllte 
Teetassen. Er verschwand ebenso lautlos, wie er 
gekommen war. »Ich habe es addiert«, fuhr der Alte fort. 
»Es handelt sich um genau zweiundvierzigtausend Tical.« 
Er blickte Kolberg an, der nickte nur. »Nach dem 
gegenwärtigen Wechselkurs wären das zehntausendfünfzig 
Hongkong-Dollar.« 	»Wären?« Kolbergs Stimme hatte einen 
warnenden Unterton.

	Der Alte nahm ihn wahr; lächelnd erklärte er: »Keine 
Angst, Mister Kolberg, das Geld ist vorhanden. So wie Sie 
es wünschten, in Hundertdollarscheinen.«

	»Sehr gut«, sagte Kolberg zufrieden. Es schien so, 
als sollte dieses Geschäft ganz ohne jegliche Überraschung 
ablaufen. Der Alte verschwand watschelnd hinter einem 
Vorhang, und Kolberg hörte, wie eine Lade geöffnet wurde. 
Er trank vorsichtig einen Schluck Tee, nachdem er seine 
Tasse mit der des Händlers vertauscht hatte. Den Rest goß 
er in eine Ming-Vase, die in der Nische stand. Vor einem 
Jahr war Jimmy Bogan, Pilot einer DC-4 der CAT, in einer 
stillen Gasse Bangkoks mit zertrümmertem Schädel 
aufgefunden worden. Nur sehr wenige Leute hatten gewußt, 
daß Bogan Gold schmuggelte und daß er es in Bangkok bei 
Samboon absetzte. Aber Kolberg, der Bogan ab und zu 
einen Gefallen getan hatte, war keinen Augenblick darüber 
im Zweifel gewesen, daß zwischen Bogans Geschäften mit 
Samboon und seinem Tod ein Zusammenhang bestand. 
Nun gut, es würde sich zeigen, ob der Alte eine Teufelei 
plante.

	Der Händler erschien wieder und legte ein dickes 
Bündel Dollarscheine auf den Tisch. Bevor er sie zählte, 
nahm er mit beiden Händen die Teetasse und schlürfte 
genußvoll die braune, aromatische Flüssigkeit. »Heiß«, 
bemerkte er. »Und der Monsun läßt auf sich warten.« Die 
Scheine glitten durch seine schlanken, braunen Finger. 
»Elfhundert, zwölfhundert ... Ich wollte Sie fragen, weshalb 
Sie das Geschäft so plötzlich abbrechen, Mister Kolberg. 
Waren Sie mit meinen Zahlungsbedingungen nicht 
zufrieden?«

	Kolberg zündete sich eine Zigarette an. »Ich werde 
bald eine andere Route fliegen«, sagte er. »Das ist der 
Grund.«

	«Oh ... achtundzwanzighundert, 
neunundzwanzighundert - es tut mir leid, das zu hören -, 
dreißighundert ...« Samboon machte eine Pause und trank 
wieder Tee. Als er sah, daß Kolbergs Tasse leer war, schlug 
er an einen kleinen Gong, der an der Wand hing. Sofort 
erschien der Diener und goß die beiden Tassen wieder voll.

	«Vielleicht komme ich später wieder mal in diese 
Gegend«, sagte Kolberg. »Dann werde ich Sie aufsuchen.«

	Der Händler deutete eine Verbeugung an. »Sie waren 
ein angenehmer Partner, Mister Kolberg. Ich kann mich 
nicht entsinnen, jemals Meinungsverschiedenheiten mit 
Ihnen gehabt zu haben.« Er nahm die Banknoten wieder auf 
und zählte weiter, schnell und geschickt. Als er die Hälfte 
der Kolberg zustehenden Summe abgezählt hatte, hörte er 
seinen Enkelsohn in dem Zimmer hinter dem Laden. Er rief 
den Jungen und forderte ihn wortreich auf, Kolberg zu 
begrüßen. Der Pilot griff in die Tasche und legte eine 
Packung Kaugummi in den Händedruck.

	«Bedanke dich!« ermahnte der Alte das Kind. 
Nachdem der Junge Kolberg hocherfreut nochmals die 
Hand geschüttelt hatte, befahl der Großvater: »Nun geh.«

	Eine Weile später lag das Geld abgezählt vor 
Kolberg. Der Pilot verzichtete darauf, es nochmals 
durchzuzählen. Er verstaute die Scheine in den beiden 
Brusttaschen des Hemdes. Dann sah er sich im Laden um. 
Samboon erriet den Grund. »Ein Andenken, Mister 
Kolberg?« Er ging zu den Regalen. »Diese Jadefiguren sind 
etwas ganz Auserlesenes. Oder vielleicht eine Serie 
meisterhafter Gruppen, Steinschnitzereien, soeben aus 
Burma eingetroffen. Sie wissen, diese Spezialitäten sind der 
Stolz jedes Sammlers.« Er kramte in einem Schrank und 
brachte zum Vorschein, was man in fast allen Hafenstädten 
Asiens, vornehmlich auf Postkarten dargestellt, erwerben 
konnte: zwölfmal einen Mann und eine Frau bei der 
intimsten aller Beschäftigungen.

	«Danke«, sagte Kolberg. »Ich kenne das.«

	«Man möchte noch einmal jung sein, wenn man das 
sieht«, schwärmte der Händler, »all die unverbrauchte Kraft 
eines solchen Jünglings besitzen, der sich an der Grazie 
dieses Mädchens erfreut.«

	Vielleicht sollte ich eine Kleinigkeit für Judith 
mitnehmen, überlegte Kolberg, sie hat immer Spaß an 
Antiquitäten gehabt. Aber er kaufte nichts. Judith lebte in 
einer winzigen Unterkunft in Taipeh, und dort war einfach 
kein Platz dafür.

	Fred Kolberg rüttelte den Samlorfahrer, der auf ihn 
wartete, aus seinem Halbschlaf und sagte: »Komm, wir 
müssen zum Flugplatz.«

	Der Pilot spürte in den Brusttaschen die Geldpakete. 
Sie gaben ihm eine gewisse Sicherheit. Die Zukunft sah 
rosiger aus, wenn man genug Dollarscheine hatte. Er 
verzichtete großzügig auf das Wechselgeld, als der Samlor 
ihn vor dem Flugplatzhotel absetzte. Langsam stieg er zu 
seinem Zimmer hinauf. Es war noch nicht Mitternacht. Aber 
Kolberg hatte keine Lust, die Nacht in der »Zimtblüte« zu 
verbringen. Einmal richtig ausschlafen tut auch gut, dachte 
er.

	Der Zettel an der Tür seines Zimmers war so groß, 
daß man ihn nicht übersehen konnte. Im trüben Licht der 
Flurbeleuchtung las Kolberg die dringende Aufforderung, 
sich sofort bei der Flugleitung zu melden. Einen Augenblick 
überlegte er. Was konnte geschehen sein? Reparierten sie 
doch noch den Motor? Hatten die anderen drei irgendeinen 
Unsinn angestellt? Unschlüssig betrat er das Zimmer und 
öffnete die Whiskyflasche. Er goß ein Zahnputzglas voll und 
leerte es langsam. Dann machte er sich auf den Weg.

	Der Beamte, der ihm bei seiner Ankunft die Mitteilung 
über die Fracht gemacht hatte, empfing ihn mit besorgtem 
Gesicht. »Telegramm aus Sungshan Mister Kolberg. Top 
secret. Und eilig.« Er händigte ihm das Fernschreiben aus, 
das in einem versiegelten Umschlag steckte. Es kam von 
Chennault persönlich, und das war ein Zeichen äußerster 
Wichtigkeit. Claire Lee Chennault pflegte nur in 
Ausnahmefällen auf diesem Wege Mitteilungen an seine 
Besatzungen zu verschicken.

	Kolberg setzte sich auf einen Stuhl und riß den 
Umschlag auf. Der Beamte beobachtete ihn und sah, daß 
sich das Gesicht des Piloten schlagartig verfinsterte.

	«Aktion Korea begonnen. Rückkehr sofort. Einsatz 
vierundzwanzig Stunden nach Rückkehr. Chennault«

	Fred Kolberg starrte auf das Papier, aber der Text 
veränderte sich nicht. Das war die Nachricht, die seit 
Monaten in der Luft gelegen und vor der er sich gefürchtet 
hatte. Noch bei ihrer Ankunft in Bangkok hatte die 
Besatzung der Skymaster ihre Späße darüber gemacht. 
Nun war binnen weniger Stunden tödlicher Ernst daraus 
geworden.

	Der Flieger brannte sich eine Zigarette an. Er faltete 
das Papier langsam zusammen und schob es in die Tasche. 
Was tut Fred Kolberg nun, dachte er. Fliegen? Eine B-29 in 
Korea? Er stand auf und wandte sich an den Beamten. 
»Können wir in acht Stunden starten?«

	Der Thai beugte sich über seine Startliste. Es würde 
ohne weiteres möglich sein, der Skymaster um diese Zeit 
eine Startbahn zu geben, aber er hielt es für richtig, der 
Entscheidung durch scheinbares Abwägen etwas mehr 
Gewicht zu verleihen. Nach einer Weile sagte er: »Um acht 
Uhr auf Piste elf, Mister Kolberg.«

	«Danke.« Kolberg tippte an die Mütze und ging. 
Sungshan war weit, und Claire Lee Channault wußte einen 
Dreck, wie die Dinge hier standen. Acht Stunden waren das 
Äußerste, was an Zeit herauszuschlagen war. Er ging an 
der Funkzentrale vorbei und setzte einen Spruch an 
Chennault auf. Er bestätigte den Empfang der Nachricht und 
teilte mit, daß noch ein leichter Motorschaden zu beseitigen 
sei; unmittelbar nach der Klarmeldung der Maschine würden 
sie starten.

	Lügen, dachte er, während er die Stufen abwärts 
stieg, lügen, um lumpige acht Stunden zu gewinnen, bevor 
man in einen Bomber steigt, der in den Krieg fliegt. Und 
während dieser acht Stunden? Eine Hure in der 
»Zimtblüte«? Was ist das für eine Welt, in der ein Mann, der 
nicht in einen Krieg ziehen will, sich ein paar Stunden 
ergaunert, die er bei einer Hure verbringt, und danach doch 
das tut, was er absolut nicht tun möchte?

 

*

	Vor der »Zimtblüte«, einem Absteigelokal unweit des 
Flughafens, hatte sich eine Gruppe Neugieriger 
angesammelt, die gespannt die Auseinandersetzung eines 
Samlorfahrers mit Madame Dorothy, der Besitzerin des 
Etablissements, verfolgten. Es hatte damit begonnen, daß 
Madame Dorothy sich weigerte, den Samlorfahrer 
einzulassen. Dieser bestand jedoch darauf, einen 
bestimmten Gast zu sprechen. Aber die Besitzerin blieb fest. 
Sie riet dem Samlorfahrer, sich zum Teufel zu scheren.

	«Das werde ich nicht tun«, versprach dieser. »Ich 
habe eine Nachricht von großer Wichtigkeit für diesen 
Herrn.«

	«Er ist nicht bei mir.«

	«Das glaube ich nicht.«

	Eine Weile ging es hin und her. Immer mehr 
Zuschauer sammelten sich um die beiden. Aus den 
Fenstern des Hauses schaute ab und zu einer der 
Besucher, zog sich aber bald wieder zurück. Der Krach 
schwoll an.

	»Wenn du nicht verschwindest, rufe ich die Polizei!« 
drohte Madame Dorothy dem Samlorfahrer. Sie war eine 
nicht mehr junge, füllige Person. Ihr braunes Gesicht zeigte 
Fältchen, an ihren Ohrläppchen baumelten große Goldringe.

	Der Samlorfahrer widersprach ihr immer erregter. 
»Ich bleibe, bis ich den Herrn gesprochen habe.«

	Die Besitzerin schüttelte abwehrend, den Kopf. Und 
wie um seiner Forderung noch mehr Gewicht zu verleihen, 
schrie der Samlorfahrer nochmals: »So lange bleibe ich!«

	In diesem Augenblick erschien der dunkle 
Wuschelkopf des Bordmechanikers Mazzoli an einem der 
oberen Fenster. Der Mann schwang eine geleerte Flasche, 
aber er kam nicht dazu, sie zu werfen. Von hinten 
umschlangen ihn zwei kräftige nackte Arme und rissen ihn 
zurück. Als er wieder auftauchte, klemmte sein Kopf 
zwischen den muskulösen Armen und der üppigen Brust 
des Mädchens mit dem Ponyschnitt. Sie keifte ein paar 
obszöne Schimpfworte und versuchte, Mazzoli ins Zimmer 
zu zerren. Aber der setzte sich zur Wehr. So erblickte ihn 
Kolberg, als er aus einem Samlor sprang und auf das Haus 
zuging.

	»He, Chef!« schrie Mazzoli von oben. »Was zum 
Teufel soll der Krach? Ich kann meine Angelegenheiten 
nicht ordentlich regeln, wenn ich dabei abgelenkt werde.«

	Kolberg zuckte nur die Schultern. Das Mädchen mit 
der Ponyfrisur machte eine letzte, gewaltige Anstrengung, 
und Mazzoli verschwand vom Fenster. Sein Protest ging 
bald in einem gedämpften Kichern unter. Madame Dorothy 
atmete auf, als sie sah, daß die Neugierigen sich 
zerstreuten. Der störrische Samlorfahrer hatte es sich 
offenbar doch anders überlegt und fuhr davon.

	»Oh, Mister Kolberg«, flötete die Besitzerin. »Nie hat 
es in meinem Hause Streit gegeben.« Sie öffnete die Tür 
und geleitete ihn mit der Grazie einer Nilpferdmutter in den 
Salon. Kolberg hatte auf dem Weg eine halbe Flasche 
Whisky leer getrunken. Er wollte sich betäuben, und seine 
größte Furcht war, daß ihm das nicht gelingen könnte. Als er 
sich in dem Raum umsah, entdeckte er auf dem Büfett eine 
Anzahl Flaschen. Bevor er einen Blick auf die Mädchen 
warf, kaufte er noch zwei Flaschen billigen Gin und 
verstaute sie in den Hosentaschen.

	Im Salon schnarchte auf einem Sofa ein Leutnant der 
Marine, der unter den Gästen eine Vorzugsstellung genoß. 
Ein paar Mädchen in Phantasiegewändern aus 
durchsichtigem Nylon hatten Kolberg bemerkt. Sie kamen 
heran und begrüßten ihn.

	»Etwas Bestimmtes?« erkundigte sich Madame 
Dorothy diskret. Er sah sie an; sie war eine fette Frau mit 
den Augen eines hungrigen Raben. »Nein.«

	»Sie bleiben bis zum Morgen?«

	Er trank, dann steilte er die nahezu leere 
Whiskyflasche nachlässig auf das Klavier. Aus der 
Hemdtasche zog er einen Geldschein, den er der Besitzerin 
wie einen schmutzigen Scheuerlappen mit gespreizten 
Fingern überreichte. »Reicht das?«

	Madame Dorothy war entzückt. Sie klatschte in die 
Hände und forderte die Mädchen auf, nett zu dem späten 
Gast zu sein. Sie hatte nichts dagegen, daß sich Kolberg 
das Akkordeon umhängte, das zwischen den übrigen 
Musikinstrumenten unter dem Klavier lag. Als er sich in 
einen der Sessel fallen ließ und zu spielen begann, zog sie 
sich zurück. Nach und nach verschwanden die Mädchen 
ebenfalls; sie hatten begriffen, daß dieser Flieger mit dem 
Akkordeon allein sein wollte. Nur eine blieb, ein sehr 
schlankes, braunes Mädchen aus der Deltagegend, mit 
einem noch jungen Gesicht.

	»Wie heißt du?« fragte Kolberg und setzte das 
Akkordeon ab.

	»Man nennt mich Jane. Gefällt dir der Name?«

	Er erinnerte sich an den Gin. Aus der Hosentasche 
nahm er eine der Flaschen, öffnete sie und trank. »Bier, 
Whisky, Gin«, sagte er. »Morgen früh werde ich einen Kater 
haben wie ein Admiral. Du bist hübsch.«

	»Ich bin erst sechzehn«, verriet ihm das Mädchen. 
Mit einer geschickten Bewegung nahm sie eine Blüte aus 
dem Strauß auf dem Klavier und steckte sie sich ins Haar.

	»Und du hurst mit sechzehn schon für Geld?«

	Sie verzog schmollend den Mund. »Du bist nicht sehr 
höflich, Flieger.«

	Er lachte und trank wieder. Dann warf er ihr die 
Flasche zu. »Da, trink! Sei nicht beleidigt. Wir beide passen 
zueinander. Du und ich, wir sind wie Geschwister. Du hurst 
für Geld, und ich fliege für Geld. Eins ist nicht besser als das 
andere.«

	Sie gab ihm die Flasche zurück. »Sind alle 
Amerikaner so unhöflich ?«

	Fred Kolberg zuckte die Schultern. »Frag sie. Ich bin 
keiner. Ich bin ein staatenloser Vagabund, der ab morgen 
für Geld Bomben werfen soll.«

	Das Mädchen verstand nicht alles, ihre Kenntnisse in 
der fremden Sprache beschränkten sich auf das, was sie für 
ihre Profession brauchte. Sie streckte sich auf dem Diwan 
aus und ließ ihre Augen nicht von dem großen, blonden 
Mann mit dem sympathischen Gesicht. Seine Schultern 
waren breit, und er hatte Muskeln, die das durchschwitzte 
Hemd spannten. »Wie komisch du redest«, sagte sie 
vorwurfsvoll und mit einer gewissen Koketterie. Sie wußte 
genau, daß er durch das Nylon ihren Körper sehen konnte, 
die jungen, spitzen Brüste, die untadeligen Schenkel, den 
Leib, den sie sorgfältig mit duftendem Öl eingerieben hatte. 
»Und du solltest nicht soviel trinken. Männer taugen nichts, 
wenn sie getrunken haben.«

	Er begann wieder auf dem Akkordeon zu spielen. Es 
geschah nicht oft, daß Fred Kolberg musizierte. Er fürchtete 
sich davor. Immer wenn er spielte, kamen die Gedanken, 
und die quälten ihn. Es ist schwer, sich vorzustellen, daß 
man am kommenden Tag einen Bombeneinsatz fliegen soll, 
wenn man Fred Kolberg heißt. Man hat das alles von einer 
Seite erlebt, die solche Leute wie Conolly und der kleine 
Italiener nicht kennen. Man ist ein Spezialist gewesen, und 
man ist auf die lange Reise nach Asien gegangen. Wo sind 
jene Herren, die mich damals weggeschickt haben? Ich bin 
hier, der staatenlose Deutsche, Fred Kolberg, der nach 
Hause will, endlich. Und wo sind die anderen?

	Er griff wieder nach der Flasche. Das Akkordeon 
verrutschte auf seinen Knien und gab einen mißtönenden 
Laut von sich. »Prost«, sagte Kolberg zu dem fremden 
Mädchen, das ihn unverwandt anstarrte. »Du bist schön. Ich 
bin auch schön. Und wir sind beide gleich. Da, trink.«

	Er warf ihr die Flasche hinüber, sie fing sie zwischen 
ihren Schenkeln auf. Als sie getrunken hatte, fragte sie: »Du 
willst nicht mit mir nach oben gehen?«

	»Wozu?«

	»Ich bin ganz neu hier. Du brauchst keine Angst zu 
haben, ich bin nicht krank.«

	»Und?«

	Das Mädchen schüttelte betrübt den Kopf. »Morgen 
früh wird Madame Dorothy mich tadeln. Sie wird sagen, ich 
wäre nicht nett genug zu dir gewesen.«

	Er spürte, wie der Alkohol zu wirken begann. Mein 
Gott dachte er, wieviel Gallonen von diesem Zeug habe ich 
in den letzten Jahren in mich hineingegossen? Wie viele 
Nächte bei solchen Mädchen wie dieser Jane verbracht? 
Wie viele Stunden benebelt ins Leere gestarrt, froh darüber, 
daß die Trunkenheit die Gedanken verscheucht. Er zog 
einen Geldschein aus der Tasche und warf ihn dem 
Mädchen zu. »Da, nimm. Sag der Madame, es hat alles 
geklappt und ich hätte mich so bei dir ausgetobt, daß du drei 
Tage Urlaub verdienst.«

	Sie ließ den Schein blitzschnell verschwinden. 
Betrunkene waren oft eigenartig. Konnte man wissen, ob 
dieser Flieger das Geld nicht zehn Minuten später 
zurückforderte? Das beste war, ihn abzulenken. »Vielleicht 
gefällt es dir, wenn ich tanze?«

	Der Pilot nahm das Akkordeon wieder auf und 
überlegte, was er spielen sollte. Das Mädchen erhob sich. 
Er blickte an ihr vorbei und starrte auf den Spucknapf am 
Ende der Bar. »Meinetwegen tanz«, brummte er. »Aber 
mach den Leutnant da nicht wach.«

	Ein wenig abwesend sah er, wie sie das 
durchsichtige Gewand fallen ließ und einige rhythmische 
Bewegungen vollführte. Warum gehst du eigentlich nicht mit 
hinauf und vergnügst dich mit ihr, bis dir die Augen zufallen, 
fragte er sich. Sie ist jung und nicht schlechter als manche 
andere. Er spielte gedankenlos ein deutsches Lied; das 
Mädchen versuchte, nach der Musik zu tanzen. Da griff er in 
die Bässe, und das Instrument entfaltete seinen ganzen 
Wohlklang.

	Oben stolperte Conolly aus einem der kleinen 
Zimmer. Er ordnete oberflächlich seine Kleidung und fluchte, 
als er mit dem Kopf gegen einen Querbalken rannte. 
Torkelnd erreichte er die Tür, hinter der er Mazzoli wußte, 
und wollte sich gerade bemerkbar machen, als er auf das 
Akkordeonspiel im Salon aufmerksam wurde. Sein gerötetes 
Gesicht überzog sich mit einem breiten Grinsen, er ging 
weiter und stolperte die Treppe abwärts, bis er durch den 
Glasperlenvorhang sehen konnte, was da drinnen geschah. 
Er pfiff leise durch die Zähne und schob die Perlenschnüre 
beiseite. »Jesus«, rief er, »dachte ich es mir doch! Mein 
werter Chef sitzt am knisternden Kaminfeuer und spielt 
stimmungsvolle teutonische Lieder!«

	Das Mädchen Jane erschrak. Sie raffte das Gewand 
vom Boden auf, warf es über und huschte zum Diwan 
zurück.

	»Siehst du, was du angerichtet hast?« sagte Kolberg 
vorwurfsvoll. Die Musik brach ab.

	Conolly holte tief Luft. Dann nahm er sich von der 
verlassenen Bar ein Glas, füllte es aus einer 
herumstehenden Flasche und ging damit zu Kolberg. »Bist 
du verrückt oder besoffen?« erkundigte er sich sachlich.

	»Ist das nicht egal?«

	Conolly schüttelte den Kopf.  »Falls du verrückt bist, 
kriegst du diesen Drink hier. Wenn du nur besoffen bist, 
kippe ich ihn selber.«

	»Dann kipp ihn.« Kolberg zog seine Ginflasche aus 
der Tasche und prostete ihm zu.

	»Oh«, machte der Kopilot, »du mußt weit herunter 
sein. Wer Gin trinkt und noch dazu solchen wie den da, der 
ist des Geldmangels verdächtig, außerdem der Absicht zum 
Brudermord und des Bankeinbruchs. Soll ich dir hundert 
Dollar pumpen?«

	Er stellte das Glas auf das Klavier, dann hockte er 
sich auf die Armlehne von Kolbergs Sessel. Er steckte dem 
Piloten eine Zigarette zwischen die Lippen, brannte sie an 
und sagte gemütlich: »So, nun erzähl Pappi mal, was dich 
bedrückt. Aber halt mich nicht zu lange auf. Ich habe 
nämlich zwei Damen in meinem Zimmer.«

	»Warum hockst du dann hier herum?« gab Fred 
Kolberg mürrisch zurück. »Ich kann mich auch allein 
besaufen.«

	»Das tust du bloß nicht, Bruder. Du spielst nackten 
Siamesinnen germanische Lieder vor. So was ist nicht 
normal. Los, was ist passiert?«

	Das ist der Mann, der morgen wieder neben dir in der 
Kanzel sitzt, dachte Kolberg, und übermorgen in der B-29 
über Korea; der Mann, dessen Leben mit dem deinen 
verkettet sein wird, dein Kamerad, dein Mitkämpfer - Ned 
Conolly und der Himmel über Korea, die Schwärme der 
Bomber und die einstürzende Welt unter dir auf der Erde. 
Mit Ned Conolly wirst du fliegen, für Claire Lee Chennault 
von der CAT, für die Vereinigten Staaten von Amerika, für 
den Präsidenten und den Kongreß und das Pentagon und, 
hol‘s der Satan, für alle Hurenhäuser der westlichen 
Hemisphäre!

	»In Erfurt haben wir mal als Jungens ... « Er stockte 
und nahm verwirrt die Zigarette aus dem Mund.

	Conolly musterte ihn besorgt. »Bruder, du gefällst mir 
nicht.« Der Leutnant von der Marine, der immer noch auf 
dem Sofa lag, rülpste im Schlaf. »Sehr zum Wohl«, 
wünschte ihm Conolly mit einem Seitenblick. Dann boxte er 
Kolberg freundschaftlich in die Rippen. »Los, raus mit der 
Sprache. Ist mit deinem Jungen was nicht in Ordnung?«

	Und ich habe mich seit Stunden gezwungen, nicht an 
das Kind zu denken! Kolberg schloß die Augen. »Hau schon 
ab«, fuhr er Conolly plötzlich an. »Es ist nichts weiter los. 
Nur - in Korea ist Krieg.«

	Der Kopilot öffnete den Mund und schloß ihn wieder, 
ohne ein Wort gesagt zu haben. Er glitt von der Armlehne 
herab und sah Kolberg an. »Sag das noch mal!«

	»Wozu? Es stimmt auch so. Chennault hat 
telegrafiert. Ab morgen sind wir im Einsatz.«

	Conolly begriff, daß dies kein Scherz war. Wortlos 
wandte er sich ab, ging zur Bar und schenkte sich sein Glas 
voll. Er trank es in einem Zuge aus, schlug auf die Schenkel 
und lachte unbändig.

	»Allmächtiger Christ! Der Ruf, die heiligsten Güter der 
Nation zu verteidigen, erreicht die Helden in einem 
Hurenhaus! Wenn das kein Glückszeichen ist!«

	Impulsiv hieb er Kolberg auf die Schulter, rieb sich die 
Hände, immer noch lachend, übermütig. »Junge, seit ich 
von der Mutterbrust weg bin, träume ich davon, mal mit 
einem richtigen Deutschen zusammen Krieg zu führen. Jetzt 
ist es soweit! Wann fliegen wir ab?«

	»Acht Uhr. Piste elf.«

	Conolly sah erschrocken auf die Uhr. Dann lief er 
einfach davon, die Treppe hinauf. Kolberg hörte, wie er 
Brooks und Mazzoli die Neuigkeit mitteilte.

	Brooks kam nur bis zum Treppenabsatz, steckte den 
Kopf durch den Perlenvorhang und rief: »Ist das wahr, 
Chef?« Als er die Bestätigung hatte, verschwand er.

	Mazzoli trug nur ein Nylonhemd, als er 
heruntergerannt kam. Er stolperte auf der Treppe und riß ein 
paar der Perlenschnüre ab, als er langaus in den Salon 
schoß. Er fluchte schauerlich, während er sich erhob, dann 
sagte er, entschuldigend auf das Hemd deutend: 
»Verzeihung, Chef, es dauerte mir zu lange mit der Hose. 
Stimmt das?«

	»Chennault telegrafiert keine Gerüchte.«

	»Und wir bleiben zusammen?«

	Kolberg zuckte die Schultern. Er griff nach der 
Flasche, sie war leer. Er zog die zweite hervor und nahm 
daraus einen langen Zug. Nur diese Gesichter nicht mehr 
sehen müssen! Nur nichts mehr denken müssen, nichts 
mehr von alldem wissen! »Old Pop Chennault wird das 
regeln«, erwiderte er mit schwerer Zunge. Oben rief das 
dicke Mädchen nach Mazzoli. Der Leutnant der Marine warf 
sich auf dem Sofa herum und quäkte, ohne die Augen zu 
öffnen: »Maul halten! Gott kommt persönlich mit der ... 
Marine. Gott mit der Marine!«

	Mazzoli langte sich blitzschnell eine halbvolle Flasche 
von der Bar und eilte die Treppe hinauf. Über die Schulter 
rief er zurück: »Wir zahlen morgen, Chef, sauf, soviel du 
willst!«

	»Los, Jungens!« phantasierte der Leutnant im Schlaf. 
»Die Helden von Guadalcanal sind mit uns ... Und Gott 
persönlich, mit der Marine!«

	»Komm mal her.« Kolberg winkte dem Mädchen. Es 
ging zögernd zu ihm. Betrunkene Amerikaner waren nicht 
ungefährlich. Aber sie waren Stammgäste, und diese hier 
hatten Madame Dorothy so viel Geld gegeben, daß die 
ihnen gestattet hatte, die ganze Nacht zu bleiben. Als sie 
vor ihm stand, deutete er auf die Flasche. »Ich werde das 
jetzt langsam austrinken, und du wirst mich nicht dabei 
stören.«

	»Ja, Sir«, sagte sie höflich.

	»Aber du bleibst hier. Du gehst nicht weg. Du bleibst 
neben mir sitzen, wenn ich auf diesem Diwan da 
einschlafe.«

	»Ja, Sir.«

	Er gab ihr noch einen Geldschein. »Hast du einen 
Wecker?« 

	»Einen was?«

	»Uhr mit Stimme«, versuchte er ihr begreiflich zu 
machen.

	»Große Uhr, das machen plenty ratata.«

	Sie nickte eifrig und lief die Treppe hinauf. Wenige 
Minuten später kam sie zurück und hielt ihm einen 
Woolworth-Wecker hin, als wäre es ein Scheck über eine 
sechsstellige Zahl. »Ein Matrose hat ihn mir geschenkt.«

	»Gott behüte ihn auf allen Meeren der Welt«,  
brummte Kolberg. »Stell den Wecker auf sieben Uhr.« Er 
beobachtete, wie sie es tat, und als er sicher war, daß sie es 
richtig gemacht hatte, schärfte er ihr ein: »Du weckst mich, 
wenn das Ding klingelt. Zuerst mich, dann die anderen drei. 
Der Teufel holt dich, wenn du das verkehrt machst.«

	Sie lächelte. Der Wecker war zuverlässig. »Du mußt 
zeitig fort?«

	»Sehr zeitig.« Er trank jetzt in langen Zügen, und es 
wunderte ihn, daß er noch gehen konnte, als er aus dem 
Sessel aufstand, um sich auf den Diwan zu legen.

	»Wichtige Geschäfte?« Ihre Kenntnisse in der 
englischen Sprache waren so dürftig, daß sie von der 
Unterhaltung der Männer kaum ein Wort verstanden hatte.

	»Geschäfte!« lallte Kolberg. Der ganze Salon begann 
sich um ihn zu drehen. Er schloß die Augen. Mit einemmal 
war er müde, als hätte er wochenlang nicht geschlafen. 
»Das große Geschäft ... geht morgen los, Jane! Das ganz 
große.« Seine Stimme wurde zu einem Lispeln, das 
langsam erstarb.

	Das Mädchen zerrte eine Matte neben den Diwan 
und legte sich darauf. Es war so heiß in dem Raum, daß sie 
am liebsten noch das durchsichtige Gewand abgestreift 
hätte. Es war ein unruhiger Tag gewesen. Und dann dieser 
Flieger. Sie stellte den Blechwecker auf den Fußboden. 
Wozu kam ein Mann wie dieser in Madame Dorothys Haus? 
Er schien sich nichts aus Mädchen zu machen. Warum 
betrank er sich nicht sonstwo? Ob er Kummer hatte? Er sah 
nicht sehr glücklich aus. Der Teufel soll aus diesen Weißen 
schlau werden! Zweihundert Dollar waren eine Menge Geld. 
Sie würde der Madame einen der Scheine geben und den 
anderen behalten. Dafür konnte man schon einmal um 
sieben Uhr aufstehen.

	Als der Wecker rasselte, rollte der Marineleutnant von 
seinem Sofa, kam auf die Füße und gurgelte, immer noch 
benebelt: »In die Boote, Jungens! Die Helden von 
Okinawa...« Den Rest schrie er bereits draußen auf der 
Straße. Jane rüttelte Kolberg, bis der unwillig knurrte: »Hör 
auf. Mach lieber Frühstück.« Er drehte sich auf die andere 
Seite. Das Mädchen lief schnell hinauf, um die anderen zu 
wecken. Eine Viertelstunde später stolperten sie die Treppe 
hinab und sahen sich als erstes nach Sodawasser um. Jane 
fühlte sich verpflichtet, Conolly zu fragen: »Was essen denn 
die Amerikaner zum Frühstück?«

	»Wieso?« grunzte der, damit beschäftigt, den Inhalt 
eines Siphons in ein großes Glas zu spritzen. Sie deutete 
auf Kolberg, der immer noch auf dem Diwan lag.

	»Er ist kein Amerikaner«, erklärte der Kopilot. »Er ist 
staatenlos.«

	»Und was essen die morgens?«

	Conolly gähnte gelangweilt. Er betrachtete Kolberg 
sachkundig, leerte das Glas und sagte: »Hauptsächlich 
Aspirin.«

	Mazzoli gelang es schließlich, den immer noch 
betrunkenen Piloten auf die Beine zu bringen. Kolberg 
stolperte an die Bar und musterte seine Besatzung. Er war 
nicht in der Lage gerade zu stehen, und er wollte es auch 
nicht. Der Satan sollte die Skymaster holen und den Krieg in 
Korea, Chennault und alle anderen, die auf ihn als Flieger 
rechneten. »Wenn ich euch so ansehe«, brummte er, »dann 
kommt mir alles hoch.«

	Ned Conolly nickte träge. »Es sei dir verziehen, Chef. 
Manchmal geht es mir auch so. Aber jetzt ruft die Pflicht.« 
Er wandte sich an Brooks, der sich vor dem Barspiegel 
umständlich die Haare kämmte. »Hast recht gehabt, es ist 
doch Korea.«

	«Ich hätte wetten sollen«, murrte der Funker. Er 
blickte erstaunt zur Seite. Kolberg hatte eine der noch vollen 
Ginflaschen geöffnet und zum Trinken angesetzt. Bevor 
Braoks ihn anrufen konnte, hatte er sie bereits zur Hälfte 
ausgetrunken. Er setzte sie nicht ab, bis sie völlig geleert 
war. Dann stellte er sie auf die Theke und ging zu dem 
Diwan zurück, legte sich wieder hin und sagte: »Fred 
Kolberg fliegt nicht. Fred Kolberg ist besoffen. Er wird immer 
besoffen sein, wenn geflogen wird.«

	Die drei anderen warfen sich erstaunte Blicke zu. 
Mazzoli schüttelte den Kopf. Conolly zuckte die Schultern 
und befahl Jane: »Hol ein paar Samlors, schnell!«

	Das Mädchen lief ans Fenster. Wie immer standen 
ein paar der kleinen Fahrzeuge in der Nähe, deren Fahrer 
darauf rechneten, am frühen Morgen Gäste aus der 
»Zimtblüte« heimzufahren.

	Sie luden den bewegungsunfähigen Kolberg in einen 
Samlor, schwangen sich in die anderen und trieben die 
Fahrer zur Eile an. Am Flugplatz schleppten sie Kolberg zu 
der bereits am Ende der Piste stehenden Maschine. Sie 
bugsierten ihn in den Kopilotensitz und schnallten ihn an. 
Conolly nahm den Platz des Piloten ein: Er überprüfte die 
Instrumente und erledigte ebenso routinemäßig die 
Startvorbereitungen.

	Daß Kolberg nicht fliegen konnte, war im Grunde 
nebensächlich, denn Conolly wußte gut genug mit der 
Skymaster umzugehen. Was aber war mit dem Piloten los? 
Er hatte sich mit voller Absicht betrunken, um nicht fliegen 
zu müssen. Wo lag die Erklärung dafür? Eine Frau? Das 
Mädchen in der »Zimtblüte« hatte wohl kaum etwas damit 
zu tun. Oder war bei der Sache, die er in der Stadt zu 
erledigen gehabt hatte, etwas schiefgegangen?

	Diese Deutschen schienen ein eigenartiges Volk zu 
sein. Zuweilen konnte man über ihr Pflichtbewußtsein 
lächeln, über den Ernst, mit dem sie an ihre Arbeit gingen, 
und dann plötzlich warf sie irgendein Ereignis aus dem 
Gleis. Sie sackten förmlich in sich zusammen. Conolly hatte 
außer Kolberg nie mit einem Deutschen näher zu tun 
gehabt. Obgleich sie nun jahrelang gemeinsam flogen, war 
ihm doch nie klargeworden, was für ein Mensch dieser 
große, breitschultrige Fred Kolberg wirklich war.

	Die Stimme des Einweisers aus dem Turm schreckte 
den Kopiloten aus seinen Überlegungen. Sie gab den Start 
frei. Conolly ließ die Motoren aufheulen. Dann rollte die 
Skymaster an. Sanft hoben sich ihre Räder von der Piste 
ab. Die Maschine gewann an Höhe, während sie einen Kreis 
über der Stadt zog. Die vergoldeten Tempeldächer blitzten 
in der Sonne. Bangkok war längst erwacht. Die Mönche in 
ihren rostroten Roben waren bereits unterwegs, das 
Frühstück zu erbetteln. Auf einer Grünfläche ließen Kinder 
bunte Drachen steigen. Aus den Straßenschluchten stiegen 
die grauen Rauchfäden der Kochfeuer, Autos krochen über 
die Rajadamnuen. Über dem Fluß mit den zahllosen 
Sampans und Dschunken waberte dünner Morgendunst. Als 
Conolly die Skymaster auf Kurs brachte, schwebte sie 
bereits über dem Teppich aus dunkelgrünem Wald, 
gemustert mit den hellen Reisfeldern und den wirren Linien 
der Wege und Gewässer.

	»Well«, brummte er in das Bordmikrophon, »Mazzoli, 
wie war die Lady mit dem Ponyschnitt?«

	Der Italiener antwortete nicht. Brooks sagte spöttisch: 
»Schönes Mädchen. Ein Pfund schöner als das andere.«

	Daraufhin nannte Mazzoli ihn einen blutigen Idioten, 
der vermutlich mit saurer Milch aufgezogen worden sei. Das 
übliche Bordgespräch schleppte sich dahin. Frauen, 
Erinnerungen an hundertmal erzählte Abenteuer, wieder 
Frauen. Es war immer das gleiche. Nur die Mutmaßungen 
über den Einsatz in Korea waren neu. Es schien, als könne 
nur der Krieg eine Abwechslung in die Gedanken dieser 
Männer bringen.

	Fred Kolberg kam nach der zweiten Zwischenlandung 
zu sich. Er öffnete langsam die Augen und sah, daß Conolly 
ihn nicht beachtete. Da schloß er die Augen wieder und 
überlegte. Sie sollen mich gehen lassen. Ich habe keine 
Lust, die B-29 in Korea zu fliegen. Was geht mich der Krieg 
der Amerikaner in Korea an? Ich bin nicht einmal 
Amerikaner. Kein Mensch hat mir gesagt, weshalb meine 
deutsche Staatsbürgerschaft erloschen ist. Sie haben nur 
erklärt, daß mein alter Paß, qer mit dem Hakenkreuz, nichts 
mehr gilt, und den haben sie schon im Internierungslager 
eingezogen. Chennault, der mich dort herausholte, fragte 
nicht nach einem Paß. Er brauchte Piloten. Und wen er 
einmal in den Krallen hat, den hält er fest, mit allen Mitteln. 
Aber wie ist denn das? Hat ein Mann nicht das Recht, seine 
Entscheidungen selber zu treffen? Bis jetzt haben das 
immer andere für mich getan. Soll das so weitergehen? Der 
Junge wird älter. Soll er ebenso staatenlos sein wie ich? Soll 
er sich in Hongkong herumtreiben, oder in Macao? Ich habe 
eine Handvoll Rosenquarz nach der anderen geschmuggelt, 
und ich könnte mir in einer Fälscherbude in Hongkong jeden 
Paß der Welt kaufen. Auch einen deutschen. Und was 
dann? Nach Hause? Wo ist das? In Erfurt? Da sind die 
Kommunisten. In Westdeutschland? Dort sitzen die 
Amerikaner. Und wenn mich Chennault nicht gehen läßt und 
ich einfach weglaufe, wird er mich dann nicht als Deserteur 
suchen lassen? Sein Arm reicht bis nach Westdeutschland, 
er hat es mir selbst einmal gesagt.

	Er hörte, daß der defekte Motor wieder zu stottern 
begann. Wenn ich den Jungen nicht hätte, dann wäre es 
das beste, Conolly jetzt abzulösen und diese dreimal 
verfluchte Skymaster gegen den nächsten Felsen zu 
steuern. Das dauerte nur ein paar Sekunden, und alles wäre 
vorbei. Ein Blitz und eine Qualmwolke - aus. Aber hat ein 
Vater nicht die Pflicht, seinem Kind beizustehen?

	Er öffnete wieder die Augen und sah die vertraute 
Umgebung: die Glaskanzel mit den Instrumenten und 
Conolly mit der lässig im Mundwinkel baumelnden Zigarette.

	»Nimm die Zündung zurück, dann setzt er wieder 
ein«, sagte der Pilot mechanisch.

	Conolly gehorchte grinsend. Sachlich erkundigte er 
sich: »Möchtest du kotzen, Chef?«

	Kolberg wartete, bis der Motor wieder gleichmäßig 
lief. Dann löste er die Gurte und anwortete heiser: »Ich 
möchte die ganze Welt ankotzen. Einschließlich der 
Fluggesellschaft CAT und der gesamten US Air Force und 
Pop Chennault und den Herrn Präsidenten und mich 
selber.«

	Conolly kannte diese Stimmungen bei dem 
Deutschen. Er riet ihm lakonisch: »In Ordnung. Geh und 
erledige es hinten. Und dann spül dir den Mund aus und 
löse mich ab. Ich habe eine ganze Nacht Schlaf 
nachzuholen, bis wir in Sungshan sind.«

	Brooks winkte Kolberg augenzwinkernd zu, als dieser 
sich an der Funkerbude durch das Schott zwängte. Er griff 
nach einem in Wachspapier gehüllten Verpflegungspaket 
und hielt es dem Piloten hin. »Kaffee ist bei Mazzoli. 
Japanische Westküste hat einen Taifun. Den ersten in 
diesem Jahr. Bei einer Schießerei in Las Vegas sind drei 
Polizisten getötet worden. Heuschreckenplage in 
Afghanistan. Kommunisten in Korea im Vormarsch. Frank 
Sinatra läßt sich scheiden. Erdbeben in Peru. Autorennen in 
Indianapolis dieses Jahr ohne Todesopfer. Kaiserin Soraya 
im Londoner Zoo von einem Affen geküßt worden. Möchtest 
du sonst noch was von den Neuigkeiten auf der Welt 
wissen?«

	»Danke«, sagte Kolberg.

	»Kann ich irgendwas für dich tun?«

	»Du könntest mich erschießen. Ich selber habe nicht 
den Mut dazu.«

	Eine Stunde später, etwa auf der Höhe von Hainan, 
setzte der äußere Steuerbordmotor endgültig aus. Es 
gelang dem Piloten nicht mehr, ihn wieder in Gang zu 
bringen. Er versuchte, den Flug mit drei Motoren 
fortzusetzen. Aber bald begann auch der innere 
Steuerbordmotor zu stottern. Die Drehzahl ging erheblich 
zurück.

	»Aus«, sagte Kolberg. Mit den restlichen beiden 
Motoren war die schwere Maschine kaum noch 
manövrierfähig. Sie schleppte sich weiter, aber unter der 
geringsten Bö schlingerte sie bereits bedrohlich.

	Fred Kolberg ließ sich die Wetterkarte geben. Er 
betrachtete sie eine Zeitlang mit gerunzelter Stirn, schüttelte 
den Kopf. »Aus«, sagte er noch einmal und nahm Kurs auf 
Hongkong. Kai Tak war der nächste Platz, auf dem er 
landen konnte. Er trug dem Funker auf, Chennault über die 
bevorstehende Notlandung zu informieren. Außerdem ließ 
er Brooks über den Turm in Kai Tak ein Telegramm 
abschicken. Es ging an eine Frau Luise Lauffer in 
Hongkong. Kolberg teilte ihr mit, daß er sie am Abend auf 
der Terrasse des Repulse-Bay-Hotels erwarten würde.

 


 

 

FRED KOLBERG:

 

Passagiere über das Meer fliegen ...

 

Er klappte den Atlas zu und schob ihn in die Schulmappe. 
Der Lehrer entließ die Jungen mit einem kurzen Gruß, und 
sie stoben davon. Er war Sommer.

	Draußen fanden sich Grüppchen zusammen, die sich 
gemeinsam auf den Heimweg machten. Es gab 
Straßenbahnen in Erfurt, aber die Jungen benutzten sie 
nicht. Sie schlenderten lieber durch die Straßen. Irgendwo 
machten sie halt. Dann saßen sie auf dem Stahlgeländer 
am Rande einer Parkfläche wie Spatzen auf einem Draht. 
Der eine, der den größten Atlas von allen in seiner Mappe 
trug, hieß Fred Kolberg. Der Atlas war sein liebstes Buch. 
Immer wenn er Zeit hatte, blätterte er darin und versuchte, 
sich die fernen Länder vorzustellen, die Gebirge mit ihren 
schneebedeckten Gipfeln, die reißenden Ströme, das Meer. 
Es war weit von Erfurt bis ans Meer, Fred Kolberg hatte es 
noch nie gesehen. »Passagiere müßte man über das Meer 
fliegen«, sagte er vor sich hin. »Als Pilot.« Die anderen 
warfen Steinchen nach einem Mädchen, das ihnen eine 
Nase drehte.

	»Wenn man Flieger ist, kann man überallhin 
kommen. Nach Rio und London, nach Tokio und zur 
Südsee. «

	»Haben sie dort überhaupt einen Flugplatz?« 
erkundigte sich einer mißtrauisch. Aber Fred Kolberg tat das 
mit einer geringschätzigen Handbewegung ab. »Ist doch 
egal. Jedenfalls kommt man überallhin. Könnt ihr euch 
vorstellen, zeitlebens hier in Erfurt zu hocken?«

	Sie konnten es nicht. Das Fernweh steckte in jedem 
von ihnen, die Sehnsucht nach der Weite jenseits der 
großen Meere, nach dem Abenteuer, den zehntausend 
Gefahren der Fremde. Wenn sie lasen, dann waren es 
Bücher, die diese Sehnsucht je nach Veranlagung stillten 
oder verstärkten.

	»Jeder Mensch müßte das Recht haben, die ganze 
Welt zu sehen«, forderte einer. »Wozu gibt es sie sonst 
überhaupt? Auf dem Globus ist Erfurt bloß ein Fliegendreck. 
Eine Schande, daß man in so was sein Leben verbringen 
muß.«

	Fred Kolberg wußte nicht, was er mit dem Nachmittag 
anfangen sollte. Der Vater steppte Schuhe bei Lingel. Die 
Mutter lag seit Monaten im Krankenhaus. Fred ahnte, daß 
sie es kaum noch einmal verlassen würde.

	»Eigentlich hätten die von der Laubenstraße mal 
wieder richtige Prügel verdient«, gab einer zu bedenken. 
»Gestern haben sie behauptet, wir hätten Angst vor ihnen.«

	»Weil der lange Ermlich jetzt boxen lernt, was?« Fred 
Kolberg lachte. »Was der lernt, das können wir schon 
ziemlich lange. Bestellen wir sie auf die Schutthalde?«

	Sie einigten sich schnell. Dann flitzten sie nach 
Hause. Fred Kolberg verschlang das Mittagessen, das für 
ihn bereitstand. Dann wusch er das Geschirr ab und baute 
die Betten, die noch vom Morgen zerwühlt dalagen. Zuletzt 
kehrte er auf und wischte oberflächlich Staub. Seit die 
Mutter krank war, gehörte all das zu seinen Pflichten, die er 
vor den Schulkameraden streng geheimhielt.

	Sie verprügelten die von der Laubenstraße und auch 
die aus der Siedlung. Sie bezogen Prügel von einer anderen 
Straßenbande und brüteten auf Rache. Zwischendurch 
erledigten sie ihre Hausaufgaben, entschieden sich für 
Berufe oder verdienten sich ein paar Mark durch 
Koffertragen. Es verging jedoch kaum ein Tag, an dem Fred 
Kolberg nicht in seinem Atlas blätterte.

	Mit siebzehn hatte er ausgelernt. Als 
Motorenschlosser verdiente er gutes Geld. Er kaufte sich 
einen vernünftigen Anzug und einen Siegelring. Der Traum, 
die Welt zu sehen, hatte sich noch nicht erfüllt. Ein Jahr 
darauf riß Hitler die Macht an sich. Ein weiteres Jahr später, 
fast auf den Tag genau, legte Fred Kolberg seinem Chef die 
Kündigung auf den Tisch. Es war an einem Sonnabend. 
Kolberg war für den Nachmittag verabredet.

	Das Mädchen war sehr jung. Sie verkaufte 
Babywäsche in einem Laden am Anger. Einmal hatte sie 
ihre Tasche in der Straßenbahn liegenlassen, und Fred 
hatte sie ihr nach Hause gebracht. Seither gingen sie 
zusammen aus.

	»Wirst du mir schreiben?« wollte sie wissen. Er 
versprach es. »Und du wirst zurückkommen?« Er ahnte, 
weshalb sie diese Frage stellte. Mädchen, die Babywäsche 
verkaufen, wollen heiraten und selbst Babys haben, dachte 
er. Ob es am Beruf liegt? »Vielleicht.« Er zog eine Schachtel 
Lloyd aus der Tasche und zündete eine der billigen 
Zigaretten an. Laut Gesetz mußte er noch ein Jahr warten, 
bis er rauchen durfte, aber hier oben am Rande des 
Steigerwaldes war kaum zu fürchten, daß ihn jemand 
entdeckte.

	»Kommst du auch nicht in Urlaub?«

	»Wozu?« fragte er. »Nur um zu sehen, wie mein 
Vater sich besäuft, weil er nicht darüber hinwegkommt, daß 
Mutter tot ist?«

	»Du könntest bei uns wohnen«, schlug das Mädchen 
vor. »Ich würde mit meinen Eltern reden.«

	Augsburg hieß die Stadt, in der er in genau drei 
Wochen sein würde, in einem der neuen Flugzeugwerke 
Deutschlands. Er hatte sich viel vorgenommen. »Ich werde 
zu tun haben«, meinte er. »Die neue Arbeit. Und fliegen 
lernen.«

	»Ich möchte auch mal fliegen«, sagte das Mädchen. 
»Mit dir.«

	Er sah hinüber zu den Feldern, wo die neue 
Autobahn angelegt wurde. Überall lag Baugerät herum, an 
den Rändern türmten sich frische Erdhaufen. Fred Kolberg 
spielte mit dem Haar des Mädchens, das ganz still neben 
ihm lag. »Vielleicht fliegst du später mal mit mir. Wenn ich 
Pilot bin. Vorläufig will ich Motorenschlosser bei 
Messerschmitt sein. Ob die mich nachher ausbilden, weiß 
man noch nicht.«

	Sie bildeten ihn aus, noch bevor er jenes Mädchen 
vergessen hatte. Nachdem sie sein Interesse für die 
Fliegerei erkannt hatten, schickten sie ihn zur Fliegerschule. 
Er mußte viel lernen, aber Fred Kolberg war ein gelehriger 
Schüler. Es entging seinen Lehrern nicht, daß er oft nachts 
noch über den Büchern saß. Gegen Ende der Ausbildung 
steuerte er den kleinen Doppeldecker mit traumhafter 
Sicherheit durch die vorgeschriebenen Turns und Rollen. Er 
landete so sanft, daß ein lose in der Kabine herumrollendes 
Ei nicht zerbrach, und gewann damit eine Wette von hundert 
Mark. Doch seine Sicherheit brachte ihm noch mehr ein.

	»Hören Sie genau zu, Kolberg«, empfing ihn eines 
Tages der Chef der Entwicklungsabteilung. »Wir haben 
Ihnen einen Vorschlag zu machen. Sie können sich 
verbessern. Wollen Sie Testflieger werden?«

	Es kam überraschend für ihn, aber er war von Anfang 
an für die Sache begeistert. Seine Bedenken wurden vom 
Chef der Abteilung als nichtig abgetan. »Sie kennen unsere 
Motoren bis ins kleinste Einzelteil. Sie fliegen wie ein Alter, 
Testpiloten sind knapp. Wenn Sie die Chance wahrnehmen, 
helfen Sie sich selbst, aber auch Deutschland. Sie wissen, 
Deutschland braucht eine Luftflotte, vor der die ganze Welt 
zittert. Also: entscheiden Sie sich!«

	Er überlegte nicht lange. Vierundzwanzig Stunden 
später sagte er zu. Es war um die Zeit, da der Staat die 
Ausgaben für die Luftrüstung auf das Dreifache erhöhte. 
Nach dem Spanienkrieg arbeiteten die Konstrukteure 
fieberhaft an neuen, schnelleren, wendigeren und 
leistungsfähigeren Typen. Die Tests an der Me 109 wurden 
abgeschlossen. Sie war einsatzfähig, als Hitler seine 
Truppen in Polen einfallen ließ.

	Im selben Jahr absolvierte Kolberg einen Flug nach 
dem anderen mit einem neuen Typ, der zweimotorigen Me 
110. Er lebte in einer kleinen, vom Werk gebauten 
Wohnung, und wenn er dienstfrei hatte, ging er mit diesem 
oder jenem Mädchen aus.

	Noch auf der Fliegerschule hatte er mit dem 
Gedanken gespielt, sich um eine Arbeitsstelle bei der 
Zivilfliegerei zu bewerben. Der Krieg war 
dazwischengekommen. Nun gab es vorerst keine 
Möglichkeit, etwas zu ändern.

	Als die Serienproduktion der Me 110 begann, nahm 
Kolberg ein paar Tage Urlaub. Er fuhr ins Alpenvorland, wo 
einer der anderen Piloten eine kleine Jagdhütte besaß. Dort 
streifte er mit dem Gewehr durch den Wald, allerdings ohne 
die Absicht, auf irgendein Tier zu schießen. Zumeist brachte 
er eine Tasche voll Pilze mit nach Hause, die er zum 
Abendessen briet.

	Als er nach dem Urlaub wieder ins Werk kam, wartete 
der Chefpilot auf ihn. Zu ihm gesellten sich zwei hohe 
Offiziere der Luftwaffe, die den Flieger mit einem gewissen 
Wohlwollen musterten.

	»Machen wir es kurz, Kolberg«, begann der Chefpilot, 
ein Mann mit bereits ergrauendem Haar und ledernem, 
faltigem Gesicht. Er stellte ihm die beiden Offiziere vor, 
dann kam er ohne Umschweife zur Sache. »Sie sind einer 
unserer besten Piloten. Sie haben sich mit der 109 
herumgeschlagen, und den größten Anteil an der Erprobung 
der 110 haben ebenfalls Sie. Wären Sie einverstanden, für 
längere Zeit ins Ausland zu gehen?«

	Fred Kolberg war verblüfft. Das war ein Angebot, mit 
dem er seit Ausbruch des Krieges nicht mehr gerechnet 
hatte. Langsam war der Jugendtraum von den fernen 
Ländern hinter den sieben Meeren in Vergessenheit 
geraten. Nun stand er plötzlich neu vor ihm. Er wußte 
bereits in diesem Augenblick, daß er zusagen würde, was 
immer auch damit zusammenhing.

	Der eine der Offiziere, ein Major, nickte zufrieden, als 
er Kolbergs Reaktion sah. Er teilte ihm die notwendigen 
Einzelheiten mit. »Der Krieg wird bald in ein neues, 
entscheidendes Stadium eintreten. Dann werden 
leistungsfähige Flugzeuge gebraucht; nicht nur bei uns, 
sondern auch bei unseren Verbündeten. Die Firma 
Mitsubishi in Japan hat die Lizenzproduktion der Me 109 
aufgenommen. Sie braucht einen mit dieser Maschine 
vertrauten Testflieger. Nach eingehenden Überlegungen 
haben wir Sie dafür vorgesehen. Sind Sie damit 
einverstanden? «

	Kolberg zögerte nicht. Es hielt ihn nichts hier. Und 
Japan war eines der fernen, rätselvollen Länder hinter dem 
Ozean.

 

*

	Er hatte keine Gelegenheit, eine Reise durch Japan 
zu machen, bevor er seine Arbeit in Kobe anfing. Die Zeit 
drängte. Japans Konstrukteure hatten die Me 109 getreulich 
nach den ihnen überlassenen Plänen gebaut. Trotzdem 
stellten sich die verschiedensten Mängel ein, die aus der 
Verwendung unterschiedlichen Materials, aus 
Gewichtsüberschreitungen, Maßabweichungen und 
dergleichen herrührten. Fred Kolberg flog Tag und Nacht. Er 
vergaß darüber sogar, seinen fünfundzwanzigsten 
Geburtstag zu feiern. Wenn nicht an jenem Abend Saburo 
Kagawe in dem kleinen Haus erschienen wäre, das der 
Deutsche bewohnte, wäre ihm nicht einmal aufgefallen, daß 
er wieder ein Lebensjahr hinter sich hatte.

	Kawage war der einzige Pilot aus seinem 
Arbeitsteam, mit dem sich Fred Kolberg vollkommen 
verständigen konnte. Der kleine, drahtige Fliegerleutnant mit 
dem ewig freundlichen Gesicht und dem widerspenstigen 
schwarzen Haarschopf hatte sich ihm als Dolmetscher 
angeboten. Heute waren sie bereits Freunde. Er kam mit 
einem Strauß Chrysanthemen und einer Stange 
holländischer Zigaretten. Beides drückte er dem verdutzt 
dreinblickenden Kolberg in die Hand. »Ihr Deutschen«, 
sagte er kopfschüttelnd, »vergeßt über der Fliegerei noch, 
daß ihr geboren seid.«

	Sie tranken ein paar Gläser Sake und rauchten die 
süßlichen, nach Gewürzen duftenden Zigaretten. Nach einer 
Weile erst rückte Kagawe mit seiner Einladung heraus. »Wir 
wollen ein Hausfest nach unserer Sitte feiern. Du wirst 
einiges eigenartig finden, aber ich möchte, daß du mein 
Gast bist. Kommst du?«

	Kolberg konnte ihn gut leiden. Er wußte von dem 
Japaner nur daß der verheiratet war, keine Kinder hatte und 
daß in einem Haus noch seine jüngere Schwester lebte, die 
in einer öffentlichen Bibliothek arbeitete.

	»Ein Hausfest nur mit deiner Familie und mir?« fragte 
er. »Und echt japanisch?«

	»Es werden einige andere Piloten mit ihren Frauen 
kommen. Möchtest du lieber, daß wir den Abend auf 
europäische Art verbringen?« 

	Kolberg hob lachend sein Glas. »Japanisch! Ich 
kenne von allem, was Japan heißt, nur den Flugplatz der 
Mitsubishi-Werke in Kobe und dieses Haus.«

	»Gut. Dann zieh dir einen bequemen Anzug an und 
komm mit.«

	Saburo Kagawes Haus lag am Rande der Stadt, nicht 
weit vom Strand entfernt. Es war von duftenden 
Oleanderbüschen und Bougainvillea umgeben, eine Oase 
der stillen Glückseligkeit inmitten des Meeres Alltag, wie 
Kagawe es nannte. Die Wände des einstöckigen leichten 
Holzbaues waren mit buntem Papier beklebt. Große 
Schiebetüren ermöglichten es, die ganze Wohnung in einen 
Raum zu verwandeln. Niedrige Rotholztische und einige 
Truhen waren die einzigen Möbel. Die Schlafstellen erhoben 
sich nur wenige Zentimeter über den mit farbenprächtigen 
Matten und Kissen bedeckten Fußboden.

	An der Tür half Kagawe seinem Freund, Schuhe und 
Jackett abzulegen. Er reichte ihm einen Kimono, dann 
stellte er den Deutschen vor. Die Piloten empfingen ihn mit 
der heiteren Freundlichkeit, die unter ihnen üblich war. Ihre 
Frauen verbeugten sich respektvoll. Kagawes Frau machte 
ihn mit der Schwester ihres Mannes bekannt, einem stillen, 
außerordentlich schlanken Mädchen, das den Deutschen 
noch nachdenklich betrachtete, als schon das Kochöfchen 
herbeigeholt wurde und die Mahlzeit begann.

	Auch Fred Kolberg hatte an diesem Abend nur Augen 
für Kagawes Schwester. Er aß den heißen Sukyaki, die 
vielen verschiedenen Sorten Fisch, die Bohnenkeime und 
Gingkonüsse, die kandierten Früchte und süßen Backwaren 
mit geteilter Aufmerksamkeit, doch ohne sich darüber 
klarzuwerden, was ihn immer wieder bewog, das Mädchen 
anzublicken. Sie spürte es, aber sie beherrschte sich 
meisterhaft. Als die qualvoll lange Mahlzeit vorbei war und 
die Männer sich von den Kissen erhoben, auf denen sie um 
den fußhohen Tisch gesessen hatten, wandte sich Kagawe 
an den Gast. »Du solltest mit Tamiko sprechen. Sie spricht 
ebensogut Deutsch wie ich.« Er brachte die beiden 
zusammen und blickte ihnen gedankenvoll nach, als sie in 
den Garten hinausgingen, wo bereits die anderen Paare 
ihren Spaziergang machten.

	Schon eine Woche später war Kolberg wieder bei 
Kagawe. Er besuchte ihn von nun an regelmäßig. Es 
entging weder Kagawe noch seiner Frau, daß er wegen 
Tamiko kam. Als er sie zum erstenmal küßte, wandte sie 
sich verschämt ab und sagte leise: »Glauben Sie, daß wir 
das noch einmal rückgängig machen können?«

	Er schüttelte den Kopf. »Nein. Warum auch?«

	»Ein japanisches« Mädchen ist vielleicht anders als 
die Mädchen bei Ihnen zu Haus.«

	»Ich weiß.« Er lächelte. »Die Frau ist die Dienerin des

Mannes. Sie ist die Sklavin und ißt nicht einmal am selben 
Tisch mit ihm. Meinen Sie das?«

	»Nein.«

	Er sah sie erwartungsvoll an. Sie saßen an ihrem 
Lieblingsplätzchen im Garten, unter einem weit ausladenden

Kirschbaum. Es war spät, im Meer glitzerte das Sternenlicht.

	»Ich meine, daß ein japanisches Mädchen das 
Abenteuer der Liebe nicht sucht, ohne verheiratet zu sein.«

	Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. Seit 
Wochen grübelte er, ob das, was er zu tun beabsichtigte, 
richtig oder falsch sei. Schließlich stellte er ihr die 
Gegenfrage: »Was würden Sie dazu sagen, Tamiko, wenn 
ich Sie bäte, meine Frau zu werden?«

	Sie ließ mehrere Minuten verstreichen. Dann fragte 
sie ihn sachlich: »Sie wollen als Deutscher, der hier einen 
Arbeitsvertrag hat, eine Japanerin heiraten? Was wird, wenn

Sie heimgehen?«

	Er antwortete unbeschwert: »Ich werde mit einer 
Familie heimkommen. Was ist daran kompliziert?«

	Als er am nächsten Morgen in eine neue S-01 stieg, 
wie der bei Mitsubishi gefertigte Nachbau der Me 109 
genannt wurde, winkte ihm Kagawe aufmunternd zu. Er 
wußte von seiner Schwester, was die nächsten Wochen 
bringen würden, und der Gedanke, daß Kolberg sein 
Schwager werden sollte, war ihm nicht unangenehm. Er 
beobachtete, wie die S-01 in den blauen Himmel über der 
Bucht schoß, wie sie kurvte und trudelte, wieder auf Höhe 
ging, um dann in pfeilschnellem Sturzflug herabzusausen. 
Dicht über den leicht schäumenden Wellenkämmen brachte 
Kolberg sie wieder in Horizontallage.

	Kagawe griff zu dem Mikrophon, über das die 
BodenkontrollsteIle mit dem Piloten in Verbindung stand. Er 
sagte freundlich: »Paß auf, daß du keine Wasserspritzer in 
die Ölkühler bekommst. Und Tamiko trug mir heute morgen 
einen Gruß an dich auf.«

	Aus dem Lautsprecher kam knarrend Kolbergs 
Antwort, der sich wohlakzentuiert bedankte: »Domo arigato 
gozaimasu!«

	Einer der Monteure lachte, als er es hörte. »Der 
Deutsche lernt Japanisch!«

	Kagawe brummte nur beiläufig: »Er wird es brauchen 
können.«

	Sie heirateten vier Wochen später. Kagawe gelang 
es, ein kleines Häuschen für sie ausfindig zu machen. Sie 
bezogen es noch, bevor sie zu ihrer Hochzeitsreise 
aufbrachen. Erst jetzt sah Kolberg ein wenig mehr von dem 
Land. Sie besuchten Tokio und Yokohama, sahen den 
Fudschijama und den Meakan, badeten an den Küsten und 
wanderten durch endlose Tempelwälder. Einen Monat 
danach griff Japan Hawaii an.

 

*

	Als Kolbergs Frau ihr Kind zur Welt brachte, befand 
sich ganz Japan in einem Siegestaumel. Die Soldateska des

Tenno hatte weite Landstriche Ostasiens besetzt, und die 
Zeitungen kündigten offen an, daß dies erst der Anfang sei.

	Tamiko kam jeden Abend mit dem kleinen Bertold auf 
dem Arm zum Flugplatz, um Kolberg abzuholen. Seit ihrer 
Heirat arbeitete sie nicht mehr. Kamen sie nach Hause, 
brachten sie zuerst den Jungen zu Bett. Dann badeten sie 
nach japanischer Sitte in dem gekachelten Becken des 
Hausbades, rieben einander mit aufgeweichter Baumrinde 
die Haut ab, bis sie krebsrot und erfrischt waren. Es machte 
Kolberg Spaß, mit Tamiko gemeinsam japanische Gerichte 
zu kochen. Sie lagen in der Dunkelheit auf ihren 
Schlafmatten, und Tamiko gab sich Mühe, Kolberg ihre 
Muttersprache beizubringen. Er machte Fortschritte, 
manchmal wunderte er sich sogar selbst über sein 
Sprachtalent. Er lernte eifrig. Bald besorgte er sich auch 
Lehrbücher der englischen Sprache, und zuweilen mußte 
Tamiko ihm einfach alle Bücher wegnehmen, um ihn zu 
einem abendlichen Spaziergang zu bewegen.

	Um diese Zeit wurden die Nachrichten, die Fred 
Kolberg aus Deutschland bekam, immer spärlicher. Zuerst 
hatte ihn noch der Kriegsverlauf interessiert, aber nun 
beschäftigte ihn seine Familie so sehr, daß er sich immer 
weniger darum kümmerte, was in Europa vor sich ging. Das 
Werk hatte ihn wissen lassen, daß man ihn sehr gern als 
Piloten behalten würde, auch nachdem sein Arbeitsvertrag 
abgelaufen war. Der deutsche Konsul kümmerte sich kaum 
um ihn. Er hätte sich vergessen gefühlt, wären nicht Tamiko 
und das Kind gewesen. Ihn verband also recht wenig mit der 
Welt, aus der er gekommen war. Dafür fühlte er sich von 
Monat zu Monat mehr von den Problemen berührt, die 
Japan betrafen.

	Nach der Schlacht im Korallenmeer wurde Kagawe 
an die Front versetzt. Die Meldung von seinem Tode traf ein 
Vierteljahr später ein. Wenn Kolberg mit Tamiko allein war, 
sprachen sie nun immer häufiger von der Zukunft. Es war 
das Kind, das sie zum Nachdenken brachte.

	»Ich würde nie den Mut haben, das einem anderen 
Menschen als dir einzugestehen«, begann Tamiko eines 
Abends, »ich habe Angst.«

	Sie lagen auf den Schlafmatten dicht beieinander. 
Durch die Papierfenster des Hauses drang mattes 
Sternenlicht. Das Geräusch von Flugzeugen war in der Luft.

	»Angst vor dem Krieg?«

	»Vor dem Ende«, sagte sie leise. »Ich glaube nicht, 
daß es richtig ist, wenn Japan die halbe Welt erobern will.«

	Lange Zeit waren sie still. Der Mann brach das 
Schweigen. »Bei uns zu Hause haben sie genauso geredet 
wie jetzt hier. Ich fürchte, unsere beiden Länder werden das 
gleiche Schicksal haben. Ich habe mich nie viel für Politik 
interessiert. Nur die Fliegerei hat mich beschäftigt. Heute 
glaube ich, das ist ein Fehler gewesen.«

	Sie sagte leise: »Eure Truppen siegen nicht mehr. 
Unsere werden geschlagen. Und wir leben in unserem Haus 
dahin, ohne uns über das alles Gedanken zu machen. Aber 
wie lange noch?«

	Sie schmiegte sich enger an ihn. Es wurde ihm in 
solchen Augenblicken seltsam bewußt, daß sich der Traum 
seiner Kinderzeit nur scheinbar erfüllt hatte. Die weite Welt 
hatte sich ihm geöffnet. Seine Frau verkörperte alles, was 
ihm früher als die letzte Erfüllung seiner Wünsche 
vorgeschwebt hatte. Trotzdem konnte er nicht zufrieden 
sein.

	»Es ist der Krieg«, gestand er sich ein. »Einmal wollte 
ich Passagiere über das Meer fliegen, nach Amerika, Asien, 
Afrika. Schon als Kind habe ich davon geträumt. Nun fliege 
ich Jagdmaschinen ein. Die S-01, mit der dein Bruder 
abgeschossen wurde, habe ich ein halbes Jahr zuvor 
getestet. Ich erinnere mich noch genau an sie, sogar an den 
Tag, an dem ich sie hochjagte. Dein Bruder war unten am 
Sprechgerät. Er ahnte nicht, daß es gerade diese Maschine 
sein würde.«

	Sie weinte, und er zog sie in seine Arme. Als sie 
endlich eingeschlafen war, lag er noch lange wach, lauschte 
auf die Atemzüge des Jungen und grübelte. Aber alles 
Grübeln führte zu nichts. Am nächsten Morgen mußte er 
wieder hinter dem Steuerknüppel sitzen.

 

*

	Der Luftangriff traf Kobe überraschend wie ein Taifun,

der urplötzlich über eine Stadt hereinbricht. Es war eine der 
ersten, großen Aktionen der Amerikaner mit den neuen 
Superfestungen.

	Als Alarm gegeben wurde, befand sich Fred Kolberg 
mit einer S-01 in der Luft. Er sah den Pulk von Osten 
herankommen, riesige, glänzende Raubvögel, die lange 
Kondensstreifen hinter sich ließen. Kolbergs Maschine hatte 
gerade das Fließband verlassen. Noch waren keine 
Bordwaffen eingebaut. Dank der Schnelligkeit der S-01 
konnte er sich den Begleitjägern der Amerikaner entziehen. 
Aber er sah die Stadt unter den Einschlägen der Bomben 
gleichsam auseinanderbersten. Er sah, wie die Flammen 
aufzuckten, und als die Angreifer abgeflogen waren, zog er 
einen Kreis über dem rauchenden Trümmerfeld, das sie 
hinterlassen hatten.

	Er setzte die Maschine auf der von Bomben 
umgepflügten Landebahn auf, ohne daß sie beschädigt 
wurde. Eine böse Vorahnung hatte ihn gepackt. Er warf sich 
in einen Wagen und raste zu seinem Haus. Mit Hilfe der 
Nachbarn gelang es ihm, den Jungen lebend unter den 
Trümmern zu bergen. Tamiko war tot.

	Die Amerikaner internierten ihn; Fred Kolberg war ein 
stiller, verbitterter Mann. Er mußte zusehen, wie der Junge 
in ein anderes Lager gebracht wurde. Eine Zeitlang lebte er 
wie betäubt, ohne einen Funken Hoffnung. In den Nächten 
hinter dem elektrisch geladenen Stacheldraht überlegte er, 
ob es nicht besser wäre, einfach Schluß zu machen. Mit 
Tamiko war alles gestorben, woran er Freude gehabt hatte. 
Aber da war noch der Junge.

	Wenig später besuchte eine Kommission das Lager, 
ein hagerer General in der Uniform der US Air Force und 
einige andere Offiziere. Dieser General hatte die Akten der 
Internierten genau studiert. Kolberg wurde zu ihm gerufen.

	»Sie sind Pilot gewesen?«

	»Testflieger.«

	»Ich weiß. Wo ist Ihr Sohn?«

	»Keine Ahnung.«

	Der General machte sich eine Notiz. »Hören Sie 
genau zu«, forderte er Kolberg auf. Seine Stimme war 
heiser, befehlsgewohnt, sie duldete keinen Widerspruch. 
»Ich habe Sie rufen lassen, weil ich einen Job für Sie habe. 
Ich kommandiere eine Fliegereinheit, deren Personal 
international ist. Wir brauchen Piloten. Flieger mit Ihren 
Kenntnissen. Hätten Sie Lust?«

	Kolberg schüttelte müde den Kopf. »Ich habe keine 
Lust mehr zu fliegen, General.«

	Der Hagere winkte ab. »Ich weiß. Ihr Deutschen seid 
ein eigenartiges Volk. Nie erkennt ihr die Chance, die sich 
euch bietet. Nehmen Sie die Niederlage nicht so tragisch, 
Mann. Übrigens bin ich nicht hier, um Sie zu bitten. Ich biete 
Ihnen eine Möglichkeit, dem Stacheldraht zu entrinnen. Sie 
können Ihren Sohn zurückbekommen. Überlegen Sie sich 
das gut. Sie haben zwei Stunden Zeit. Sie verpflichten sich 
für zehn Jahre zu meiner Einheit. Als Pilot. Sie gelten als 
staatenlos, während Sie bei mir fliegen. Danach können Sie 
entweder Bürger der USA werden oder nach Deutschland 
zurückgehen. Das ist ein Angebot, wie Sie es nicht so bald 
wieder bekommen.«

	»Und ich soll fliegen?«

	»Genau das sollen Sie tun.«

	Kolberg schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die 
geringste Lust, jemals wieder zu fliegen.«

	Der General lachte. »Was für ein sentimentaler Kerl 
Sie doch sind!  Man hat Sie nicht eingesperrt, weil Sie 
geflogen sind, sondern weil Sie das für die falsche Seite 
taten. Jetzt sollen Sie für die richtige Seite fliegen.«

	»Und wer sagt, daß Ihre Seite die richtige ist?«

	»Ich«, antwortete der General kurz. »Mein Name ist 
Claire Lee Chennault. Wer bei mir fliegt, ist auf der richtigen 
Seite.« Er sah auf die Uhr. »In zwei Stunden erwarte ich 
Ihre Entscheidung. Denken Sie an Ihren Sohn. Wenn Sie 
nein sagen, verrotten Sie hier und er in einem anderen 
Lager. Es ist angenehmer, ein staatenloser Pilot zu sein als 
eine deutsche Leiche.«

	Fred Kolberg kam noch am selben Abend zu dem 
Geschwader, das sich ›Flying Tigers‹ nannte.

 


 

 

II

 

BARRIKADE AUS SCHATTEN

 

Über Hongkong flimmerte die Luft in der unbarmherzigen 
Hitze des Hochsommers. Die hellen Wände der Hochhäuser

warfen das Sonnenlicht wie riesige Spiegel in die engen 
Straßen, denn auch dort, im Schatten, war es nicht kühler.

	In der City schien das Leben um die Mittagszeit fast 
völlig zu ruhen. Die Jalousien vor den Schaufenstern waren 
herabgelassen, die Türen standen offen. Selten rollte ein 
Straßenkreuzer vorüber. Die Eisverkäufer dösten, und die 
Rikschamänner lagen schlafend in ihren Fahrzeugen. 
Dichtbesetzt waren nur die schattigen, künstlich gekühlten 
Terrassen der Hotels. Hier waren auch die Getränke kalt. In 
zwei, drei Stunden würde die Stadt wieder zum Leben 
erwachen, jetzt aber war die Stunde der Ruhe.

	Die Luft war trocken, trotz der nahen See. Es mochte 
daran liegen, daß nicht die leiseste Brise wehte. Die Segel 
der Fischerboote, die vor Wanchai ankerten und vor 
Aberdeen, hingen schlaff. Auch hier, wo nur wenige 
Europäer wohnten, herrschte Ruhe. Der Tag begann mit 
Sonnenaufgang und endete erst nach Mitternacht. Also war 
die mittägliche Pause wohl verdient.

	Ostwärts glänzte die See wie leicht bläuliches 
Perlmutt. Der Horizont verschwamm zu einer vagen grauen 
Linie. Nicht einmal die Rauchfahne eines Dampfers war dort 
draußen zu sehen. Es schien, als ob die ganze Welt sich 
entschlossen habe, eine kleine Atempause einzulegen.

	Die Graham Road war nur einige hundert Meter von 
den Kais entfernt, an denen die Fähren anlegten, die von 
Kowloon kamen. Sie bestand aus zwei Reihen 
mehrstöckiger Geschäftshäuser, deren Fassaden bunt 
durcheinander mit englischen und chinesischen 
Reklameinschriften und Firmenzeichen geschmückt waren: 
aus Neonröhren gebildete riesige Füllfederhalter und 
Fotoapparate in einem halben Dutzend Farben, Schlipse 
und Uhren, Schuhe und Lippenstifte; dazwischen tummelten 
sich Drachen und Phönixe, verschlungene chinesische 
Schriftzeichen und Namenszüge. Im Schatten der 
Steingebäude saßen schlafend die Verkäufer von Nudeln 
und Amuletten, Erdnüssen und Mottenkugeln, 
Sesamkuchen und Räucherstäbchen. Von den Kais her kam 
zuweilen das schläfrige Tuten einer Schiffssirene. Aber das 
Geklirr der Kräne und Winden fehlte. Auch der Hafen hatte 
Ruhe.

	Hongkong, die lockende Metropole des Lasters, das 
Zentrum der Schmuggler und Schieber, der 
Geschäftemacher und Abenteurer Ostasiens mochte zu 
dieser Stunde seinem Ruf nicht gerecht werden. Und doch 
war diese Stadt alles in einem: Schönheit und Armut, 
Sinnlichkeit und Hunger, Goldgrube und letzter Zufluchtsort 
gescheiterter Existenzen. Hier trug der bankrotte Gauner 
einen maßgeschneiderten Tropenanzug und sah 
geringschätzig an den halbnackten Hafenarbeitern vorbei, 
hier trippelte die reich gewordene Dirne auf Schuhen von 
Ferragamo über holpriges Gassenpflaster, in einem Kleid 
von Balmain, während die Frau eines Sampanfischers ihre 
Arbeit in einem zerschlissenen Männerhemd und einer 
Kalikohose versah. Die Kinder der Kolonialbeamten 
schlenderten zu den Tennisplätzen an der Repulse Bay, und

die Nachkommenschaft der Fischer und Rikschafahrer, der 
chinesischen Siedler und Schauerleute sah ihnen neidvoll 
nach. Dies war ein Paradies für den weißen Mann. 
Manchmal gab der weiße Mann von seinem 
zusammengegaunerten Reichtum sogar etwas ab, ließ ein 
Krankenhaus bauen oder eine Schule. Manchmal. Meist 
aber baute er Banken und Warenhäuser.

	An dem Gebäude in der Graham Road, dessen 
Fenster hochmoderne amerikanische Klimaanlagen 
aufwiesen, waren die Namen verschiedener Unternehmen 
angebracht. Eine Exportgesellschaft für Kunstprodukte 
bewohnte das Erdgeschoß. Darüber befanden sich die 
Räume einer Schneiderei, die nur für das 
Wing-On-Kaufhaus in der Des Voeux Road Central 
arbeitete. In der nächsten Etage war, laut Ankündigung auf 
einer weißen Marmorplatte, das »Studio für Tanz und 
Fotografie«, geleitet von Miß Luise Lauffer.

	Der Telegrammbote, der sein Fahrrad am Rinnstein 
abstellte, wischte sich den Schweiß von Stirn und Nacken. 
Er war jung und verzichtete darauf, den automatischen 
Fahrstuhl zu benutzen. Vor der Tür des Studios atmete er 
ein paarmal tief, um sich von dem anstrengenden 
Treppensteigen zu erholen, dann drückte er die Klingel. Ein 
Mädchen in einem leichten Hausmantel aus bestickter Seide 
öffnete ihm. Sie machte ein etwas enttäuschtes Gesicht, als 
sie ihn sah, aber sie gab ihm ein paar Zigaretten und 
brachte das Telegramm der Besitzerin des Studios.

	Luise Lauffer schlief nicht. Sie hatte trotz der 
Klimaanlage um die Mittagszeit immer das Gefühl, in einem 
Backofen zu sitzen. In ihrem Schaukelstuhl las sie 
gelangweilt ein Fotomagazin. Sie war eine gutaussehende 
Frau, die für ihr Gesicht bereits eine nicht unbeträchtliche 
Menge kosmetischer Artikel benötigte. Trotzdem fiel sie, 
schon wegen ihres langen, strohblonden Haares, immer 
noch in der Europäergesellschaft Hongkongs auf.

	»Was ist?« fragte sie wirsch, als das Mädchen 
eintrat.

	Die Chinesin gab ihr das Telegramm und bemerkte: 
»Vielleicht von dem schwedischen Maler, der 
wiederkommen wollte?«

	Luise Lauffer las, ohne aufzublicken, und das 
Mädchen fügte hinzu: »Er wollte noch eine Postkartenserie 
von uns malen.«

	Die Frau warf ihr einen mißmutigen Blick zu. Sie 
sagte: »Es ist nicht von dem Maler. Es ist für mich privat. Ist 
Kundschaft da?«

	Nancy zog einen Flunsch. Der Schwede hatte sich 
sieben Tage im Studio aufgehalten und war jeden Abend mit 
ihr ausgegangen. »Drei Kabinen sind besetzt. Und vier 
Anmeldungen für den Nachmittag.«

	Ein durchschnittlicher Tag, dachte die Frau. Im 
Sommer ist es immer so. Die Touristen kommen abends, 
wenn ihnen der Schweiß nicht mehr in Strömen am Körper 
herunterläuft. Luise Lauffer war nun vier Jahre in Hongkong. 
Sie hatte Überlegung und Geschäftsgeist bewiesen, als sie 
den Entschluß faßte, von Österreich hierher überzusiedeln. 
Ein paar englische Freunde hatten ihr die Möglichkeiten 
geschildert, die sich in dieser Stadt boten, und sie war kurz 
entschlossen aufgebrochen. Mit ein wenig Glück und viel 
Skrupellosigkeit hatte sie ihren Weg gemacht. Heute lief ihr 
Geschäft reibungslos. Die Etage, die sie gemietet hatte, 
enthielt einen kleinen Gymnastiksaal, in dem sie junge, 
gutgewachsene einheimische Mädchen mit den 
Grundbegriffen des modernen Tanzes vertraut machte. 
Dafür nahm sie kein Honorar, was vor allem den Zuspruch 
solcher Mädchen förderte, die fast mittellos waren. Das 
nutzte Luise Lauffer aus, indem sie neben der 
Tanzausbildung ein Fotostudio betrieb, dessen Einnahmen 
die eines mittleren Hotels überstiegen. Die Touristen hatten 
dort Gelegenheit, in einem Dutzend kleiner, mit 
Dekorationen versehener Kabinen Aufnahmen von den 
angehenden Tänzerinnen zu machen. Sie entrichteten eine 
Gebühr von fünf Hongkong-Dollar je Aufnahme. Dafür 
wurde ihnen alles geboten, wonach sie verlangten. Sie 
suchten sich eins der Mädchen aus und verschwanden mit 
ihm in der Kabine. Hier konnten sie das Modell 
fotografieren, sooft sie wollten. Die Hälfte der Einnahmen 
ging an Luise Lauffer, den Rest durften die Mädchen 
behalten. Und es war bekannt, daß Miß Lauffer sich 
grundsätzlich nicht darum kümmerte, was in ihren Kabinen 
fotografiert wurde, obwohl anstandshalber in jeder Kabine 
ein Schild hing mit der Aufschrift: »Verabredungen werden 
während der Arbeitszeit nicht getroffen«. Ein anderes 
besagte: »Es ist den Fotografen nicht erlaubt, ihre Kleidung 
abzulegen«.

	Die Mädchen empfanden diese Art des 
Geldverdienens als exklusiv, verglichen mit der in den 
Tanzsalons von Wanchai oder den vielen Abschleppkneipen 
in der Hafengegend. Sie bezeichneten sich als 
Künstlerinnen, und Miß Lauffer hatte wenig Ärger mit ihnen. 
Sie verdiente an ihnen und ließ ihnen relativ viel Freiheit.

	Außer ihrer Wohnung im Studio besaß sie einen 
Bungalow am Peak, wo sie ihre Sonntage verbrachte. Sie 
gehörte mehreren Klubs an und spendete zuweilen etwas 
für wohltätige Zwecke. Es fehlte ihr nicht an Verehrern, aber 
seit sie über genügend Geld verfügte, war sie in ihrer Wahl 
vorsichtig geworden. Ein lockeres, aber lang andauerndes 
Verhältnis mit einem Offizier der Einwanderungsbehörde 
hatte ihr die Erlaubnis für den unbefristeten Aufenthalt in der 
Kolonie eingebracht. Sie hatte sich ausgerechnet, daß sie in 
etwa fünf oder sechs Jahren Hongkong verlassen würde 
und mit einem ansehnlichen Bankkonto wieder nach 
Österreich zurückgehen könnte.

	Nachdem sie Nancy entlassen hatte, goß sie sich ein 
Glas Whisky ein und las den Text des Telegramms noch 
einmal. Fred Kolberg bat sie um eine Unterredung. Was 
konnte der Grund dafür sein? Luise Lauffer hatte Kolberg 
durch einen Zufall kennengelernt. Den Umstand, daß er als 
Pilot in die verschiedensten Gegenden Südostasiens kam, 
hatte sie zu einem Schmuggelgeschäft ausgenutzt, bei dem 
auch er verdiente. Sie kaufte in Hongkong das Rosenquarz 
auf, das Kolberg bei seinen Flügen zu dem alten Samboon 
nach Bangkok mitnahm. Doch sie hatten das Geschäft 
beendet. Die Schmuggelei sollte man nie für längere Zeit 
betreiben. Ein paar Monate den Verdienst einzustecken und 
sich dann zurückzuziehen war die sicherste Methode, der 
Zollfahndung zu entgehen. Kolberg war einverstanden 
gewesen. Damit waren die geschäftlichen Beziehungen 
gelöst, und anderes verband sie nicht.

	Langsam leerte sie das Glas, dann erhob sie sich aus 
dem Schaukelstuhl. Sie trug einen Hausanzug aus 
schwarzem Brokat, um sich auf diese Weise von den meist 
in bunte Kattunmäntel gehüllten Mädchen zu unterscheiden.

	Das Telefon stand zwischen allerlei ostasiatischen 
Antiquitäten auf einer Anrichte. Sie trug dem Hausmeister 
auf, ihren Wagen auf die Straße zu fahren, anschließend rief 
sie noch den Chef des Repulse-Bay-Hotels an und bestellte 
einen Tisch am äußersten Rande der Terrasse. Bevor sie 
das Studio verließ, klopfte sie an die Kabine, in der Nancy 
für einen nicht mehr jungen Touristen aus London Modell 
stand. Das Mädchen erschien sofort, es hatte ein großes 
Frotteetuch um den Körper geschlungen. Luise verzog ein 
wenig die Mundwinkel, als sie sah, daß die Chinesin unter 
dem Tuch nichts weiter als ein Paar sehr dunkle Strümpfe 
trug, die wohl der Engländer mitgebracht hatte. Sie forderte 
Nancy auf, das Studio am Abend abzuschließen, und warf 
dabei einen wenig interessierten Blick auf den schwitzenden 
Engländer, der nervös an seiner Kamera herumfingerte.

	»Bis gegen sieben Uhr bin ich zu Haus, falls es etwas 
Wichtiges gibt.«

	Nancy nickte. Dann huschte sie in die Kabine zurück, 
und Luise Lauffer machte sich auf den Weg zu ihrem 
Bungalow am Peak.

 

*

	Die Flugplatzbehörden von Kai Tak hatten 
umfangreiche Sicherungsmaßnahmen getroffen, als die 
Skymaster der CAT sich näherte. Die Landebahn war frei 
gemacht und alle abgestellten Maschinen an sehr weit 
entfernte Plätze gebracht worden. Feuerlöschzüge und 
Sanitätswagen standen bereit. Der ganze Flugplatz war auf 
eine Bruchlandung vorbereitet. Als die Maschine die Piste 
anflog, löste sich die Spannung. Eine Skymaster konnte 
erfahrungsgemäß auch noch mit zwei Motoren einwandfrei 
landen. Es war später Nachmittag. Die Sonne glitt bereits 
hinter die Berge im Westen. Hongkong lag zum erstenmal 
an diesem Tag im Schatten.

	Der Pilot setzte die Maschine sanft auf und ließ sie 
langsam ausrollen. Als er sie zum Stehen brachte, fuhren 
die ersten Feuerlöschzüge bereits wieder ab. Der 
Dispatcher dirigierte die Skymaster zu den Hallen, und als 
Kolberg ausgestiegen war, drückte er ihm erleichtert die 
Hand. »Wir dachten, ihr wolltet uns einen Haufen 
hinsetzen.«

	Fred Kolberg konnte gerade noch den herbeieilenden 
Monteuren einige Hinweise geben, dann rief ihn der 
Flugplatzlautsprecher ans Telefon. Es war Claire Lee 
Chennault persönlich, der mit seiner heiseren, knarrenden 
Stimme einen Bericht über den Schaden verlangte. Kolberg 
teilte ihm mit, was darüber zu sagen war, und fragte nach 
weiteren Anweisungen.

	Chennault überlegte nur kurz, dann antwortete er: 
»Schlafen Sie sich aus, Kolberg. Morgen früh wird unsere 
Kuriermaschine aus Burma in Kai Tak zwischenlanden. Mit 
der fliegen Sie hierher. Alles klar?«

	»Die Skymaster bleibt hier?«

	»Ja. Wir schicken morgen eine andere Maschine hin, 
die die Fracht übernimmt. Für Sie ist das nebensächlich, Sie 
steigen hier sowieso um. Noch Fragen?«

	Kolberg zögerte. Schließlich fragte er doch: »Herr 
General, ich hatte gebeten, daß man mich weiter Fracht 
fliegen läßt. Können Sie ...«

	Chennault unterbrach ihn unwillig. »Wir sind kein 
Kindergarten. Der Kriegsausbruch in Korea hat Soldaten 
aus uns gemacht. Ein Soldat erhält Befehle und führt sie 
aus. Ihre neue Maschine steht bereit. Sie steigen mit Ihrer 
alten Besatzung um und bekommen noch zwei neue Leute 
dazu. Spätestens übermorgen früh starten Sie. Ihre Einheit 
ist bereits abgeflogen.«

	»Herr General, ich möchte ...«

	»Ich habe gehört, was Sie möchten. Und Sie haben 
gehört, was ich befehle. Wenn Sie immer noch Fragen 
haben, erscheinen Sie morgen abend bei mir. Verstanden?«

	»Verstanden«, erwiderte Kolberg resignierend. Das 
Gespräch war zu Ende, er ging zu seiner Besatzung zurück.

	Brooks und Conolly hatten sich soeben geeinigt, den 
Abend in einer Bar zu verbringen, die sich »Honky-Tonk« 
nannte. Mazzoli zog es vor, einmal eine Nacht zu schlafen. 
Nachdem Kolberg ihnen Chennaults Anweisung mitgeteilt 
hatte, erkundigte sich Conolly sachlich: »Willst du auch 
schlafen, Chef?«

	Kolberg nickte. »Und meinen Jungen mal besuchen.«

	»Verständlich«, meinte der Kopilot gönnerhaft. 
»Schularbeiten kontrollieren, Hintern vollhauen, 
Taschengeld geben und so. Du bist entschuldigt.«

	Fred Kolberg hatte es eilig. Er legte sein Gepäck in 
dem Zimmer im Flugplatzhotel ab, das sie alle vier 
gemeinsam bewohnten, rasierte sich und zog ein sauberes 
Hemd an. Wenig später fuhr er mit der Fähre von Kowloon 
nach Hongkong hinüber, nahm dort ein Taxi und ließ sich 
zur Repulse Bay bringen, einer idyllisch gelegenen Bucht an 
der Seeküste. Hier war am Fuße der grünen Hügel ein 
luxuriös hergerichteter Badestrand. An Land erhob sich der 
weiße Bau des Repulse-Bay-Hotels mit seinen luftigen 
Zimmern, Speiseräumen und Tanzsalons. Als Kolberg am 
Hotel ausstieg, war die Sonne bereits untergegangen. Die 
Hügelkämme und das Wasser der Bucht waren in ein 
flammendes Rot getaucht. Langsam verblaßten die grellen 
Farben der Landschaft und gingen in ein sattes, tiefes 
Blaugrau über, das nach und nach im Dunkel der Nacht 
versank. Auf den Booten vor der Küste zündeten die Fischer 
ihre Karbidlaternen an, deren blinkende Flammen auf dem 
Wasser zu tanzen schienen. Die Sterne wurden sichtbar, 
und bald war der Himmel über der Bucht mit ihren 
flackernden Lichtern übersät.

	Luise Lauffer bewegte leicht die Hand, als der Pilot 
auf der Terrasse erschien. Kolberg entdeckte sie sofort; er 
begrüßte sie und entschuldigte sich, weil er sie so 
unvermittelt hierher gebeten hatte.

	»Entschuldigen Sie sich nicht, mein Lieber«, 
erwiderte die Frau freundlich. »Es gehört nicht zu den 
unangenehmsten Abendbeschäftigungen, hier zu sitzen und 
ein wenig kühle Seeluft zu atmen. Essen Sie mit mir?«

	Sie trug dasselbe weiße Leinenkostüm, in dem sie 
am Nachmittag ihr Studio verlassen hatte. Für den Abend 
hatte sie Puder aufgelegt und ihre Lippen kirschrot 
nachgezogen. Während sie aßen, musterte Luise Lauffer ihr 
Gegenüber sehr genau. Schließlich fragte sie: »Sie machen 
einen abgespannten Eindruck. Hatten Sie Ärger?«

	Kolberg schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schwer, 
davon anzufangen. Ich habe ein Anliegen an Sie, und ich 
weiß nicht, ob es richtig ist, wenn ich mich an Sie wende.«

	Sie trank einen Schluck Wein, dann erkundigte sie 
sich: »Geschäftlich?«

	»Nein. Diese Sache ist abgeschlossen.«

	»Und was haben Sie auf dem Herzen?«

	Er legte das Besteck auf den Teller und sah sie an. 
»Es handelt sich um mich, Miß Lauffer, um mich selbst.«

	Die Frau aß ruhig weiter. Also eine kleine private 
Gefälligkeit. Das ist beruhigend. Dann braucht man wegen 
des beendeten Rosenquarzgeschäftes keine Befürchtungen 
mehr zu haben. Was kann diesen großen, breitschultrigen 
Flieger bedrücken? Luise Lauffer hatte sich für seine 
Lebensgeschichte interessiert, bevor sie die Schmuggelei 
mit ihm zusammen begonnen hatte. Geschäftspartner soll 
man möglichst genau kennen. Dieser Deutsche war eine Art 
menschliches Strandgut, nach Asien verschlagen und dann 
hängengeblieben. Ein Gauner war er nicht, auch sonst 
fehlte ihm so manches, was den skrupellosen Abenteurer 
ausmachte. Zu dem Geschäft mit dem Rosenquarz hatte sie 
ihn drängen müssen. Sie blickte ihn an und entsann sich in 
diesem Augenblick, daß sie in den Morgenzeitungen 
Nachrichten über den Krieg in Korea gelesen hatte. 
Gleichzeitig fiel ihr ein Gespräch ein, das sie vor geraumer 
Zeit mit Kolberg geführt hatte. Sie lächelte. »Irre ich mich, 
oder wollen Sie von mir einen Rat, wie Sie am schnellsten 
nach Deutschland kommen?«

	Seine Reaktion bestätigte ihr, daß ihre Vermutung 
stimmte. Sie tupfte vorsichtig mit der Serviette über die 
Lippen, dann sagte sie schnell: »Reden Sie nur. Vielleicht 
gibt es doch eine Möglichkeit, Ihnen zu helfen.«

	Mit wenigen Sätzen erklärte er ihr den 
Zusammenhang. Sie hörte ihm schweigend zu. Der Kellner 
kam und räumte das Geschirr fort. Er füllte neues Eis in den 
Weinkübel und entfernte sich wieder.

	Als Kolberg zu sprechen aufhörte, fragte Luise 
Lauffer nachdenklich: »Wenn ich Sie recht verstehe, wollen 
Sie nicht nach Korea. Und weil Sie nun doch dorthin 
geschickt werden, möchten Sie lieber nach Hause?«

	»Ich bin zur CAT gegangen, um aus dem 
Internierungslager zu kommen und meinen Jungen wieder 
in Freiheit zu wissen. Damals dachte ich, das wäre eine 
zivile Lufttransportgesellschaft. Als ich entdeckte, was die 
CAT wirklich war, versuchte ich von dort wegzukommen. 
Man hat es mir verwehrt. Und jetzt soll ich nach Korea. Aber 
ich habe keine Lust dazu.«

	»Sie haben Angst vor dem Krieg?«

	Kolberg schüttelte den Kopf. »Ich will einfach nicht. 
Es gibt für mich absolut keinen Grund, für die Vereinigten 
Staaten Krieg zu führen. Ich bin kein Amerikaner, sondern 
Deutscher. Die Koreaner haben mir nichts getan.«

	Sie nippte an ihrem Wein. »Hatten Sie sich nicht für 
zehn Jahre bei der CAT verpflichtet?«

	Er lachte auf, ein bitteres Lachen. »Finden Sie nicht 
auch, es wäre genauer zu sagen, man hat mich für zehn 
Jahre schanghait?«

	»Aber Sie haben unterschrieben.«

	»Ich habe nicht unterschrieben, daß ich für die CAT 
als Kriegspilot fliegen will.«

	»Darüber, ob Sie recht haben oder die CAT, könnte 
man vermutlich eine juristische Doktorarbeit schreiben«, 
meinte die Frau. »Aber damit wäre Ihnen kaum geholfen. 
Glauben Sie nicht, daß Sie mit etwas Glück den Korea-Krieg 
überstehen könnten?«

	»Ob ich ihn überstehe oder nicht, spielt keine Rolle. 
Ich habe einfach keine Lust, einen Krieg mitzumachen, der 
mich nichts angeht. Sie wissen, daß ich im zweiten 
Weltkrieg Flugzeuge getestet habe. Ich habe leider erst viel 
später herausgefunden, wie wenig mich dieser Krieg anging. 
Heute bin ich klüger als damals. Und ich habe es satt, mich 
mein ganzes Leben lang in Sachen verwickeln zu lassen, 
die mich nichts angehen.«

	Luise Lauffer griff nach einer Zigarette, Kolberg gab 
ihr Feuer. Während auch er sich eine Zigarette anzündete, 
sagte sie langsam: »Ich glaube, ich verstehe Sie. Und nun 
sagen Sie mir, womit ich Ihnen helfen könnte. Überschätzen 
Sie meine Möglichkeiten nicht. Ich bin Österreicherin und 
nach Hongkong gekommen, um Geld zu machen. Ich halte 
nicht viel von Politik, von Kriegen übrigens auch nicht. Aber 
das ist wohl nicht Gegenstand unserer Unterhaltung. Wir 
waren einige Zeit Geschäftspartner, und Sie sind ein 
Mensch, für dessen komplizierte Lage ich ein gewisses 
Verständnis habe. Was könnte ich also für Sie tun?«

	»Ich wollte, Sie bitten, mir eine private Aussprache 
mit dem deutschen Generalkonsul zu vermitteln. Möglichst 
noch in den paar Stunden, bevor ich nach Taiwan 
zurückfliege.«

	Sie sah ihn erstaunt an. »Sie wollen mit Brautmann 
sprechen?«

	»Ja. Einmal erwähnten Sie beiläufig, daß Sie ihn bei 
einem Empfang kennengelernt haben.«

	Sie nickte. »Das habe ich. Meinen Sie, er könnte 
Ihnen helfen?«

	»Wer sonst?« fragte er. »Ein Konsul hat sich um die 
Angelegenheiten seiner Landsleute zu kümmern.«

	»Aber Sie sind staatenlos.«

	»Mein Gott, ja! Immerhin hat man mich einmal aus 
Deutschland hierhergeschickt, und es muß doch eine 
Möglichkeit für mich geben, endlich wieder nach Hause zu 
kommen. Für mich und den Jungen.«

	Sie überlegte einen Augenblick, dann sagte sie: »Ich 
könnte Brautmann anrufen. Warum nicht? Er würde mir die 
Bitte, Sie zu empfangen, sicher nicht abschlagen. Was er für 
Sie tut, ist eine andere Sache.«

	»Ich möchte es versuchen. Es ist die letzte Chance 
für mich. Übermorgen soll ich von Sungshan nach Korea 
abfliegen. Nur der Konsul könnte das noch verhindern.«

	Luise Lauffer lächelte. »Er könnte es.« Sie erinnerte 
sich an Brautmann und die Unterhaltung, die sie damals 
geführt hatten. Jener untersetzte, leicht verfettete Diplomat 
mit dem schütteren, ergrauten Haar hatte es nicht an 
Liebenswürdigkeit fehlen lassen, als ihm die Österreicherin 
vorgestellt worden war. Sie hatten über die Alpen 
geplaudert, die Brautmann ausgezeichnet kannte, über den 
Rhein und über Hamburg. Es war eine freundliche, aber 
unverbindliche Unterhaltung gewesen. Auch später, als die 
Frau einige Male von Brautmann zu Cocktailparties 
eingeladen worden war, hatte sich ihr Gespräch stets in den 
Bereichen angenehmer Erinnerungen an Plätze bewegt, die 
sie beide kannten.

	»Er ist ein umgänglicher Mann«, sagte sie langsam, 
aber sie war nicht davon überzeugt. Es gab eine Anzahl von 
Gerüchten um jenen geschmeidigen Diplomaten aus Bonn. 
Bei den britischen Behörden der Kolonie waren Briefe 
eingegangen, in denen behauptet wurde, daß Brautmann für 
die Deportation von Juden aus Lettland und Litauen 
verantwortlich gewesen war. Eine chinesische Zeitung in 
Hongkong hatte vor einiger Zeit ein Interview mit einem 
sowjetischen Matrosen veröffentlicht, dessen Angehörige 
auf einen Befehl Brautmanns nach Auschwitz deportiert und 
dort vergast worden waren. Man hatte die Sache vertuscht, 
aber es gab genug Leute, die sich über diese Angelegenheit 
Gedanken machten.

	»Wie geht es Ihrem Jungen?« erkundigte sich Luise 
Lauffer.

	»Er kommt in der Schule gut vorwärts«, erwiderte 
Kolberg. »Unlängst hat er eine Dampfmaschine gebastelt.«

	»Ich hoffe, sie explodiert nicht. Wollen Sie ihn 
besuchen?«

	»Unbedingt.«

	Sie hatte den Jungen einmal gesehen. Er war ein 
aufgeweckter Bursche von acht Jahren, der die Augen 
seiner Mutter hatte und das kantige, scharf geschnittene 
Gesicht des Vaters. Kolberg hatte seinen Sohn in einer 
teuren Privatschule in der Wellington Street untergebracht. 
Der Junge wohnte auch dort im Internat.

	Luise Lauffer erhob sich. »Wenn Sie mich einen 
Augenblick entschuldigen, werde ich Brautmann anrufen.«

	Kolberg blickte auf die Uhr. »Ob er jetzt noch im 
Dienst ist?«

	»Sicherlich nicht«, meinte sie. »Er wird zu Hause sein 
in seiner Villa am Peak. Da ist er sowieso die meiste Zeit. 
Das Konsulat ist noch nicht eingerichtet.«

	Sie ging. Kolberg sah ihr nach, bis sie in der Halle 
verschwunden war. Dann schaute er auf das Meer. Die 
Sterne spiegelten sich im glatten Wasser der Bucht. Ihre 
Lichter mischten sich mit den flackernden Karbidlampen der 
Fischer auf den Dschunken. Die Luft, die von See her kam, 
war kühl. Sie roch nach Salz und Tang. Ein Motorboot mit 
einem Wellenreiter im Schlepp flitzte durch die Bucht. Es 
hinterließ einen Silberstreifen aufgewühlten Wassers.

	Auf dem vorderen Teil der Terrasse wurde getanzt. 
Die Musik war weich und einschmeichelnd. Kolberg 
betrachtete die Paare, wie sie sich aneinanderschmiegten, 
und er dachte daran, daß in diesem Augenblick einige 
hundert Meilen weiter nördlich lebensfrohe, gesunde 
Menschen starben. Er griff nach dem Weinglas, aber er 
trank nicht. Es schmeckte ihm nicht mehr. Er drehte den 
geschliffenen Kelch langsam an seinem Stiel und starrte 
wieder hinaus auf die Bucht.

 

*

	Der Peak, jene höchste Erhebung Hongkongs mit 
ihren reizvollen Grünanlagen und versteckt angeordneten 
Bungalows, hatte Otto Brautmann, den Diplomaten aus 
Bonn, auf den ersten Blick angezogen. Er erkannte sofort, 
daß dieses elegante und stille Viertel hoch über der Stadt 
der ideale Wohnplatz für jeden Europäer sein mußte. In der 
Tat war die Gegend am Peak im Verlaufe einiger 
Jahrzehnte zur exklusiven Residenz der Fremden in der 
Kolonie geworden.

	Im Jahre 1881 hatte der damalige britische 
Gouverneur von Hongkong die Petition eines gewissen 
Mister Findlay Smith erhalten, in der er gebeten wurde, dem 
Antragsteller die Erlaubnis zum Bau einer Drahtseilbahn zu 
erteilen. Sie sollte von der Queens Road bis hinauf zum 
Peak führen, dem landschaftlich schönsten Punkt der einige 
hundert Meter hohen Hügelkette auf der Insel.

	Vier Jahre vergingen, bis Mister Smith den 
Widerstand aller möglichen Verwaltungsstellen und 
Konkurrenten überwunden hatte und alle erforderlichen 
Genehmigungen in Händen hielt. Dreißig Monate später 
konnte die Bahn in Betrieb genommen werden.

	Bis dahin hatte in dem einzigen Haus auf dem Peak 
ein reicher chinesischer Kaufmann ganz abgeschieden 
gewohnt und alles, was er brauchte, mit einem Kamel den 
Berg hinaufschaffen lassen. Seine selbstgewählte 
Einsamkeit war nun zu Ende, denn die Peak-Bahn 
beförderte jeden für sechzig Cent in zehn Minuten auf den 
Hügel. Daraufhin verließ der Mann sein Haus und wurde 
nicht mehr gesehen. In den folgenden Jahren schossen die 
Villen an den grünen Hängen des Peaks wie Pilze aus der 
Erde. Zahlungskräftige Bankiers, Kaufleute, Diplomaten und 
Nichtstuer aller Art ließen Häuser aus Glas und Marmor 
errichten, phantastische Gebilde, in deren Bauweisen sich 
die ausgefallensten Ideen der teuersten Modearchitekten 
Frankreichs, Amerikas und Englands widerspiegelten. 
Gepflegte Gärten und Wege wurden angelegt. Bald bildete 
die Gegend einen solchen Kontrast zu der unverhüllten 
Armut der chinesischen Bevölkerung in Aberdeen oder in 
Wanchai, daß sich die Bewohner des Peaks in eine völlig 
andere Welt versetzt wähnten. Damit war die Isolation der 
Besitzenden, der Kolonialunternehmer, trotz der Peak-Bahn 
wieder erreicht.

	Der Generalkonsul der deutschen Bundesrepublik 
bewohnte hier oben einen asymmetrisch angelegten 
Bungalow, der an die Traumbauten aus Hollywoodfilmen 
erinnerte. Als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, 
stand der etwas rundliche Otto Brautmann gerade mit einem 
Glas eisgekühlten Vermouth an einem der breiten Fenster 
der Vorderfront und blickte auf die Lichter im Hafen hinab. 
Der Gedanke an das wimmelnde Durcheinander der 
Menschen dort unten, an das Gedränge auf den Fähren, die 
Rufe der Träger und das Tuten der Sirenen faszinierte ihn 
immer wieder. Er bildete sich ein, Asien habe ihn verjüngt. 
Auf jeden Fall hatte er hier das Gefühl, endlich wieder an 
einem Platz zu stehen, der einem Manne von seinen 
Fähigkeiten gebührte.

	»Bitte«, meldete er sich, ärgerlich über die Störung. 
Sein Gesicht glättete sich, als er Luise Lauffers Stimme 
erkannte. Er hob in Gedanken sein Glas, wie um ihr 
zuzuprosten. Während er ein paar Begrüßungsworte mit ihr 
wechselte, nippte er ab und zu vorsichtig an dem Vermouth. 
Als die Frau ihm schließlich ihr Anliegen vortrug, bot er 
großzügig an: »Aber natürlich, Miß Lauffer! Sie wissen doch, 
wie gern ich Ihnen einen Gefallen tue. Deutschland und 
Österreich - wenn wir nicht zusammenhalten ...«

	Er lauschte überrascht, als sie noch ein paar 
erklärende Worte hinzufügte. Dann fragte er zurück: 
»Kolberg? Habe ich recht verstanden?«

	Er notierte den Namen. Daneben schrieb er, nach 
einer erneuten Rückfrage, die Worte »CAT« und 
»Chennault«. Er runzelte nachdenklich die Stirn dabei. Hier 
schien sich eine interessante Begegnung anzukündigen. 
Brautmann wußte von der Existenz des Geschwaders in 
Taiwan. Es war ihm auch nicht unbekannt, daß gerade 
diese äußerlich so harmlose, geschickt getarnte 
Fluggesellschaft eine außerordentlich wichtige Rolle in den 
Plänen des Pentagons spielte. Er erinnerte sich, in einer 
vertraulichen Unterredung mit dem amerikanischen Konsul 
Bedley interessante Einzelheiten darüber gehört zu haben. 
Er verabschiedete sich äußerst freundlich und bat die Frau, 
den Flieger zu ihm zu schicken. Er würde sich Zeit für ihn 
nehmen. Dann legte er auf, nahm den Hörer jedoch sofort 
wieder in die Hand und rief Bedley an.

	Als der Diener Fred Kolberg in die geräumige 
Empfangshalle führte, ging Brautmann ihm forsch entgegen 
und schüttelte seine Hand. Der Pilot betrachtete den 
dicklichen Diplomaten überrascht. Er hatte einen 
gutaussehenden, eleganten Mann im besten Alter erwartet. 
Vor ihm stand ein behäbiger Fünfziger mit spärlichem 
Haarkranz um die blanke Glatze. Er trug zwar einen aus 
erlesenem Material geschneiderten Anzug und ein 
blütenweißes Hemd mit dunkler Krawatte, aber dies alles 
vermochte nicht, einen eleganten Mann aus ihm zu machen.

	»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Otto 
Brautmann, bemüht, Freundlichkeit in seine knarrende, kalte 
Stimme zu legen. Er bot seinem Besucher einen Sessel an, 
und noch bevor Kolberg sich gesetzt hatte, redete der 
Konsul weiter. »Es ist ein schönes Gefühl, so weit von der 
Heimat entfernt einen verloren geglaubten Sohn 
wiederzusehen, der hier seine Pflicht getan hat.« Er drehte 
sich zu dem chinesischen Diener um und ordnete an: 
»Bringen Sie eine Flasche Whisky.«

	»Nun, mein lieber junger Freund«, wandte er sich 
aufgeräumt wieder an den Flieger, »erzählen Sie mir erst 
einmal, auf welche Weise Sie hierhergekommen sind und 
was Sie seit Kriegsende getrieben haben.«

	Der Diener brachte den Whisky. Es war eine der 
besseren Sorten, die Brautmann von seinem englischen 
Kollegen bezog. Der Konsul goß ein, während Fred Kolberg 
erzählte. Der Diplomat hörte interessiert zu, ohne den 
Piloten zu unterbrechen. Er trank ab und zu, und zuweilen 
verlor sich sein Blick für eine Zeitlang zwischen den unruhig 
flackernden Lichtern der Stadt, die unter dem Peak 
ausgebreitet lag. Dann aber durchforschte er wieder das 
gebräunte, kantige Gesicht seines Besuchers. Er stellte mit 
gewissem Wohlwollen fest, daß dessen khakifarbene 
Uniform gepflegt und ordentlich aussah und daß selbst die 
Schuhe Zeichen regelmäßiger Pflege aufwiesen. Kein 
abgerissener Beachcomber, der in Asien gestrandet ist, 
sondern ein Soldat, stellte er fest, ein Mann mit 
Ordnungssinn und Disziplin. Es ist sonderbar, dieser Flieger 
hat nie in einer deutschen Militäreinheit gedient, aber die 
gute alte preußische Ordnung und Sauberkeit ist trotzdem 
ein Bestandteil seines Wesens. So etwas setzt sich eben im 
Charakter einer ganzen Nation fest und vererbt sich über 
Generationen. Selbst hier, im windigsten Winkel Asiens, wo 
die abgerissenen Abenteurer fast zum Straßenbild gehören, 
geht ein preußischer Soldat nicht unter. Brautmann war in 
seiner bornierten Art stolz auf diesen Piloten mit dem 
bewegten Lebenslauf. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er 
selbst die Uniform eines hohen Offiziers getragen hatte; nur 
zu seinem Bedauern waren damals durch das preußische 
Tuch seine Beine nicht länger, sein Bauch nicht weniger fett 
und seine Kopfhaut nicht behaarter geworden.

	»Ach«, bemerkte er, als Kolberg eine Pause machte 
und sich eine Zigarette anzündete, »Sie waren verheiratet? 
Schade um Ihre Frau. Sehr schade. Ja, der Krieg war auch 
hier in Asien hart.«

	Während Kolberg weitersprach, machte sich 
Brautmann Gedanken über die Ehe des Fliegers. Eine 
Japanerin, sieh mal an! Dieser Junge schien gar keinen 
schlechten Geschmack zu haben. Den Japanerinnen sagt 
man so manches nach. Klein und zierlich ... muß gut zu 
diesem breitschultrigen Bären gepaßt haben. Übrigens ist 
der Junge intelligent. Hat man ja öfter bei Fliegern. Er trank 
wieder und hörte zu, bis Kolberg am Ende seiner Erzählung 
war.

	»Sehr interessant«, bemerkte er dann. »In der Tat - 
sehr interessant. Daß Sie sozusagen staatenlos sind, macht 
Ihnen Kummer? Aber, ich bitte Sie, daß läßt sich doch mit 
einem Federstrich erledigen, wenn die Zeit dafür reif ist.«

	»Ich wollte mit Ihnen darüber sprechen, Herr 
Konsul«, sagte Kolberg. »Und darüber, daß ich nach Hause 
möchte. Mit meinem Sohn.«

	»Sie haben nicht wieder geheiratet?«

	»Nein.«

	»Warum nicht? Sie haben doch sicherlich eine Frau, 
die Ihnen nahesteht. »

	Kolberg nickte. »Das schon. Nur - kann ein Mann wie 
ich heiraten? Ein Mann, der nicht einmal weiß, wohin er 
gehört?«

	Otto Brautmann wiegte den Kopf. Er mußte das Glas 
absetzen, denn die Bewegung des Kopfes übertrug sich 
über den zu kurzen Hals sogleich auf seinen ganzen 
Oberkörper. »Wenn ich Sie recht verstehe, wollen Sie von 
der Truppe weg, der Sie angehören. Sie möchten nach 
Hause?«

	»Ja. Deswegen kam ich zu Ihnen, Herr Konsul.«

	»Wie lange haben Sie noch zu dienen?«

	»Ich habe neunzehnhundertfünfundvierzig für zehn 
Jahre unterschrieben. »

	»Dann haben Sie ja erst die Hälfte der Zeit herunter.«

	»Verstehen Sie bitte, Herr Konsul, damals nahm ich 
die Chance wahr, aus dem Lager zu kommen und etwas für 
meinen Sohn tun zu können. -Die Verhältnisse haben sich 
geändert. Vor fünf Jahren war die CAT ein privates 
Lufttransportunternehmen. Heute ist sie eine militärische 
Einheit.«

	Der Konsul sagte bedächtig: »In einer militärischen 
Einheit herrscht eine bestimmte Disziplin, Kolberg. Der kann 
man sich nicht so ohne weiteres entziehen.«

	»Das ist es ja. Diese Disziplin zwingt mich, 
spätestens übermorgen in Korea meinen ersten 
Fronteinsatz zu fliegen. Mit einer amerikanischen B-29.«

	Der Konsul griff nach der Flasche, er deutete auf das 
halbvolle Glas des Fliegers, aber der schüttelte den Kopf.

	»Diese B-29 sollen sehr leistungsfähige Maschinen 
sein.«

	»Bomber«, sagte Kolberg. »Ich habe keine Lust, 
einen Bomber zu fliegen. Mich geht diese ganze Sache 
nichts an. Ich bin da unversehens hineingeraten, aber jetzt 
merke ich, wohin ich geraten bin. Und deswegen wende ich 
mich an Sie. Helfen Sie mir. An Ihnen liegt es, ob ich meine 
deutsche Staatsangehörigkeit wiederbekomme. Wenn ich 
die habe, kann ich bei der CAT quittieren und nach Hause 
fahren. Sie sind der einzige Konsul, den Deutschland 
gegenwärtig in ganz Südostasien hat. Der einzige, der mir 
helfen kann.«

	Brautmann richtete sich auf. Ihm fiel plötzlich ein, daß 
seine Frau noch nicht von der Party des Christlichen 
Vereins junger Mädchen zurück war. Ob ich sie anrufe? 
Vielleicht ist etwas mit dem Wagen. Er entschied sich, erst 
das Gespräch mit dem Flieger zu Ende zu führen. Während 
er aus einer Lackschatulle eine Zigarre nahm und behutsam 
ihre Spitze abschnitt, sagte er zu Kolberg: »Mir scheint, Sie 
haben ein wenig Angst, mein lieber junger Freund.«

	Kolberg schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Angst. Ich 
sehe einfach nicht ein, daß ich gegen meinen Willen in 
einem Krieg mitmachen muß.«

	»Wenn man Sie so sprechen hört, könnte man 
annehmen, Sie wären eine Art Pazifist. Verzeihen Sie, aber 
Sie wirken sonst nicht wie ein Pazifist. Also - schlagen Sie 
sich den Gedanken aus dem Kopf, einfach von Chennault 
wegzulaufen; er ist ein kluger Kommandeur.«

	»Das mag sein. Aber was habe ich in Korea zu 
suchen?«

	Brautmann stand auf und ging in dem Zimmer hin 
und her. Er paffte an seiner Zigarre und sagte in beinahe 
väterlichem Ton: »Lieber junger Freund, stellen Sie sich 
nicht kurzsichtiger, als Sie wirklich sind. Überall in der Welt 
wird der Kampf gegen den Kommunismus geführt. Auch in 
Deutschland. Gerade dort! Wenn Sie zu Haus wären, bliebe 
Ihnen die Teilnahme daran keinesfalls erspart. Und hier 
wollen Sie sich drücken?«

	Kolberg sah den Konsul verwundert an. »Weshalb 
verstehen Sie nicht, daß mich der Krieg in Korea nichts 
angeht? Ich habe absolut nichts damit zu tun, deshalb will 
ich dort nicht Bomben abwerfen.«

	»Es kann Ihnen doch nicht gleichgültig sein, wenn 
sich der Kommunismus in Asien immer weiter ausbreitet?«

	»Was kümmert mich der Kommunismus in Asien? Ich 
bin Deutscher. Habe ich nicht das Recht, nach Hause zu 
gehen und dort mein Leben zu führen wie jeder andere 
Deutsche auch?«

	»Mit dieser Ansicht«, erklärte Brautmann, »werden 
Sie auch zu Hause nicht weit kommen. Die Hauptkampflinie 
gegen den Kommunismus geht quer durch Deutschland. 
Auch da müssen Sie sich entscheiden.« Er machte eine 
unvorsichtige Bewegung, und die Zigarrenasche fiel auf 
seinen Jackettärmel; ärgerlich klopfte er sie ab.

	»Nun gut«, meinte Kolberg. »Ich werde mir genau 
ansehen, was zu Hause los ist, dann werde ich mich 
entscheiden.«

	Brautmann lächelte. Er setzte sich wieder und blies 
kunstvoll einen Rauchring. »In Deutschland könnten Sie 
das, hier nicht. Hier sind Sie Soldat und haben den Befehl 
auszuführen, der Ihnen erteilt wird.«

	»Meinen Sie damit, ich müßte gegen meine 
Überzeugung in einen Krieg gehen?«

	Brautmanns Ton wurde um einige Grade schärfer, als 
er antwortete: »Sie sind Deutscher, Kolberg! Vom Mut und 
von der Treue des deutschen Soldaten hat man in der Welt 
eine bestimmte Vorstellung. Man achtet den deutschen 
Soldaten, ja, man fürchtet ihn. Machen Sie dieser 
Reputation keine Schande. Erfüllen Sie Ihre Pflicht.«

	»In einem amerikanischen Geschwader?« wandte 
Kolberg ein.

	Doch Brautmann erhob seine Stimme noch ein wenig 
und erklärte: »Wir sind mit den Vereinigten Staaten 
verbündet; zwei starke Nationen, die alles auf der Welt 
erreichen können, wenn sie zusammengehen. Und endlich, 
nach vielen Irrungen, haben wir zueinandergefunden. Sie 
dienen in der Armee eines Verbündeten. Das ist letztlich 
Dienst an der Bundesrepublik Deutschland. Begreifen Sie 
das denn nicht?«

	Fred Kolberg schwieg. Er sah den kleinen, rundlichen 
Mann in seinem Sessel sitzen: ein glattes Gesicht mit leicht 
hervortretenden Augen, kurze Beine, sorgfältig gestärkter 
Hemdkragen, weiß. Von der Zigarre stieg ein feiner 
Rauchfaden auf. »Soll ich das so verstehen, daß Sie mir 
nicht zu meinem Recht verhelfen können?«

	»Zuerst kommt die Pflicht, dann das Recht. Hat man 
Ihnen das nicht schon in der Schule beigebracht?«

	»Ich entsinne mich. Also könnten Sie mir helfen, aber 
Sie wollen es nicht?«

	Brautmann zog an seiner Zigarre, bevor er 
antwortete. »Ich habe schon viele Entscheidungen zu treffen 
gehabt, man kann mir nicht nachsagen, daß ich dabei 
jemals gegen meine Überzeugung gehandelt habe. Ich tue 
es auch in Ihrem Falle nicht, weil das bedeuten würde, 
einen tüchtigen, gutausgebildeten Soldaten vom Kampf 
gegen den Kommunismus zu befreien. Dieser Kampf aber 
ist unser aller heilige, Pflicht. Eine Desertion davon ist 
schändlich. Ich hoffe, Sie verstehen mich recht.«

	Das ist nun Deutschland, dachte der Pilot verbittert. 
Das ist der Mann, der für das Deutschland des Jahres 1950 
hier steht. Und so spricht er zu einem Menschen, den der 
letzte, kaum vergessene Krieg aus seiner Bahn geworfen 
hat, dem er das zwielichtige Geschenk des Abenteuers in 
der Ferne bescherte und ihm gleichzeitig alles nahm, was 
ihm teuer war: die Frau, das Heimatland ... Was, zum 
Teufel, schert mich der Kampf gegen den Kommunismus? 
Ich weiß nicht einmal, wie es in einem kommunistischen 
Land aussieht. Ich muß mir von Leuten wie Chennault 
Befehle erteilen lassen, und ein Fettsack wie dieser Konsul 
erzählt mir etwas von der Reputation des deutschen 
Soldaten! Die interessiert mich einen feuchten Dreck. Ich 
will mit meinem Jungen nach Hause, aber dieser Kerl hier 
präsentiert mir die alte Geschichte von der Pflichterfüllung. 
Wo er sich wohl herumgertrieben haben mag, während ich 
in Kobe hinter Stacheldraht saß? Was mich quält, 
interessiert ihn nicht. Er versucht nicht einmal zu verstehen, 
weshalb ich nach Hause will. Einen tüchtigen, 
gutausgebildeten Soldaten vom Kampf gegen den 
Kommunismus befreien ... Wenn er das so meint, wie er es 
sagt, dann hat es keinen Zweck, auch nur noch eine Minute 
hier zu sitzen.

	Er sah, wie Brautmann auf seine Uhr blickte und sich 
erhob. Da stand er auch auf, nahm seine Mütze, verbeugte 
sich knapp und sagte: »Ich danke, Herr Konsul.«

	»Nichts zu danken! Es ist meine Pflicht, Landsleuten 
mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.« Er klopfte Kolberg 
gönnerhaft auf die Schulter. »Und - immerhin sind Sie ja 
doch ein Landsmann.«

	Kolberg drehte sich schnell um und ging auf die Tür 
zu. Wenn ich ihn noch lange ansehe, gerate ich in 
Versuchung, ihm sein feixendes Gesicht zu zerschlagen. Er 
hörte, wie der Konsul ihm nachrief: »Alles Gute in Korea, 
mein Junge! Halten Sie sich tapfer!

 

*

	Luise Lauffer lenkte den Wagen geschickt durch den 
dichten Abendverkehr. Um diese Zeit schien Hongkong erst 
so recht zum Leben zu erwachen. An den Häuserfronten 
flammten in verwirrendem Wechsel die bunten 
Neonreklamen auf. Die Straßen waren verstopft von Autos 
und Rikschas, Fußgängern und lärmenden Händlern. 
Obstverkäufer und Topfflicker schrien um die Wette, 
Zeitungsjungen liefen durch das Gewimmel und riefen die 
Schlagzeilen der Titelseiten aus. Am Straßenrand standen 
Chinesinnen mit Säuglingen, die sie in buntbestickten 
Tüchern auf dem Rücken trugen. Hin und wieder 
durchschnitt eine Polizeisirene den Straßenlärm, und ein 
Streifenwagen flitzte vorbei.

	Kolberg war in den Wagen gestiegen, ohne ein Wort 
zu sagen. Während die Frau durch das abendliche 
Hongkong fuhr, überlegte sie ein wenig bedauernd, daß der 
Konsul dem Flieger wahrscheinlich nicht hatte helfen 
können. Sie fragte ihn erst später danach. Er erklärte kurz: 
»Er wollte nicht helfen. Er hätte es gekonnt.«

	»Aber?« Sie streifte ihn mit einem Seitenblick. Sein 
Gesicht war verschlossen.

	»Er hat mir etwas von Soldatenehre erzählt und von 
Pflichterfüllung.«

	»Und?«

	Er zuckte die Schultern. »Nichts. Ich soll in Korea 
gefälligst meine Pflicht tun. Die ganze Zeit habe ich darauf 
gelauert, daß er mir versichern würde, der Dank des 
Vaterlandes sei mir gewiß!«

	»Übertreiben Sie da nicht ein bißchen?«

	Der Pilot schüttelte den Kopf. »Weiß Gott, aus 
welcher Kiste sie den ausgepackt haben. Jedenfalls stehe 
ich genauso da wie zuvor.«

	Sie lenkte den Wagen auf einen schmalen 
Parkstreifen vor dem Gebäude der Bank of China. Sie stellte 
den Motor ab, schaltete die Lampen aus; dann forderte sie 
ihn auf: »Erzählen Sie mir das genauer. Es interessiert 
mich.«

	Er schilderte etwas widerstrebend das Gespräch mit 
dem Konsul. Die Frau rauchte schweigend eine Zigarette. 
Als Kolberg seine Erzählung beendet hatte, sagte sie leise: 
»Es tut mir leid für Sie.«

	Er bewegte leicht die Hand und versuchte zu lächeln. 
»Lassen Sie nur. Ich habe Ihnen genug Ungelegenheiten 
bereitet. Aber um einen Gefallen möchte ich Sie trotzdem 
noch bitten. Könnten Sie mich bei dem Internat absetzen, in 
dem mein Junge ist? Es bleibt mir noch Zeit, ihn zu 
besuchen.«

	Sie nickte, aber sie startete den Wagen nicht. Nach 
einer Weile fragte sie: »Was werden Sie Ihrem Jungen nun 
sagen?«

	»Er weiß von alldem nichts. Ich werde ihm nicht viel 
erklären müssen, nur daß ich für eine Zeit weit fort bin. Sie 
kennen das ja.«

	»Sie wollen es aufgeben?«

	»Was kann ich denn noch tun?«

	Luise Lauffer brannte sich eine neue Zigarette an und

blickte versonnen auf das Menschengewimmel an den 
Rändern der Straße. Dann sagte sie langsam: »Im Grunde 
haben mich die persönlichen Probleme anderer Menschen 
nie sehr interessiert. Aber seit ich Ihre Geschichte kenne, 
habe ich immer das Bedürfnis, Ihnen zu raten und zu helfen. 
Ich wundere mich selbst darüber. Vielleicht ist es ein Spleen 
von mir. Jedenfalls will mir nicht in den Kopf, daß Sie etwas 
tun sollen, wogegen Sie eine so entschiedene Abneigung 
haben.«

	»Abneigung ist gut!« spottete Kolberg. »Es kommt 
mir wie ein schlechter Witz vor, daß ich übermorgen einen 
Bomber fliegen soll und daß der Herr Konsul aus 
Deutschland das auch noch gutheißt.«

	»Ein grausamer Witz.«

	»Ja. Tödlich grausam. Aber jetzt bin ich am Ende 
meiner Weisheit. Vielleicht fällt mir morgen wieder etwas 
ein, vielleicht auch erst in Korea.«

	»Dann würde es zu spät sein. Sie sollten vorher 
handeln.«

	»Sagen Sie mir, wie.«

	Luise wandte sich ihm zu und sah ihn an. »Erzählten 
Sie mir nicht einmal, es gäbe in Taipeh eine Frau, die Sie 
gern heiraten möchten?«

	»Ja. Was hat das damit zu tun?«

	»Es würde die Zahl der Personen, die nach 
Deutschland flüchten wollen, auf drei erhöhen«, gab sie 
gleichmütig zurück.

	Kolberg schüttelte den Kopf. »Was nützt es mir, nach 
Deutschland zu flüchten? Wenn schon der Konsul eine 
solche Haltung einnimmt, was wird mir dann erst der 
nächste Verwaltungsbeamte in Deutschland sagen?«

	»Vermutlich dasselbe. Aber Sie machen einen Fehler 
bei Ihren Überlegungen.«

	Er sah sie fragend an. »So?«

	»Ja. Auf die Gefahr hin, daß Sie mich für nicht ganz 
normal halten, möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, 
daß Otto Brautmann nur zwei Drittel des alten Deutschlands 
vertritt. Das andere Drittel vertritt er nicht.«

	Kolberg lachte leicht auf. »Warum soll ich Sie 
deswegen für nicht ganz normal halten? Ich weiß, daß 
Deutschland bis zur EIbe kommunistisch ist.«

	»Ist das alles, was Sie darüber wissen?«

	»Alles«, sagte er.

	Sie ließ einige Minuten vergehen, bevor sie fragte: 
»Ist es Ihnen noch nie in den Sinn gekommen, daß Sie in 
diesem Teil Deutschlands Ruhe vor Chennault hätten und 
wahrscheinlich auch vor Leuten wie Otto Brautmann?«

	Er überlegte kurz, dann fragte er zurück: »Wollen Sie 
mir raten, nach Ostdeutschland zu flüchten?«

	Sie zuckte leicht die Schultern. »In Ihrer Lage würde 
ich das tun.«

	»Sie?« Er sah sie verblüfft an, da erklärte sie 
lächelnd: »Natürlich bin ich nicht in Ihrer Lage, deshalb 
stehe ich persönlich mit dem, was ich tun oder nicht tun 
würde, auch gar nicht zur Debatte. Ich wollte Sie nur auf 
eine Möglichkeit hinweisen, die Sie vielleicht übersehen. 
Mehr nicht.«

	Der Gedanke, nach Ostdeutschland zu fliehen, war 
für einen Mann wie Kolberg absurd. Er sagte mürrisch: »Die 
Leute dort würden mich wahrscheinlich als Kriegsverbrecher 
aburteilen. »

	»Haben Sie denn Kriegsverbrechen begangen?«

	»Ich bin fünf Jahre lang für Claire Lee Chennault 
geflogen, das genügt.«

	»Wenn Sie meinen. Vergessen wir es. Also - haben 
Sie fünfhundert US-Dollar?«

	Die Frage kam überraschend, aber als Kolberg in das 
Gesicht der Frau blickte, war ihm klar, daß sie nicht 
scherzte. »Ich habe einiges mehr.«

	»Um so besser. Wollen Sie etwas riskieren?«

	»Was soll diese Frage bedeuten?«

	»Wenn Sie wirklich nach Deutschland wollen, werden 
Sie das nach Lage der Dinge nie schaffen, ohne ein 
gewisses Risiko auf sich zu nehmen. Jetzt bleibt nur der 
eine Weg, bei einem Spezialisten für ausländische Pässe, 
zu dem ich Sie gern führe, drei Pässe auf irgendwelche 
Namen anfertigen zu lassen und anschließend drei 
Flugplätze nach Frankfurt am Main zu buchen. Damit wären 
alle Ihre Sorgen vergessen.«

	Dieser Gedanke war ihm nicht neu. Er hatte bereits 
vor einiger Zeit daran gedacht, daß dies die letzte 
Möglichkeit sein könnte, jemals wieder nach Deutschland zu 
kommen. Aber das Risiko war ihm zu hoch erschienen. Er 
sagte es Ihr.

	»Sie halten das Risiko, in Korea zu fliegen, für 
geringer?«

	Luise Lauffer hatte recht. Sie war es gewohnt, 
kaltblütig Geschäfte zu machen, und sie hatte einen 
ausgeprägten Blick für Realitäten. Mit einem falschen Paß 
und dem Geld, das er besaß, mußte sich in Deutschland ein 
neuer Start finden lassen.

	»Nun«, drängte die Frau, »warum sagen Sie nichts? 
Ich denke, Sie wollen nach Hause?«

	Das will ich, nach Hause. Es gibt wohl, keinen 
anderen Weg als diesen: Man läßt sich in einer 
Fälscherbude einen echt aussehenden Paß anfertigen und 
lebt unter einem angenommenen Namen sein verpfuschtes 
Leben zu Ende; in Deutschland. Das ist der einzige Gewinn. 
Lohnt er den Einsatz?

	»Das oder Korea«, antwortete er endlich. »Etwas 
anderes bleibt mir nicht, ich weiß.«

	Sie riet ihm: »Wenn Sie erst zu Hause sind, werden 
Sie Ihre Sache leichter regeln können. Sie gehen zu einem 
Gericht, erklären alles, und man wird Ihnen weiterhelfen.«

	Er lächelte schwach. »Falls ich nicht auf einen 
Beamten wie Brautmann stoße.« Aber er hatte sich bereits 
entschlossen. Es gab keinen anderen Ausweg für ihn, denn 
die Alternative war Korea. Er legte Luise Lauffer die Hand 
auf den Arm und bat: »Fahren Sie mich noch zu meinem 
Jungen?«

	Die Schule der Dinah-Lee-Stiftung war eine 
verhältnismäßig moderne weltliche Bildungsanstalt. Ein 
reicher Auslandschinese hatte sie einst ins Leben gerufen. 
Heute brachte sie zusammen mit einem kleinen 
Krankenhaus und einem Sportplatz so viel ein, daß die 
Treuhänder an einen Erweiterungsbau dachten.

	Der Begründer hatte diese Einrichtung nach seiner 
Frau Dinah benannt, die aus einer chinesisch-englischen 
Mischehe stammte. Und die Stiftung nahm nur Kinder aus 
Mischehen auf. Denn in Kolonien wie Hongkong hielten die 
Behörden und ihre Vertreter Mischehen und die daraus 
entspringenden Kinder für eine Quelle unlösbarer Probleme. 
Um die wahre Wurzel der für diese Menschen hier 
tatsächlich entstehenden Schwierigkeiten zu vertuschen, 
erfanden Generationen von Zeitungsschreibern und 
Politikern, Romanciers und Dramatikern immer neue 
Theorien. Einer Mischehe wurde von vornherein die 
Zerrüttung geweissagt. Europäer und Asiaten seien keine 
Partner, die auf die Dauer miteinander auskommen könnten. 
Die aus einer solchen Verbindung hervorgehenden Kinder 
seien mit einer wahren Höllenlast von psychologischen 
Problemen und charakterlichen Absonderlichkeiten beladen, 
die ihnen das Leben zur Qual und sie selbst entweder zu 
bemitleidenswerten oder zu teuflisch entarteten Kreaturen 
machten. Diese Märchen waren in den langen Jahren der 
ausländischen Herrschaft nicht nur in Hongkong, sondern 
auch in allen anderen Kolonialgebieten auf hundert 
verschiedene Arten den Menschen eingeflüstert oder 
eingepeitscht worden, so daß die Betroffenen nicht selten 
selbst daran glaubten und jedes Ereignis in ihrem Leben nur 
noch vom Standpunkt dieser Pseudotheorien aus 
betrachteten.

	Der Blick für die wahren Zusammenhänge war ihnen 
nie geöffnet worden, und sie begriffen nicht, daß eine Ehe 
zwischen Angehörigen zweier Rassen dort nicht gedeihen 
kann, wo es keine Rassengleichheit gibt.

	Auch Dinah Lee und ihr reicher chinesischer Gemahl 
durchschauten das nicht. Vielleicht ahnten sie die Wahrheit 
sogar, scheuten aber vor den Konsequenzen zurück. 
Jedenfalls verfuhren sie nach einem alten und sicherlich 
achtbaren konfuzianischen Grundsatz, der da sagt: »Es ist 
besser, eine Kerze zu entzünden als der Dunkelheit zu 
fluchen.« Sie spendeten einen Teil ihres Reichtums, um da 
eine kleine Hilfe zu geben, wo die Geschichte eines Tages 
durchgreifend verändern und helfen wird.

	Jene Stiftung verschafft einer gewissen Anzahl von 
Mischlingskindern die Möglichkeit, eine solide Bildung zu 
erwerben, ohne überheblichen Anpöbeleien ausgesetzt zu 
sein. Das ist zwar kein historisches Verdienst, wohl aber 
eine gutgemeinte Tat. Blickt man jedoch genauer hin, 
erkennt man leicht die Schwäche der Einrichtung; sie ist nur 
Kindern zugänglich, deren Eltern die hohen Gebühren 
aufbringen können. Fred Kolberg gehörte zu denen, die 
bereit gewesen waren, gute harte Dollars dafür zu zahlen, 
daß sein Sohn von den tüchtigen, ausgezeichnet 
ausgebildeten Angestellten des Dinah Lee House in Obhut 
genommen wurde.

	Er stürmte ein paar Schritte vor Luise Lauffer durch 
das Portal des Internats. Der erstaunte Nachtportier 
erkannte ihn und verbeugte sich. »Wünsche Willkommen, 
Mister Kolberg!« Der Flieger schüttelte ihm flüchtig die 
Hand.

	»Junger Mann wird schon schlafen.«

	Kolberg winkte nur ab und sagte im Vorbeigehen: 
»Ich werde ihn wecken. Habe wenig Zeit.«

	Der Portier blickte ihm schmunzelnd nach. Kolberg 
kam immer, wenn er in Hongkong zwischenlandete; das war 
verhältnismäßig oft. Er hatte fast nie viel Zeit. Im ersten 
Stockwerk öffnete der Pilot eine der Türen, nachdem er 
leicht angeklopft hatte. Es war dunkel in dem kleinen, 
zweckmäßig eingerichteten Raum, den zwei Jungen 
bewohnten. Als Kolberg das Licht anknipste, hoben beide 
verschlafen die Köpfe. Plötzlich sprang der eine mit einem 
lauten Jubelschrei aus dem Bett und lief auf den Besucher 
zu. »Paps, du bist da!« Er schlang seine Arme um Kolbergs 
Hals und schmiegte sich an ihn. Luise Lauffer tauchte in der 
Tür auf. Der Junge entdeckte sie und grüßte mit einem 
vergnügten »Hallo, Miß Lauffer!« Er war ein flinker Bursche 
mit lustigen, etwas schräg stehenden tiefdunkelbraunen 
Augen, die Kolberg immer an Tamiko erinnerten. Der 
schwarze Haarschopf war zerzaust. Der Vater strich ein 
paarmal ordnend darüber, dann gab er es auf.

	«Zieh dir etwas an, Junge, kämm dir die Haare und 
komm nach unten«, sagte er. Der Junge flitzte auf die Tür 
zu, die in einen Duschraum führte.

	Luise Lauffer drückte Kolberg verstohlen ein 
Päckchen in die Hand. Er sah sie fragend an, sie lächelte. 
»Man bringt immer etwas mit, wenn man seinen Sohn 
besucht.« Sie hatte ein paar Süßigkeiten gekauft, während 
Kolberg bei Brautmann war. Nun sagte sie etwas 
vorwurfsvoll: »Mir war klar, daß Sie das vergessen würden.«

	Er legte das Päckchen auf den Nachttisch neben dem 
Bett seines Sohnes. »Sie sind eine geniale Frau! Wenn ich 
...«

	Die Frau wehrte leicht ab. »Ja, ich weiß. Wenn Sie 
mich früh genug kennengelernt hätten, dann hätten Sie mich 
geheiratet, nicht wahr?«

	Er grinste verlegen. »Mit Sicherheit.«

	»Danke schön. Ich werde mich immer gern daran 
erinnern, wenn mir danach zumute ist. Kommen Sie. Wir 
wollen hier nicht so lange stören.«

	Sie winkten dem anderen Jungen zu, dann löschten 
sie das Licht und gingen die Treppe hinunter. Zu dritt saßen 
sie in einem behaglich eingerichteten Aufenthaltsraum, in 
dem der Portier inzwischen fürsorglich drei Gläser mit 
giftgrüner Limonade bereitgestellt hatte. Es schwammen 
Eisstückchen darin, und Luise Lauffer bemerkte verwundert: 
»Ein feines Haus. Zuvorkommenheit mitten in der Nacht ist 
heute selten geworden.«

	Fred Kolberg sprach etwa eine Stunde lang mit 
seinem Sohn Bert. Er ließ sich, wie er das immer bei seinen 
Besuchen getan hatte, aus dem täglichen Schulbetrieb 
erzählen und hörte sich die kleinen Geschichten von 
harmlosen Lausbubenstreichen an. Ab und zu fing er einen 
Blick Luise Lauffers auf, die der Unterhaltung mit einem 
gewissen Vergnügen folgte. Bert war ein außerordentlich 
aufgeweckter Junge. Er war jetzt acht Jahre alt, und Kolberg 
hatte sich von den Lehrern sagen lassen, daß sein Sohn 
eine ungewöhnlich starke Vorliebe für technische und 
naturwissenschaftliche Fächer hatte. Einmal hatte er seinem 
Vater versichert: »Du, Paps, wenn ich genug gelernt habe, 
will ich Raupenschlepper bauen. Ganz große, mit schweren 
Ketten. Du glaubst gar nicht, was Raupenschlepper alles 
schaffen können.«

	Nach einer Weile sah Kolberg auf die Uhr und 
bemerkte zu Luise Lauffer: »Zeit für uns zu gehen.«

	»Bleibt es bei Ihrem Plan?« fragte die Frau.

	Kolberg nickte. Er wandte sich an den Jungen: »Du 
wirst mich eine Weile nicht sehen, Bert. Aber wenn ich dann 
komme, bleiben wir zusammen. Vielleicht gehen wir von hier 
fort.«

	Der Junge erkundigte sich neugierig: »Wohin, 
Paps?«

	Kolberg zuckte nur die Schultern und antwortete 
verlegen: »Noch ‚ weiß ich das nicht ganz genau. Aber - es  
wird dir da gefallen, wo wir hingehen.«

	Der Junge meinte etwas mißtrauisch: »Wenn du 
dabei bist, vielleicht.«

	Als sie ihn wieder in sein Zimmer gebracht hatten und

das Internat verließen, legte Luise Lauffer dem Piloten die 
Hand auf den Arm und sagte: »Ich möchte Ihnen einen 
Vorschlag machen.« Sie stiegen in das Auto. Nachdem sie 
die Tür zugeschlagen hatte, fuhr sie fort: »Sie geben mir je 
ein Paßfoto von sich und der Frau, die mit Ihnen geht. Den 
Rest erledige ich.«

	Kolberg wandte verlegen ein: »Ich weiß nicht, ob ich 
Sie damit belasten kann.«

	Aber sie fiel ihm ins Wort: »Haben Sie Paßfotos bei 
sich?«

	»Ja. Ich dachte, ich würde sie bei dem Konsul 
brauchen.«

	»Dann geben Sie sie mir.«

	Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Bild der Frau, 
dann ließ sie den Wagen anrollen. »Soll ich Sie an der 
Queens Road absetzen?«

	Er nickte.

	Es schien, als solle nach der enttäuschenden 
Begegnung mit dem Konsul Brautmann doch noch alles gut 
gehen. Nur das Risiko mit den gefälschten Pässen blieb 
bestehen. Kolberg war trotzdem froh, daß er sich endlich 
entschlossen hatte zu handeln. Er war nicht sonderlich 
müde, und es gingen ihm so viele Gedanken im Kopf 
herum, daß er jetzt am liebsten in einer Bar die Füße unter 
einen Tisch gesteckt und dem Stimmengewirr und 
Gläserklirren, dem Lachen der Tänzer und der gedämpften 
Musik zugehört hätte. Bevor Luise Lauffer ihn an der 
Queens Road absetzte, traf er noch eine letzte, kurze 
Vereinbarung mit ihr.

	»Sobald ich aus Sungshan fortkommen kann, melde 
ich mich bei Ihnen. Wie lange wird es dauern, bis Sie die 
Pässe haben?«

	»Zwei Tage, vielleicht drei.«

	»Ich werde mich beeilen.« Er dankte ihr und stieg 
aus. Langsam schlenderte er zur Fähre. Das Wasser 
verbreitete einen fauligen Geruch. Aus den Kochöfen der 
Fischer, die auf ihren Booten lebten, zogen beißende 
Rauchschwaden. Fischgestank und Kohlenqualm 
vermischten sich miteinander und machten das Atmen 
schwer. Über der großen Stadt hing der Widerschein der 
unzähligen Lichter wie eine rötliche Gloriole.

	Etwa eine Stunde später saß der Pilot auf einem 
Barhocker in der »Päonie«, einem mittelmäßigen Nachtlokal 
in Kowloon, nicht weit von den Piers entfernt. Hier herrschte 
der übliche Nachtbetrieb. Es wurde getanzt und getrunken, 
Matrosen saßen in halbdunklen Nischen, einheimische 
Tanzmädchen im Arm, und die Musiker schienen sich einen 
Spaß daraus zu machen, das kleine Lokal mit einem 
ohrenbetäubenden Lärm zu erfüllen.

	Fred Kolberg blickte erstaunt auf, als der Mann, der 
auf dem Hocker neben ihm saß, ihm zuprostete. Er trank mit 
ihm, dann fragte der Fremde neugierig, ob das Emblem mit 
den Buchstaben CAT auf seinem Hemd etwas mit der 
Seefahrt zu tun hätte. Kolberg sah sich den Fragesteller 
genauer an: ein nicht mehr junger Seemann, groß wie er 
selbst, mit breitem Gesicht und vom Wetter gegerbter Haut. 
Der Fremde sprach ein hartes, holpriges Englisch. Kolberg 
hielt ihn für einen Russen. Etwas widerwillig gab er Auskunft 
über das Emblem, in der Hoffnung, der Mann würde damit 
zufrieden sein. Dieser aber überlegte nur eine Weile, trank 
seinen Whisky aus und erkundigte sich: »Ist das eine 
amerikanische Fluggesellschaft?«

	Kolberg nickte und schob dem Barkeeper sein Glas 
wieder zu. Noch bevor er es gefüllt zurückerhielt, bemerkte 
der Seemann: »Mein Bruder ist auch in Amerika.«

	»So?« brummte Kolberg gelangweilt.

	Der Seemann fuhr fort: »Ja. Er arbeitet in einem 
Autosalon in der 32. Straße in New York, poliert Wagen auf 
Hochglanz, bevor sie verkauft werden. Vielleicht sind Sie 
ihm mal begegnet, er heißt Koslowski.«

	»Bin ihm leider noch nicht begegnet.«

	»Schade«, meinte der Seemann. »Er war auch mal 
Flieger, im zweiten Weltkrieg in England. Dann ging er nach 
Amerika.« Er trank sein Glas leer, das der Keeper ebenfalls 
wieder gefüllt hatte. Bedauernd sagte er: »Autos hätte er in 
Poznan auch putzen können. - Schlagen Sie es mir ab, 
wenn ich einen spendiere?«

	Der Pilot zögerte. Dieser Mann machte nicht den 
Eindruck, als ob er Streit suchte. Er schien eher freundlich, 
beinahe gutmütig zu sein, und er war nicht betrunken; ein 
Matrose, der einen Gesprächspartner suchte. Warum er 
sich nicht ein Mädchen nahm?

	»Ich habe selbst Geld«, sagte Kolberg vorsichtig. Der 
Matrose gab nur lakonisch zurück: »Um so besser. Dann 
können wir uns im vollen Bewußtsein, reiche Männer zu 
sein, gegenseitig einen spendieren. Prost!«

	Sie tranken, ihr Gespräch schleppte sich eine Weile 
dahin. Sie machten lange Pausen, in denen sie die Tänzer 
und die aufgeputzten Mädchen betrachteten, wieder 
tranken, der Musik lauschten oder einem laut geführten 
Streitgespräch zwischen dem Keeper und einem 
unleidlichen Gast. Schließlich erkundigte sich Kolberg: »Auf 
was für einem Schiff fahren Sie?«

	»Auf der ,Kosciuszko‘.«

	»Ziemlich schwer auszusprechen.«

	»Ist polnisch. Zehntausendtonner. Fracht.«

	»Also sind Sie Pole?«

	Der Matrose nickte. Nun sah Kolberg auch, daß er 
die Abzeichen eines Steuermanns trug. »Ich bin aus 
Poznan. Von welcher Gegend sind Sie?«

	»Aus Erfurt. Liegt in Deutschland.«

	Der Matrose zog überrascht die Augenbrauen hoch 
und musterte den Flieger etwas eingehender. 
»Auswanderer?«

	»Nicht gerade. Bin hängengeblieben.«

	Der Pole wiegte nachdenklich den Kopf. »Mancher 
bleibt mal irgendwo hängen. Halten Sie mich nicht für 
neugierig. Ich bin älter, als ich aussehe, und ich interessiere 
mich für die Schicksale der Menschen, denen ich begegne. 
Wie ist es zugegangen, daß Sie hier hängengeblieben 
sind?«

	Fred Kolberg gab ihm mit ein paar knappen Sätzen 
Auskunft. Der polnische Matrose war ein ruhiger Mann, kein 
Krakeeler und kein Schwätzer, das merkte man. Er hörte 
schweigend zu, zündete sich dann eine Zigarette an, die er 
zur Hälfte aufrauchte, bevor er sagte: »Als ich Sie vorhin 
sah, glaubte ich, Sie seien ein zufriedener, 
unternehmungslustiger Mann mit guter Löhnung, weiter 
nichts.«

	Kolberg gab dem Keeper einen Wink, die Gläser 
wieder zu füllen. Dem Steuermann antwortete er: »Wie Sie 
sehen, hat jeder Mensch seine eigene Last zu tragen. Man 
sieht das nur auf den ersten Blick nicht.«

	Der Steuermann nickte. »Sind Sie in Hongkong 
stationiert?«

	»In der Nähe von Taipeh.«

	»Oberfaul«, meinte der Seemann da. »Die Kerle dort 
haben schon mal ein Schiff von uns geklaut. Das sind 
Gauner.« Er sprach deutsch, und Kolberg mußte zugeben, 
daß der Fremde die Sprache recht gut beherrschte. Er 
fragte ihn danach. Der Pole lächelte. »Ich habe sie in einem 
Lager gelernt.«

	»In einem deutschen Lager?«

	»Ja«, antwortete der Steuermann, ohne es, 
besonders zu betonen. Dann fragte er unvermittelt: »Warum 
gehen Sie nicht nach Hause zurück?«

	Als Kolberg ihm mit ein paar Worten erklärt hatte, in 
welcher Lage er sich befand, schwieg sein 
Gesprächspartner eine ganze Weile. Er fuhr erst seit einigen 
Jahren wieder zur See, aber selbst in dieser kurzen Zeit war 
er schon mehrmals auf ähnliche Schicksale wie das dieses 
staatenlos gemachten deutschen Fliegers gestoßen. Der 
zweite Weltkrieg hatte nicht nur Ruinen und Gräber 
zurückgelassen.

	»Sie wissen vermutlich nicht viel darüber, wie es jetzt 
in Deutschland aussieht?« fragte er dann.

	Der Pilot bewegte leicht die Schultern. »Wenig.« Er 
bereute es nicht, diesem polnischen Matrosen von sich 
erzählt zu haben. Der Mann schien darüber nachzudenken. 
In dieser Gegend der Welt hatte er wenige Menschen 
kennengelernt, die sich bemühten, für die Lage eines 
anderen Verständnis aufzubringen.

	»Ich würde Ihnen gern etwas darüber erzählen«, 
sagte der Pole. »Manchmal komme ich in einen deutschen 
Hafen, im Westen oder im Osten. Sie sind in 
Ostdeutschland zu Hause?«

	Kolberg nickte. »Ich weiß nicht viel mehr, als daß es 
dort jetzt eine kommunistische Republik gibt.«

	»Und wie so etwas aussieht, können Sie sich 
natürlich nicht vorstellen.«

	»Nein«, gab Kolberg zu. »Oder doch, nach dem, was 
man in den amerikanischen Zeitungen darüber liest.«

	»Hm ... «, machte der Pole. Er trank einen Schluck 
aus seinem Glas und fragte: »Haben Sie Angst vor den 
Kommunisten?«

	Diese Frage kam überraschend für Fred Kolberg. Er 
sagte unbestimmt: »Ich kenne sie nicht.«

	»Sie sind so ähnlich wie ich«, erklärte der Pole und 
sah seinen Gesprächspartner an.

	»Sie sind Kommunist?«

	»Natürlich.« Der Steuermann bestellte noch zwei 
Gläser Whisky. Dann wandte er sich wieder an den Flieger 
und fragte: »Trinken Sie daraufhin noch einen mit mir? Oder 
beabsichtigen Sie nun, sich mit mir zu prügeln?« Er sagte 
es mit jener Gelassenheit, die den Piloten überhaupt erst 
ermuntert hatte, von seinen Sorgen zu erzählen.

	Kolberg griff nach dem angebotenen Glas, ohne auf 
die Frage zu antworten. Nachdem er getrunken hatte, 
erkundigte er sich: »Sie sind nur für kurze Zeit in 
Hongkong?«

	»Ich bleibe vielleicht noch eine Woche oder etwas 
länger. Unser Schiff liegt mit Schraubenschaden im Dock. 
Wenn Sie Lust haben, können Sie mich dort mal besuchen. 
Polnischer Wodka ist besser als dieses Gesöff hier.«

	»Ich wünschte, ich könnte es«, erklärte Fred Kolberg. 
»Leider wird es wohl nicht möglich sein.«

	»Sie fliegen nicht wieder mal die Route nach 
Hongkong?«

	»Es sieht nicht so aus.«

	»Schade«, meinte der Pole. »Aber für alle Fälle - 
mein Schiff ist die ,Kosciuszko‘. Sie brauchen nur nach dem 
Ersten Steuermann zu fragen: Josef Koslowski.«

	»Ich werde es mir merken«, versicherte Kolberg. Er 
glaubte nicht, daß er dem Matrosen noch einmal begegnen 
würde. Man traf hin und wieder einen Menschen, mit dem 
man wie mit einem alten Freund reden konnte, aber meist 
gingen die Wege bald auseinander, man sah sich nicht 
wieder. »Trinken wir aus«, schlug er vor. »Ich habe noch nie 
mit einem Kommunisten an einer Bar gesessen.«

	Der Pole lächelte. »Fanden Sie es erträglich?«

	»Ich habe heute schon einmal mit jemandem Whisky 
getrunken«, erwiderte Kolberg. »Er war klein und dick, und 
Diplomat. Ich wünschte, ich hätte statt dessen lieber etwas 
länger mit Ihnen zusammensitzen können.«

	Er winkte dem Keeper und schob ihm einen 
Geldschein hin. Der Pole sagte zu dem Chinesen: 
»Fifty-fifty.« Als Kolberg zur Tür ging, blickte er ihm nach. 
Josef Koslowski erinnerte sich an die vielen Deutschen, die 
ihm schon begegnet waren. Dieser hier war sympathisch 
gewesen. Er dachte über den Fremden nach; dabei fiel 
Koslowski auch wieder sein Bruder ein, der in der 32. 
Straße in New York Autos putzte. Er schüttelte ein wenig 
betrübt den Kopf und bezahlte. Während der Keeper ihm 
herausgab, fragte der Steuermann: »Verkehrt wohl öfter 
hier, dieser Flieger?«

	»Mister Kolberg?«

	»Heißt er so?«

	»Ja. Er kommt ab und zu mal vorbei.«

	»Lustiger Mann, wie?«

	Der Keeper lächelte. »Flieger sind immer lustig, sie 
haben immer Geld.«

	»Matrosen auch«, meinte Koslowski. Der Barkeeper 
beugte sich über die Theke. »Geld ist wichtig in Hongkong. 
Für Geld gibt‘s alles. Suchen Sie ein Mädchen?«

	»Hm?« Koslowski tat, als verstehe er nicht.

	»Mädchen. Wenn Sie wollen, es gibt etwas ganz 
Seltenes hier, Savalita. Kommt aus Samoa, hat drei Brüste, 
Mister, eins, zwei, drei. Ganz selten, bestimmt. Wollen Sie 
bekannt werden mit ihr?«

	Koslowski glitt von seinem Hocker herunter, zog sich 
die Hose zurecht und trug dem Keeper auf: »Richte ihr 
einen Gruß von mir aus, Jonny, und daß der Arzt es mir 
verboten hat.«

	Er ging zur Tür, ein wenig schwankend. Ein Mann, 
den sie auf seinem Schiff gutmütig scherzend den 
Philosophen nannten, weil er sich Mühe gab, jede 
Erscheinung im Leben auf ihre Ursache zu untersuchen. 
Man konnte sich bei ihm Geld borgen oder Bücher. Man 
konnte Verständnis bei ihm finden, wenn einem zu Haus die 
Frau mit einem anderen durchgebrannt war, und man 
konnte sich nach einer Penicillin-Injektion Trost bei ihm 
holen, wenngleich der Trost mit einer Abreibung verbunden 
war, die man so leicht nicht wieder vergaß. Josef Koslowski 
war beliebt, weil es kaum eine Klemme gab, aus der er 
einem nicht heraushalf. Er hatte einmal Frau und Kinder 
gehabt, heute war er allein. Als er das erste Mal mit einem 
Dutzend Matrosen in Rostock an Land ging, hatte er ihnen 
eingeschärft: »Jungens, gebt euch Mühe, die Leute 
kennenzulernen. Streitet euch nicht. Streit werden wir noch 
genug kriegen, wenn wir nach Hamburg kommen.«

	Er ging bis zur nächsten Rikscha und ließ sich in die 
Nähe des Docks fahren. Er überlegte. Dieser Deutsche 
hatte ihm nicht alles gesagt, was ihn bedrückte. Josef 
Koslowski hatte ein feines Gefühl für solche Dinge. Was war 
mit dem großen, blonden Flieger los? Warum hatte er den 
Eindruck gemacht, als sei ihm alles um ihn herum 
gleichgültig? War es nur der Umstand gewesen, daß er 
nicht nach Hause zurückkehren konnte, weil sie ihn 
staatenlos gemacht hatten?

	Von Kai Tak her donnerte eine Maschine heran, die 
in Richtung Manila flog. So ist diese Welt beschaffen, 
dachte Koslowski. Man sieht so einen metallenen 
Riesenvogel, und man vergißt oft, daß ein Mensch ihn führt 
und daß dieser Mensch ein kompliziertes Wesen mit 
Gedanken und Sehnsüchten ist, mit Empfindungen, die ihn 
fröhlich machen oder quälen, mit Sorgen und Problemen, 
lösbaren und unlösbaren.

	Er grübelte noch eine Weile über den Deutschen 
nach, dann begannen ihn seine eigenen Aufgaben zu 
beschäftigen. Hin und wieder erinnerte er sich an den 
seltsamen Gesprächspartner, und er bedauerte, dass er 
nicht länger hatte mit ihm sprechen können.

 

*

	Im Hotel »Mandarin«, einem der größten Restaurants 
von Taipeh, herrschte der übliche Abendbetrieb. Taipeh, bis 
vor einigen Jahren eine ziemlich verlotterte Provinzstadt, 
war in kurzer Zeit zur Metropole des Schlupfwinkels Taiwan 
geworden und hatte sich - gestützt auf freizügige 
Investitionen amerikanischer Geldleute - den Anstrich einer 
Weltstadt zu geben versucht.

	Nachdem Tschiang Kai-schek und die Reste seiner 
Armee vom chinesischen Festland vertrieben worden 
waren, hatten sie sich hier eingenistet und eine Art  
Separatstaat gegründet, eine zweifelhafte Mischung von 
feudal-chinesischer Militärbürokratie und amerikanischem 
Lebensstil. Neben dem Gewirr der baufälligen Holzhäuser 
ragten Hochbauten in den meist klarblauen Himmel. Die 
engen Straßen der Innenstadt waren hoffnungslos verstopft 
von Autos amerikanischer Herkunft. In den Läden 
herrschten die Massenprodukte der Vereinigten Staaten vor, 
die hier einen aufnahmebereiten Markt gefunden hatten. 
Daneben blühte der Schmuggel, den die Soldaten und ‚ 
Offiziere der US Army trieben. Die Sergeanten verhökerten 
Zigaretten und Whisky auf den Basaren, um sich mit dem 
Geld einen vergnügten Abend in einem Blumenhaus zu 
machen; Majore und Oberste dagegen verschoben ganze 
Schiffsladungen veralteter Heeresgüter und 
Ausrüstungsgegenstände für harte Golddevisen.

	Die Vereinigten Staaten benutzten Taiwan, die dem 
chinesischen Festland so günstig vorgelagerte Insel, 
ausschließlich als Militärbasis. Tschiang Kai-schek und 
einige seiner Geldgeber zogen daraus beträchtliche 
finanzielle Vorteile. Die Bevölkerung der Insel schien ein 
wenig verwirrt, weil der japanischen Besatzung so schnell 
die amerikanische gefolgt war. Die Menschen gingen ihrer 
Arbeit nach, sie waren mürrisch, denn die 
Lebensverhältnisse hatten sich für den einfachen Chinesen 
kaum gebessert, zudem war der lange Traum von der 
Wiedervereinigung mit dem Mutterland China durch 
Tschiang Kai-scheks Politik zunichte gemacht worden. 
Trotzdem war man vorsichtig mit Äußerungen darüber, da 
mit der geschlagenen, zerlumpten Armee Tschiangs der 
ganze Apparat seiner Militärpolizei und seines zivilen 
Sicherheitsdienstes mit auf die Insel gekommen war. Die 
Organisatoren der Geheimpolizei hatten ihr Handwerk von 
der Gestapo Hitlers und von der japanischen Kempei Tai 
gelernt. Darum war es besser, eine Meinung, die von 
Tschiang Kai-scheks Politik abwich, nicht zu laut zu äußern. 	Betrachtete
man den fünfstöckigen Bau des Hotels 
»Mandarin« in der Kwangtung Lu, stellte man sich 
unwillkürlich die Frage, wer wohl die eleganten Zimmer 
dieses Hauses bewohnte, wer seine Restaurants und 
Cocktailräume, die Bars und Tanzsäle bevölkerte. Jeder, 
der sich das Publikum genauer ansah, kam bald dahinter, 
daß hier vorwiegend Ausländer verkehrten. Seit sich die 
Amerikaner auf der Insel festgesetzt hatten, war Taiwan 
zum Treffpunkt von Kaufleuten und Spekulanten aus vielen 
Ländern geworden. Aber auch Militärs und Reisende in 
schwer erkennbarer Mission fanden sich im Hotel 
»Mandarin« ein. Taiwan beherbergte in seinen Häfen die 7. 
Flotte der USA, auf den vielen neuen Flugplätzen des  
Landes waren Dutzende von Geschwadern moderner 
Bomber und Jagdflugzeuge stationiert. Amerikanische 
Ausbilder unterwiesen modern ausgerüstete Einheiten der 
Armee Tschiangs. Der aufmerksame Beobachter erkannte 
sehr schnell, daß die Insel Taiwan neben den Philippinen, 
den Stützpunkten in Japan und auf den Aleuten immer mehr 
zur strategischen Militärbasis der USA in Asien wurde.

	Im »Mandarin« wurde über derlei Zusammenhänge 
nur in sorgfältig schalldicht gemachten Konferenzräumen 
gesprochen. Wer hier wohnte, der wickelte unauffällig seine 
Geschäfte ab und widmete sich im übrigen dem Nachtleben 
in den etwas versteckteren Bezirken der Stadt.

	Judith Huang arbeitete als Kellnerin im sogenannten 
Europäischen Restaurant des Hotels, das im ersten Stock 
lag. In dieser Etage wurden französische, italienische und 
österreichische Gerichte sowie einige englische und 
amerikanische Spezialitäten serviert. Die ausländischen 
Reisenden schätzten das, denn nicht jeder gewöhnte sich 
gleich an die chinesischen Speisen, die in den anderen 
Restaurants der Stadt angeboten wurden. Für Judith Huang 
war das Hotel ein angenehmer Arbeitsplatz. Sie wohnte im 
Haus und erhielt eine für Taiwaner Verhältnisse gute 
Entlohnung. Sie konnte sich in drei Sprachen mit den 
Gästen verständigen; das verschaffte ihr das Wohlwollen 
des Besitzers und zuweilen auch ein reichliches Trinkgeld.

	Der Serviermeister blickte ihr nach, als sie mit einem 
Tablett voller hochstieliger Cocktailgläser auf einen Tisch 
zuging, an dem eine Gruppe amerikanischer Marineoffiziere 
saß. Sie stellte die Gläser ab und entfernte sich mit einem 
angedeuteten Knicks. Judith Huang war ein schlankes, sehr 
zierliches· Mädchen von vielleicht zwanzig Jahren. Wer sich 
in Asien auskannte, sah auf den ersten Blick, daß sie ein 
Mischling war. Bei solchen Menschen traten gewöhnlich die 
äußerlichen Kennzeichen der einen wie der anderen Rasse 
gleich stark zurück. Judiths Hautfarbe war blaßbraun, ihre 
Augen wiesen nur eine ganz leichte Schrägstellung auf. 
Trotzdem wurde jeder Uneingeweihte sie hier in Taiwan für 
eine Chinesin gehalten haben. In Europa wiederum würde 
sie wohl kaum als gebürtige Chinesin erkannt werden. 

	Sie hatte die seltene Gabe, jedem Gast das Gefühl 
zu geben, er würde von ihr ganz individuell und besonders 
sorgfältig bedient, ohne daß sie dabei den Versuch einer 
Annäherung herausforderte. Das war eine Eigenschaft, die 
nicht nur der verantwortliche Serviermeister, sondern auch 
der Chef des Hotels außerordentlich schätzte. Als sie sich 
nun an einem anderen Tisch nach den Wünschen eines 
älteren Ehepaares aus Kanada erkundigte« bedauerte der 
Serviermeister, abgerufen zu werden. Es machte ihm Spaß, 
Judith bei der Arbeit zuzusehen und zu beobachten, wie 
erstaunlich variabel ihr Lächeln war, wenn sie mit den 
Gästen sprach. Darin unterschied sie sich auffallend von 
anderen Serviererinnen.

	Die kanadischen Eheleute verlangten Steaks. Als sie 
Judith umständlich zu erklären versuchten, daß sie das 
Fleisch nur ganz leicht gegrillt wünschten, versicherte das 
Mädchen lächelnd: »Ich werde mit dem Koch sprechen. Sie 
werden zufrieden sein, unser Koch brät außerordentlich 
gute Steaks. Wie wünschen Sie die Kartoffeln?«

	»Ach!« Der Mann staunte. »Sie haben Kartoffeln? Ich 
dachte, hier bekommt man nur Reis.«

	»Sie können Chips oder Salzkartoffeln haben, auch 
angeröstete - ganz wie Sie wünschen.«

	Der Kanadier betrachtete die Serviererin 
wohlwollend. »Wo haben Sie Englisch gelernt?« fragte er 
interessiert.

	»In Schanghai«, erwiderte Judith gleichbleibend 
freundlich. »Ich bin da aufgewachsen.«

	»Sonderbar», bemerkte der Gast. »Sie sprechen, als 
kämen Sie gerade aus einem englischen College. 
Sprachtalente haben mich schon immer interessiert.« Er 
meinte das natürlich nicht so wörtlich, es war nur ein 
Versuch, mit jemandem, der auf dieser Insel lebte, eine 
kleine Unterhaltung zu führen. Prompt erinnerte er sich auch 
an die Kartoffeln und verlangte Chips.

	Als Judith gegangen war, sagte die Frau: »Sie sieht 
sehr kultiviert aus. Bestimmt kommt sie aus einer besseren 
Familie. Scheint Erziehung zu haben. Vermutlich sind die 
Eltern von den Kommunisten umgebracht worden, und sie 
muß sich jetzt auf diese Weise durchschlagen.«

	Der Mann brummte etwas und sah sich im Lokal um. 
Ein seltsames Land war dieses Taiwan. Eine Insel, aus der 
sozusagen über Nacht ein Staat gemacht worden war. Nun 
gut, jedenfalls konnte man hier einiges verdienen. Die 
Amerikaner hatten sich überraschend stark engagiert. Er 
beobachtete Judith, die mit Geschirr und Bestecken 
herankam und deckte.

	»Gibt es Zeitungen in englischer Sprache hier?« 
erkundigte er sich. Sie erklärte höflich: »O ja, allerdings nur 
solche, die aus England oder Amerika kommen. Wir 
erhalten sie immer erst ein paar Tage später.«

	»Schade. Chinesisch kann ich nicht lesen und 
komme mir vor wie auf dem Mond.«

	Das Mädchen fragte: »Vielleicht kann ich Ihnen 
helfen. Sind Sie an etwas Bestimmtem interessiert?«

	»Ja«, sagte der Kanadier. »Was sich in den letzten 
drei Tagen in Korea getan hat.«

	Judith rückte die kunstvoll gefalteten Servietten 
zurecht, und dabei berichtete sie: »Bevor ich meinen Dienst 
antrat, hörte ich Radionachrichten. Es hieß, die 
Kommunisten stünden südlich von Seoul und es würden 
laufend neue Amerikanische Truppen in südkoreanischen 
Häfen gelandet.«

	»Scheint aber nicht viel zu helfen«, brummte der 
Gast.

	Das Mädchen lächelte nur und versprach: »Ich werde 
nachfragen ob es eine neue englische Zeitung aus 
Hongkong gibt.«

	Während sie zur Küche zurückging, dachte sie daran, 
daß Fred Kolberg sehr wahrscheinlich auf seinem letzten 
Flug in Hongkong zwischengelandet war. Eigentlich hätte er 
längst zurück sein müssen. Ob ihm etwas zugestoßen war? 
Er hatte keine Nachricht geschickt. Sie merkte plötzlich, daß 
sie unmittelbar vor dem Serviermeister stand, und machte 
verwirrt einen Schritt zur Seite.

	»Na?« fragte der Chinese gedehnt. Er betrachtete die 
leicht errötende Judith mit einem gewissen Wohlwollen und 
stellte für sich fest, daß jener blonde Pilot von der CAT gar 
keinen schlechten Geschmack hatte. Er besuchte das 
Mädchen regelmäßig. Das war selten bei Ausländern. Die 
meisten von ihnen wechselten ihre einheimischen 
Freundinnen etwa in den gleichen Intervallen, in denen sie 
sich ihre Haare stutzen ließen.

	Judith fragte ihn nach einer Hongkonger Zeitung für 
den Kanadier, der Serviermeister zuckte nur die Schultern. 
»Morgen früh vielleicht.«

	An diesem Abend wurde das Mädchen erneut an 
Fred Kolberg erinnert, als andere Piloten von der CAT 
kamen und europäische Gerichte bestellten. Sie 
unterdrückte das Verlangen, einen von ihnen nach Kolberg 
zu fragen. Es ging niemanden etwas an, daß sie sich um ihn 
sorgte.

	Etwa um diese Zeit kletterte der Flieger draußen in 
Sungshan aus der Kuriermaschine, stieg in einen Jeep und 
fuhr zu den Unterkünften, die einige tausend Meter abseits 
des Rollfeldes lagen. Hier war in den vergangenen Jahren 
eine Barackenstadt entstanden, die sehr viel Ähnlichkeit mit 
den legendären Goldgräbersiedlungen des alten Amerikas 
hatte. Mannschaften und Offiziere wohnten sorgfältig 
getrennt; es gab Kantinen und Bars, Spielsalons und 
Tanzkneipen, Läden und Badehäuser, Basketballplätze und 
Postämter, Parkplätze und Abfallhalden, auf denen sich 
leere Konservenbüchsen und Flaschen zu Bergen türmten.

	Um diese Militärstadt herum hatten sich Einheimische

angesiedelt. Sie hausten in schnell zusammengezimmerten 
Hütten und verdingten sich zu Gelegenheitsarbeiten auf 
dem Flugplatz. Sungshan war kein schöner Aufenthaltsort. 
Für die Flieger war es nur der Platz, an dem man sein 
Gepäck abstellte und wo man den Dienst anfing und 
beendete. Für die einfachen Chinesen jedoch war diese 
Gegend eine Art Fundgrube. Die Amerikaner zahlten höhere 
Löhne als die alteingesessenen Arbeitgeber. Und was die 
Fremden wegwarfen, war allein wertvoll genug, sich deshalb 
in der Nähe aufzuhalten.

	Kolberg ließ den Jeep an einer langgestreckten, mit 
olivgrüner Tarnfarbe gestrichenen Baracke halten und 
sprang hinaus. Es war das Stabsquartier des Geschwaders, 
das Gehäuse für das äußerst rege Gehirn jener Truppe, die 
den Vormachtanspruch der USA in Asien, auf ihre eigene 
Art unterstützte.

	Claire Lee Chennault hatte an der Tür zu seinem 
Dienstraum ein neues Schild anbringen lassen. In großen 
Leichtmetallbuchstaben stand hier nur das eine Wort 
»Commodore«. Was Titel und Ränge anbetraf, so verfuhr 
der alte, ledergesichtige Geschwaderkommandeur sehr 
willkürlich. Es hatte Zeiten gegeben, zu denen an seiner Tür 
schlicht und einfach »Civilian Air Transport - CAT« 
gestanden hatte. Das war kurz nach dem zweiten Weltkrieg 
gewesen. Eine Weile hatte vom Fahnenmast vor der 
Baracke sogar die Flagge der Kuomintang geweht. Heute 
war sie wieder zugunsten des Sternenbanners 
verschwunden. Für Claire Lee Chennault war es nur eine 
Frage der Taktik, welche Flagge er zu einer bestimmten Zeit 
aufziehen ließ. Flaggen waren unwichtig, entscheidend war 
das, was man tat, und entsprach das seiner Auffassung, 
dann konnte seinetwegen auch die Rotkreuzfahne am Mast 
baumeln.

	Auf sein Klopfen erhielt Kolberg keine Antwort. Er 
wollte die Tür öffnen, sie war verschlossen. Am Ende des 
Ganges drang Licht aus dem Lüftungsfenster über einer 
anderen Tür, dort trat Kolberg ein. Es war das Büro von 
Jack Sabin, dem Leiter der Einsatzplanung, einem 
Amerikaner französischer Abstammung, der seit den 
dreißiger Jahren mit Chennault zusammenarbeitete. Er 
hatte mitgeholfen, das Geschwader aufzubauen, war in 
ganz China herumgekommen, in Burma und Thailand und 
hatte während des Krieges die Flüge über den »Hump« 
organisiert, jene Luftbrücke, auf der Waffen und Geräte von 
Indien über den Himalaja nach Tschungking geflogen 
wurden. Er war ein schmächtiger, krank aussehender Mann, 
der ständig rauchte. Als Fred Kolberg eintrat, war Sabin 
gerade damit beschäftigt, Akten in einen Stahlkasten zu 
packen. Das Zimmer war halb ausgeräumt.

	»Hallo«, sagte er mürrisch, ohne die Zigarette aus 
dem Mundwinkel zu nehmen. »Warum hast du die 
Scheißkrähe nicht wenigstens zerschmissen?«

	»Du meinst die Skymaster?« fragte Kolberg.

	Sabin grunzte: »Die ist nicht so viel wert, daß vier 
Mann nach Hongkong fliegen und sie holen.«

	Kolberg zuckte die Schultern. »Nächstes Mal gib mir 
den Befehl, und die Sache geht in Ordnung.«

	»Befehl, mein Knie!« Sabin klappte den Deckel des 
Kastens zu, und als der nicht sogleich schloß, trat er ein 
paarmal kräftig mit dem rechten Fuß dagegen. »Daß man 
euch Deutschen immer erst alles befehlen muß! Hast du 
deine Klamotten gepackt?«

	»Gepackt?« fragte der Pilot zurück. »Ich wollte erst 
mal mit dem Chef reden. Bin eben angekommen.«

	Sabin öffnete lustlos einen Schrank und verstaute 
wieder Akten in eine weitere Stahlkiste. Dabei sagte er 
gleichmütig: »Chef ist in Pusan. Oder nicht weit davon. Mal 
was von Pusan gehört?«

	»Südkorea.«

	»Du sagst es. Liegt ganz am Ende, unten, da, wo das 
Meer anfängt. Scheißgegend. Pack deinen Kram und sag 
den anderen auch Bescheid. Wir fliegen kurz nach 
Mitternacht. Bis dahin werde ich den Laden hier wohl mit 
Stahl umwickelt haben.«

	»Und was wird ... « Kolberg zögerte. Dann fragte er: 
»Chennault ist also schon in Korea?«

	»Ja, mein lieber teutonischer Sohn.« Sabin grinste. 
»Pappi ist vorausgeflogen. Willst du nun noch wissen, ob er 
geputzte Schuhe anhatte oder ob er barfuß war?«

	»Barfuß ist er wohl kaum geflogen«, meinte Kolberg. 
»Interessiert mich auch nicht. Aber ich wollte mit ihm 
sprechen, bevor ich nach Korea fliege.«

	Sabin stieß plötzlich einen langgezogenen Fluch aus; 
er hatte sich an einer Heftklammer den Finger geritzt. Er 
warf Kolberg einen unmutigen Blick zu, während er die 
Hand kurz an den Mund führte; dann forderte er den Piloten 
auf: »Junge, du verwechselst meine Nerven mit 
Banjosaiten! Pack dein Zeug ein, schnapp dir noch ein 
Mädchen und sieh zu, daß du Punkt Mitternacht auf Piste 
sechs bist. Wenn du mit Chennault reden willst, mußt du 
nach Pusan fliegen, und das tust du mit mir gemeinsam. 
Noch Fragen?«

	Fred Kolberg hatte hier nichts mehr zu fragen. Mit 
Sabin zu streiten war müßig. Also fuhr er mit dem Jeep zu 
der Baracke, in der er sein Zimmer hatte, zog sich um und 
stieg dann in einen der Busse, die regelmäßig vom 
Flugplatz nach Taipeh fuhren. Wenig später saß er an 
einem kleinen weißgedeckten Tisch im Hotel »Mandarin«.

	Wenn Judith Dienst hatte, war es nur schlecht 
möglich, sich mit ihr zu unterhalten. Aber was Kolberg ihr 
sagen wollte, duldete keinen Aufschub mehr. Sie zückte 
ihren Notizblock, während er sie begrüßte. Der 
Serviermeister sah es nicht gern, wenn die Kellnerinnen 
persönliche Gespräche mit Gästen führten. Kolberg 
schilderte ihr im Flüsterton, was geschehen war.

	»Und was tust du ... was tun wir jetzt, Fred?« fragte 
das Mädchen darauf etwas ratlos.

	Er sah auf die Uhr. »Ich habe noch eine halbe Stunde 
Zeit, dann muß ich zum Flugplatz. Hör jetzt gut zu. Ich fliege 
nach Pusan und versuche ein letztes Mal, daß Chennault 
mich freigibt. Tut er das, bin ich übermorgen wieder zurück. 
Wenn ich bis übermorgen nicht bei dir bin, gibst du deine 
Stellung hier auf und fliegst nach Hongkong.« Schnell 
erklärte er ihr, worin nach dem Mißerfolg des Gesprächs mit 
Brautmann die einzige, letzte Chance lag, nach Hause zu 
kommen. Das Mädchen kannte ihn lange genug, um aus 
seinen Worten herauszuhören, wie ernst er das alles nahm. 
Seit sie miteinander befreundet waren, hatte der Gedanke 
an die Heimkehr nach Deutschland sie bewegt. Nun zog der 
Korea-Krieg den Strich, der alle Überlegungen abschloß und 
Kolberg zum Handeln zwang.

	»Wie willst du von Korea wegkommen?« fragte sie. 
Noch hatte Fred Kolberg selbst keine klare Vorstellung 
davon, was er tun würde, wenn Chennault ihn erneut 
abwies. Aber er würde eine Möglichkeit finden, dessen war 
er gewiß. Das sagte er ihr, und Judith nickte. Sie gab sich 
den Anschein, als notiere sie seine Bestellung.

	»Hol den Jungen und miete dich mit ihm in der 
Pension »Eisvogel« ein«, trug er ihr auf. »Von Luise Lauffer 
erfährst du, wo die Pässe zu holen sind. Sobald ich komme, 
fliegen wir ab.« Er zog aus der Hemdtasche einen dicken 
Packen Geldscheine. Es war fast alles, was er besaß. »Bei 
mir kann es leicht verlorengehen.«

	Sie steckte die Scheine ein. So überraschend 
Kolbergs Entschluß auch für sie kam - er war nur das Ende 
einer langen Kette gemeinsamer Überlegungen. Und Judith 
war klug genug zu wissen, weshalb Kolberg jetzt nicht mehr 
zögern konnte.

	»Wie lange soll ich warten?« fragte sie sachlich.

	»Bis ich komme. Es kann sich nur um ein paar Tage 
handeln.«

	»Und wenn du nicht kommst?«

	Er lächelte; es war das erste Mal bei diesem 
Gespräch. »Ich werde kommen.«

	Das Orchester in der unteren Etage vollführte einen 
ohrenbetäubenden Lärm. Der Serviermeister erschien in der 
Tür und warf einen Blick in das Restaurant. Er entdeckte 
den blonden Flieger und verzog leicht die Mundwinkel. 
Judith war ein sehr hübsches Mädchen. Man konnte sie 
schön nennen. Aber sie war ein Mischling, und wer kannte 
sich in der Seele einer Frau aus, die einen Chinesen zum 
Vater und eine Europäerin zur Mutter gehabt hatte! Ob sie 
diesen Flieger liebte? Er schien es ernst mit ihr zu meinen. 
Der Serviermeister konnte Menschen einschätzen, das 
brachte der Beruf mit sich. Er wischte sich ein paar 
Schweißtropfen von der Stirn. Etwas verwundert bemerkte 
er, wie der Pilot sich erhob und das Lokal verließ.

	Als Judith an ihm vorüberging, fragte er beiläufig: 
»Mister Kolberg hat wohl keinen Hunger?«

	Sie zuckte nur leicht die Schultern und lächelte 
verlegen. »Er hat wenig Zeit.« Dann ging sie zur Küche, um 
das Ananaskompott für das kanadische Ehepaar zu holen.

 


 

JUDITH HUANG:

Immer brannte die Welt ...

 

Alles, was in ihrer frühen Kindheit geschehen war, lag wie in 
einem zähen Nebelschwaden. Sie entsann sich nur 
geringfügiger, bedeutungsloser Kleinigkeiten. Selbst das 
Bild ihrer Eltern war verschwommen. Sie erinnerte sich nicht 
mehr an sie. Nur einmal hatte sie bei Leuten, die mit ihnen 
befreundet gewesen waren, eine verblaßte Fotografie 
gesehen, auf der ein schmächtiger kleiner Chinese mit einer 
schwarzhaarigen Europäerin abgebildet gewesen war. 
Dieselben Leute hatten ihr gesagt, daß sie im Frühling des 
Jahres 1930 geboren worden war, zwei Jahre nachdem ihr 
Vater das Ingenieurstudium in Deutschland beendet hatte 
und mit seiner deutschen Frau nach Schanghai 
zurückgekehrt war.

	Ingenieur Huang hatte seine Frau in Berlin bei einem 
Studentenvergnügen kennengelernt; kurz vor seiner 
Heimreise hatten sie geheiratet. Im Schanghai der dreißiger 
Jahre arbeitete Huang dann bei der englisch kontrollierten 
Eisenbahn bis zu jenem Abend des 28. Januar 1932, an 
dem die japanische Armee die Riesenstadt angriff und die 
Bevölkerung zur Selbstverteidigung aufstand.

	Der Kampf gegen die japanischen Eindringlinge 
wurde bis zum Mai geführt. Um diese Zeit verriet die 
Kuomintangregierung die Kämpfenden und übergab 
Schanghai samt seinen Außenbezirken an die Japaner. Das 
Ehepaar Huang erlebte das nicht mehr. Bei einer der ersten 
Beschießungen der Stadt waren sie ums Leben gekommen. 
Das Kind wurde von einer Hausangestellten gerettet. Eine 
deutsche Journalistenfamilie, die mit den Huangs 
befreundet gewesen war, nahm Judith zu sich. Es waren 
bürgerliche Journalisten, die ein Jahr später, mit dem 
Machtantritt Hitlers in Deutschland, ihre Arbeitsbasis 
verloren. Aber sie kehrten nicht heim, sondern blieben in 
Schanghai, wo sie Beschäftigung als Übersetzer fanden.

	In der Gegend um den Stadtgottempel wohnten nur 
wenige Ausländer. Das verwirrende Durcheinander der 
engen Gassen war ein Reservat der ärmsten chinesischen 
Bevölkerung. Hier waren die Häuser primitiv, und ein 
Hofgrundstück, mit einer Mauer umgeben, kostete nur den 
hundertsten Teil der Summe, die für eine der modernen 
Villen am Stadtrand aufgebracht werden mußte. Judiths 
Pflegeeltern verdienten genug zum Leben, trotzdem 
richteten sie sich sparsam ein und verzichteten auch auf 
den Luxus der Ausländerniederlassung. Sie blieben in der 
Gasse am Stadtgottempel wohnen. Judith erinnerte sich 
heute noch an die Jahre, die sie als Kind in jener 
turbulenten Gegend verbracht hatte, von der die 
Einheimischen behaupteten, dort sei die alte, ewig 
unzerstörbare Seele Schanghais.

	Sie kam durch das Hoftor, ein kleines Mädchen von 
sechs Jahren, das ein billiges Kattunkleid und eine 
Spielschürze trug. Für die Kinder der Rikschakulis und 
Hafenarbeiter, der Lastenträger und Straßenhändler galt sie 
als reich. Aber ihre Eltern wohnten im Viertel der Ärmsten, 
das machte sie zu einer gleichberechtigten Spielgefährtin.

	Über der Stadt kreisten die Flugzeuge der Japaner, 
über den Whangpoo flitzten ihre Patrouillenboote. Im Hafen 
lagen die großen, grauen Kriegsschiffe. Es gab kaum ein 
öffentliches Gebäude, von dem nicht die weiße Flagge mit 
dem roten Sonnenball wehte, das Wahrzeichen japanischer 
Macht.

	»Hast du heute schon etwas gegessen?« fragte 
Tsang, der jüngste Sohn des Kohlenträgers aus der 
Hu-Kuang-Gasse. Judith nickte. Der Junge, der eine 
zerlumpte blaue Hose und die Reste eines einstmals 
weißen Unterhemdes trug, sagte: »Ich nicht.« Er beoachtete 
einen Trupp japanischer Soldaten, die mit geschulterten 
Gewehren ihre Streife machten. Sie trugen olivgrüne 
Uniformen und Kappen, Nagelschuhe und 
Wickelgamaschen. An den Gewehrläufen blitzten lange 
Bajonette.

	»Immer haben sie die Messer aufgesteckt, die 
Inselzwerge«, flüsterte der Junge. »Mein Vater sagt, sie 
wischen das Blut nicht einmal ab, wenn sie einen erstochen 
haben. Ob sie noch lange bleiben? Was meinen deine 
Eltern?«

	»Ich weiß nicht«, antwortete Judith. Ihre Pflegeeltern 
unterhielten sich nie in Gegenwart des Kindes über Politik.

	Hm« brummte der Junge unbefriedigt. Der Hunger 
bohrte in seinem Magen. »Komm«, forderte er das Mädchen 
auf, »im Stadtgottempel steht noch Lotos auf den Teichen, 
holen wir uns ein paar Wurzeln zum Knabbern.« ‚

	Der Stadtgottempel mit seinem großen Park war eine 
der vielen historischen Sehenswürdigkeiten Schanghais. Er 
war einige Jahrhunderte alt, die Kultstätte Chin Yu-pais, des 
Schutzgottes der Stadt. Die prachtvollen Bauwerke und 
Grünanlagen, die künstlichen Felsen und Tierfiguren waren 
verwahrlost, Pavillons und Brücken baufällig. Hierher kam 
nur noch selten jemand, um die verfallende Schönheit 
dieses Fleckchens zu genießen. Auch der traditionelle Markt 
um den Tempel herum, der seit mehr als fünf Jahrhunderten 
bestand, starb langsam unter den Lebensbedingungen, die 
Japans Besatzung der Stadt aufzwang. Früher hatte es in 
den engen Gassen eine Unzahl von Teehäusern und 
Restaurants gegeben. Händler mit Gemüse und Fleisch, 
Weihrauch und Singvögeln, Früchten und Tabak, Gewürzen 
und Arzneien hatten hier residiert. Kunsthandwerker hatten 
Elfenbeinschnitzereien und Rollbilder, Tonfiguren und 
Scherenschnitte angeboten. Was heute davon noch übrig 
war, ließ den Niedergang der Wirtschaft und des Handels 
erkennen, den das japanische Besatzungsregime mit sich 
gebracht hatte.

	An einem der kleinen Teiche im Tempelgebäude warf 
der Sohn des Kohlenträgers Hemd und Hose ab und sprang 
in das stinkende Wasser. Nach einer Weile erschien er mit 
einer Handvoll schlammverkrusteter Lotoswurzeln, die er mit 
Judith teilte. Sie knabberten die angenehm süß 
schmeckenden Knollen, und es fanden sich noch ein paar 
andere Kinder aus der Gegend, die später mit ihnen zum 
Whangpoo zogen. Gelegentlich glückte es dort einem der 
Jungen, ein Stück Kohle zu stehlen. Diesmal gab es hier 
einen Aufruhr, der den Kindern höchst gelegen kam.

	Ein Zug Studenten trug bunte Fähnchen und Schilder 
über den Bund, sie forderten den Abzug der Japaner und 
das Recht der Selbstbestimmung für China. Die Kinder 
sahen den Zug herankommen, sie bemerkten auch die 
schnellen Fahrzeuge der japanischen Militärpolizei, die ihm 
entgegenflitzten. Als die ersten Schüsse fielen, drückten 
sich die Kinder in die Hauseingänge. Zusammenstöße 
dieser Art waren in Schanghai so alltäglich geworden wie 
die kurzen, heftigen Regenschauer im Sommer. Man 
brachte sich, so gut es ging, in Sicherheit und wartete das 
Ende ab. Oft verbarrikadierten sich einige der 
Demonstranten in einem Haus; dann wurden 
Maschinengewehre und Flammenwerfer aufgefahren, um 
sie auszuräuchern. Auch jetzt war es wieder so. Eine halbe 
Stunde später schlugen hohe Flammen aus einem der 
Lagerschuppen am Kai, wo sich die überfallenen Studenten 
zusammen mit Hafenarbeitern verteidigten.

	Judith starrte mit angstgeweiteten Augen zu dem 
Feuer hinüber. Seit sie sich erinnern konnte, gab es diese 
Bilder: hungernde Menschen, kämpfende Menschen, 
Sterbende. Und immer stand irgendwo etwas in Flammen.

	Der Junge des Kohlenträgers Tsang packte sie 
schließlich am Arm und flüsterte ihr zu: »Komm, ich habe 
etwas gefunden.«

	Unweit der Stelle, an der sie standen, war der 
Kücheneingang eines japanischen Restaurants. Der Aufruhr 
auf der Straße hatte die Köche und das Hilfspersonal 
herausgelockt. Wieselflink huschte Tsang durch die Tür und 
ergriff alles, was er in dieser Eile unter sein Hemd stopfen 
konnte. Judith warf er einen Kohlkopf in die Spielschürze, 
das Mädchen verbarg ihn ängstlich unter dem weißen Stoff. 
Dann rannten sie los. Erst in der Gasse, in der sie wohnten, 
blieben sie atemlos stehen. Es war ihnen niemand gefolgt.

	»Teilen wir«, schlug der Junge vor. Aber Judith gab 
ihm den Kohlkopf und sagte: »Nimm alles. Ich werde schon 
satt.«

	»Ein Stück Fleisch wenigstens.« Tsang drückte ihr 
ein handtellergroßes Stück blutiges Kalbfleisch in die Hand. 
Er bestand darauf, daß sie es nahm, und lief davon.

	An der Türschwelle vor dem Hause von Judiths 
Pflegeeltern hatte sich ein Bettler niedergelassen. Das Kind 
kannte ihn, denn er war schon öfter in der Gasse gewesen, 
ein alter, lungenkranker Mann mit grauem Gesicht und 
dünnem Kinnbart. Seine Augen waren geschlossen. 
Vorsichtig stieg Judith über ihn hinweg und stieß die Tür auf. 
Sie beugte sich über ihn und rief ihn an, aber er bewegte 
sich nur sehr schwach, als er das Kind erkannte. Sein 
langer schwarzer Kaftan war verschmutzt und zerschlissen.

	»Da«, sagte Judith, »wenn du Hunger hast.« Sie 
legte ihm schnell das Stück Fleisch in die Hände und 
schlüpfte durch die Tür. Der Alte starrte auf das unerwartete 
Geschenk. ln seinen Augen war für Sekunden ein 
schwaches Flackern. Er versuchte sich zu erheben, aber es 
gelang ihm nicht. Bis hierher hatte er sich geschleppt, nun 
waren seine Kräfte verbraucht. Mit großer Mühe führte er 
das rohe Fleisch zum Mund, aber er war nicht mehr 
imstande, es zu essen. Ein paar Minuten mühte er sich ab, 
dann wurden seine Atemzüge röchelnd, und er sank in sich 
zusammen. Als hätte er sich nur für eine Stunde zum Schlaf 
niedergelegt, blieb er vor der Tür liegen. Um ihn herum ging 
das Leben in der Gasse weiter. Man beachtete ihn nicht, bis 
jemand entdeckte, daß er gestorben war. Da holten ihn die 
Totenträger, und sie teilten sich das Stück Fleisch, das der 
Gestorbene immer noch fest umkrallt hielt.

	Die Pflegeeltern brachten es fertig, Judith ein 
Minimum an Bildung zu verschaffen. Sie hatten das Kind 
liebgewonnen, und auch das Mädchen hing an ihnen. Mann 
und Frau teilten sich in die Aufgabe, ihr das Lesen und 
Schreiben in der deutschen und englischen Sprache 
beizubringen. Das Kind war gelehrig. Es sprach auch 
chinesisch, weil es das von den Spielgefährten lernte, mit 
denen es herumvagabundierte und Eßwaren stahl, ohne 
daß die Eltern davon erfuhren. Ein von den Japanern 
abgesetzter chinesischer Professor, der sich in dem Viertel  
verborgen hielt, gab ihr gegen eine geringe Bezahlung 
Unterricht in Rechnen, Geographie und Geschichte.

	Als die Japaner Hawaii bombardierten, war Judith elf 
Jahre alt. Der Krieg, der in Asien bisher auf China 
beschränkt gewesen war, brach von den Küsten der 
Philippinen bis zum Malaiischen Archipel los.

	Die japanische Militärpolizei kam nach Mitternacht, 
ein halbes Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Männer, 
die die Hoftür einschlugen und mit schußbereiten Gewehren 
ins Haus eindrangen. Judiths Pflegeeltern mußten eine 
solche Aktion erwartet haben, denn die Mutter zog dem Kind

schnell ein Kleid an und hob es über die rückwärtige 
Hofmauer, bevor die Soldaten es zu Gesicht bekamen.

	»Lauf schnell! Lauf zu Professor Hsin, er nimmt dich 
auf, er hat es uns versprochen.« Das waren die letzten 
Worte, die Judith von ihren Pflegeeltern hörte. Japan, der 
Achsenpartner Hitlers, führte in diesen Tagen eine genau 
vereinbarte Aktion durch, während der alle Europäer, die 
nicht mit den japanischen Besatzungsbehörden 
zusammengearbeitet hatten, in Sammellager gebracht 
wurden. Danach folgte die Internierung. Bei der 
Untersuchung der Personalien der Pflegeeltern hatte sich 
herausgestellt, daß sie von den deutschen faschistischen 
Behörden als Verräter betrachtet wurden, die vom Ausland 
aus für fremde Zeitungen Artikel gegen das Hitlerregime 
geschrieben hatten. Man erschoß sie zusammen mit einer 
Anzahl Engländer und Franzosen an einem kühlen 
Januarmorgen, kurz bevor die Sonne aufging. Ein 
Kommando chinesischer Zwangsarbeiter verscharrte sie 
dort, wo man sie erschossen hatte. Es war an der 
Einfriedungsmauer des großen Pavillons an der 
Lung-Hua-Pagode, im Süden der Stadt.

	Judith traute sich erst Stunden später zu dem Haus, 
in dem Professor Hsin wohnte. Sie fand nur zerschlagene 
Türen und Fenster, durcheinandergeworfene Bücher und 
Hausrat. Die Japaner hatten auch Hsin geholt.

	Am Morgen traf sie Tsang. Der Junge hockte auf dem 
Sockel eines steinernen Löwen unweit des Stadtgottempels 
und hielt Judith wortlos eine Handvoll Melonenkerne hin, die 
er von einem Geschäftsmann in der Nangking Road für eine 
Dienstleistung bekommen hatte. Er musterte das Mädchen 
aufmerksam, während es die Kerne knabberte. Nach einer 
Weile sagte er: »Manchmal habe ich dich beneidet, weil dich 
die Europäer aufgenommen hatten. Aber jetzt bist du 
schlechter dran als ich.«

	Kaum eines der Kinder hatte je daran gezweifelt, daß 
Judith Chinesin war. Es gehörte zu den alltäglichen 
Erscheinungen in diesem Land, daß neugeborene Mädchen 
von den Eltern ausgesetzt wurden. Mädchen waren in 
diesen Zeiten unnütze Esser. Die Not hatte oft genug den 
Mutterinstinkt verkümmern lassen. Ausgesetzte Kinder 
wurden zuweilen von irgendwelchen Hilfsorganisationen 
weltlicher oder religiöser Art aufgelesen, und manchmal 
nahm eine europäische Familie ein solches Kind zu sich. 
Judith sah aus wie jedes andere chinesische Kind, sie war 
nur etwas besser gekleidet und ernährt. Nun aber stand sie 
allein in der Millionenstadt.

	Als es Mittag wurde, brach sie mit Tsang und einigen 
anderen Gefährten zu deren alltäglichem Streifzug auf, 
dessen Zweck es war, Lebensmittel zu stehlen. Sie wühlten 
die Abfallplätze durch und trieben sich im Hafen herum, wo 
sich hin und wieder ein paar Gemüsereste fanden oder ein 
halbverfaulter Fisch. Die Nacht verbrachte sie in einem 
Schuppen auf dem Kohlenplatz, wo Tsangs Vater arbeitete. 
Später schloß sie sich einer Gruppe vagabundierender 
Kinder an, die ihr Hauptquartier in einer der Hallen des 
Stadtgottempel hatten. Diese Halle war dem Gott des 
Reichtums gewidmet. Seine Statue stand zwischen den 
Abbildungen von Dienern und Gelehrten: ein feister, 
gemütlich lächelnder alter Herr, dem die Kinder bald keinen 
Blick mehr schenkten. 

	Sie schliefen eng aneinandergeschmiegt, weil sie 
nichts besaßen, womit sie sich in den kühlen Nächten 
hätten zudecken können. Tagsüber durchstreiften sie die 
Stadt und stahlen oder bettelten sich ihr Essen zusammen. 
Manchem gelang es, für kürzere oder längere Zeit eine 
Beschäftigung zu bekommen, aber dann mußten sie sich 
schon zu sehr niedriger Entlohnung verdingen, denn es gab 
annähernd drei Millionen hungernder Chinesen in 
Schanghai, und Arbeit zu bekommen war ein großes Glück.

	Ein paar Wochen trug Judith Wasser für die Küche 
einer japanischen Militäreinheit. Sie mußte bereits zwei 
Stunden vor Sonnenaufgang anfangen. An einer langen, 
federnden Bambusstange schleppte sie über der Schalter 
zwei Wassergefäße von einer Zapfstelle im Hafen bis in die 
Küche, die unweit des ausgebombten »Cathay«-Hotels lag. 
Bis zum Mittag versah sie diese Arbeit, ohne etwas 
gegessen zu haben. Erst nach dem Mittagessen erlaubte ihr 
der Koch, sich die Speisereste aus den Kesseln zu kratzen. 
Manchmal blieb etwas übrig, was sie in eine Schale füllte 
und am Abend mit in das Quartier im Tempel nahm, 
nachdem sie am späten Nachmittag nochmals drei Dutzend 
gefüllte Wasserbehälter herangeschleppt hatte.

	Trotz der Schwere dieser Arbeit fühlte Judith sich 
glücklich, weil sie wenigstens eine Mahlzeit am Tag bekam. 
Aber noch bevor es Sommer wurde, lief sie von der Küche 
weg. Der Kommandeur der Truppe schickte eines Tages 
einen Lastwagen aus, der nach ein paar Stunden mit 
einigen Dutzenden junger Mädchen zurückkam, die in den 
Straßen aufgegriffen worden waren. Jedes Soldatenbordell 
der Japaner sah seinen besonderen Stolz darin, die 
jüngsten Mädchen zu besitzen. Judith ahnte, was der Koch 
sagen würde, als er einen Tag später mit einem 
halbwüchsigen Jungen erschien und sie zu sich winkte.

	»Ab morgen trägt er das Wasser. Jungen sind stärker 
als Mädchen. Für dich gibt‘s andere Beschäftigung.«

	»Ja, Herr.« Judith nickte gehorsam.

	»Du gehst da drüben in das Gebäude, wo die 
anderen Mädchen sind. Verstanden?«

	»Ja, Herr, gewiß«, sagte sie. Aber sie ging nur 
wenige Schritte auf das Gebäude zu, in das man die 
Mädchen gebracht hatte. Als der Koch nicht mehr auf sie 
achtete, sprang sie über den Zaun, der das Lager von der 
Straße trennte, und lief davon.

	Wieder vagabundierte sie durch die Stadt. Und immer 
sah sie die gleichen Bilder: Hungernde, Sterbende, tötende 
Soldaten, brennende Häuser. Flugzeuge jagten über die 
Häuser und warfen Bomben: Seuchen rafften Menschen 
dahin. Exekutionskommandos richteten ihre Gewehre auf 
Verurteilte, die Japan Widerstand geleistet hatten: 
Kommunisten, patriotische Kuomintangoffiziere, 
Intellektuelle. Die Schar der Kinder, die in den verwahrlosten 
Hallen des Stadtgottempels hauste, vergrößerte sich. Bald 
wuchsen sie zu einer engen Gemeinschaft mit 
selbstgeschaffenen Gesetzen zusammen. Arbeit und 
Diebeszüge wurden geplant, das Essen mit denen geteilt, 
die krank oder zu schwach zum Arbeiten waren. Es gab 
welche unter ihnen, die es fertigbrachten, aus dem Fleisch 
einer Ratte einen wohlschmeckenden Braten zuzubereiten, 
andere verstanden es ausgezeichnet, Vogelschlingen zu 
legen. Sie alle achteten aufeinander. Einer half dem 
anderen, und keiner betrog einen, der zu ihrer Gemeinschaft 
gehörte. Auch das war Gesetz bei ihnen.

	Der Sohn des Kohlenträgers verschaffte Judith die 
nächste reguläre Arbeit. Auf dem Kohlenplatz wurde ein 
Helfer gebraucht. Das Mädchen war kräftig genug dafür. 
Außerdem bot die Beschäftigung eines Kindes den Vorteil, 
daß man ihm weniger zu zahlen brauchte als einem 
Erwachsenen. Für Judith war es, als täte sich ein 
Wunderland des Wohlstandes auf. Sie bekam jede Woche 
einige Geldscheine dafür, daß sie Kohlen »buk«. Kohlen 
waren wertvoll und teuer. Deshalb heizten die Leute die 
kleinen eisernen Kochöfen, auf denen sie ihre knappen 
Mahlzeiten zubereiteten, mit eigenartigen Würfeln. Dieses 
Brennmaterial wurde auf den Lagerplätzen der 
Kohlenhändler auf höchst primitive Weise hergestellt. 
Minderwertiger Steinkohlenstaub wurde mit Schlamm oder 
angefeuchteter Erde gemischt und flach auf dem Erdboden 
ausgebreitet. Danach wurde dieser Fladen mit Hilfe eines 
Kanteisens in handliche Würfel geteilt, die die glühende 
Sonne schnell trocknete. Meist wurden sie noch am selben 
Tag verkauft.

	Auch Tsang arbeitete auf dem Kohlenplatz. In den 
ersten Tagen bekam Judith noch Blasen an die 
Handflächen, dann aber gewöhnte sie sich an die Arbeit mit 
der schweren Schaufel und dem Kanteisen und gewann 
Routine. Einige Wochen später kannte sie sich in einem 
Trödlerladen eine Drillichhose und ein Jackett kaufen, und 
als der Sommer zu Ende ging, reichten ihre Ersparnisse für 
ein Paar gummibesohlte Leinwandschuhe. Den Winter 
verbrachte sie wieder in der Gesellschaft der anderen im 
Stadtgottempel, sobald die Saison auf dem Kohlenplatz 
erneut begann, war sie dabei.

	Ihr Körper veränderte sich. Aus dem Kind wurde ein 
junges Mädchen, dessen kohlegeschwärztes Gesicht nicht 
darüber hinwegtäuschen konnte, daß es schön war. 
Manchmal, wenn sie am Abend müde ihr Schlaflager im 
Tempel aufsuchte, dachte sie daran, daß sie einmal die 
deutsche und die englische Sprache gelernt hatte. Einzelne 
Wörter kamen ihr ins Gedächtnis zurück, aber sie vergaß 
immer mehr davon.

	Judith Huang war fünfzehn Jahre alt, als die Alliierten 
den deutschen Faschismus und etwas später die 
japanischen Landräuber bezwungen hatten. In dem Leben 
des Mädchens änderte sich dadurch nichts. Die Amerikaner 
landeten in Schanghai, und in die zuvor von den Japanern 
besetzt gewesenen Unterkünfte zogen amerikanische 
Marinesoldaten ein. Es waren gutgenährte junge Männer, 
übermütig und von einer Selbstgefälligkeit, die den 
Chinesen nicht sonderlich gefiel. Aber in diesen Tagen 
erwartete man von jenen Männern noch Hilfe für das 
ausgeblutete, verheerte Land.

	Tsang war einer der ersten, die zu Judith sagten: 
»Sie sind auch bloß gekommen, um weiter Krieg zu führen. 
Bisher hat Tschiang allein die Kommunisten bekämpft, nun 
helfen sie ihm dabei.«

	Judith hatte keine klare Vorstellung von den 
Kommunisten. Viele Leute hatten behauptet, nur die 
Kommunisten wären in der Lage, Chinas ewige Misere 
wirklich zu beenden, aber Judith hatte sich nie näher mit 
solchen Überlegungen beschäftigt.

	Sie verdankte es einem Zufall, daß eines Tages die 
Frau des Majors Dunn auf sie aufmerksam wurde. Die 
große, blonde Frau hatte unweit des Kohlenplatzes mit 
ihrem Auto eine Reifenpanne, und einige Arbeiter halfen, 
den Reifen zu wechseln. Unter den Neugierigen, die sich 
um das Fahrzeug einfanden, war auch Judith. Sie konnte 
als einzige die amerikanische Frau verstehen, die ein paar 
Fragen an die Arbeiter richtete. Sie übersetzte die wenigen 
Worte, und die Amerikanerin betrachtete erstaunt das 
zierliche Mädchen, das eine Schaufel in der Hand hielt und 
ihr in holprigem, lückenhaftem Englisch die Antworten 
dolmetschte.

	»Du sprichst englisch?«

	Judith errötete unter der Kruste von Schweiß, 
Schmutz und Kohlenstaub. »Als Kind habe ich es gelernt.«

	»Als Kind? Du bist ja jetzt noch ein Kind.«

	»Ich bin sechzehn.«

	»Da könnte ich deine Mutter sein. Was machen deine 
Eltern?«

	»Ich habe keine Eltern«, sagte Judith nicht sonderlich 
traurig, und die Amerikanerin musterte sie interessiert. Ihr 
Mann war Kommandeur einer Versorgungseinheit der 
Marine, sie war ihm mit ihren beiden Kindern nach 
Schanghai gefolgt. Einen Augenblick überlegte die Frau. 
Dieses Asien war voller Überraschungen. Außerdem mußte 
man sich auf die Lebensverhältnisse hierzulande einstellen. 
Menschliche Arbeitskraft war beispielsweise der billigste 
Artikel. Wenn man gut auswählte, konnte man für den 
Gegenwert von ein bis zwei Stangen Camel im Monat seine 
ganze Hausarbeit von Einheimischen besorgen lassen.

	»Kannst du mit Kindern umgehen?« fragte sie.

	Judith zuckte leicht die Schultern. Natürlich hat sie 
nie mit Kindern zu tun gehabt, dachte die Frau, aber sie 
scheint klug zu sein, und sie hat ein ehrliches Gesicht. Der 
Teufel soll sich zwar in asiatischen Gesichtern auskennen, 
aber immerhin brauche ich ein Kindermädchen, wenn ich ab 
und zu mit George zu einer Abendparty gehen will.

	»Wieviel verdienst du hier?«

	Judith nannte den geringen Betrag. Die Frau verzog 
die Mundwinkel. Kurz entschlossen sagte sie: »Stell die 
Schaufel hin. Klopf dir den Staub aus der Kleidung und steig 
ein. Du wirst Kindermädchen bei mir. Für fünf US-Dollar im 
Monat.«

	Das war eine unvorstellbar hohe Geldsumme für 
Judith. Sie blickte sich verwirrt im Kreis der Arbeiter um, die 
mit dem Reifenwechsel fertig waren. Aber keiner von ihnen 
hatte die Amerikanerin verstanden.

	»Kommst du oder nicht?« drängte die Frau. Sie 
verteilte ein paar Schachteln Zigaretten und einige 
Packungen Keks an die Arbeiter, dann hielt sie die 
Wagentür auf, und Judith stieg ein.

	In dem Bungalow, der der Familie des Majors Dunn 
als Wohnung diente, forderte die große Blondine: »Zieh das 
Zeug aus, alles. Da ist das Bad. Nimm eine heiße Dusche. 
Ich werde inzwischen ein paar Kleider für dich besorgen.«

	Als sie mit den Sachen zurückkam, fragte sie das 
neue Kindermädchen: »Wie heißt du?«

	»Judith Huang.«

	»Wieso Judith? Das ist kein chinesischer Name.«

	»Meine Mutter war Deutsche«, antwortete das 
Mädchen. Die Frau blickte sie überrascht an, aber sie sagte 
nichts mehr. Sie achtete darauf, daß Judith das Kleid richtig 
zuknöpfte und ihr Haar ordentlich kämmte. Dann gab sie ihr 
eine Nagelfeile und ein paar andere Toilettengegenstände. 
Bis zum Abend hatte sie Judith alles gezeigt, was sie im 
Haus zu tun hatte. Die Kinder waren drei und fünf Jahre alt, 
ein Junge und ein Mädchen. Der Major, ein hagerer, elegant 
aussehender Mann, der nur das tat, was seine Frau 
anordnete, betrachtete Judith mit Interesse, als er sie zum 
erstenmal sah. Später, während er mit seiner Frau zum Klub 
fuhr, fragte er: »Scheint ordentlich zu sein. Wo hast du sie 
aufgelesen?«

	»Auf einem Kohlenplatz.«

	Er schüttelte lachend den Kopf. Seine Frau hatte eine 
Art, sich im fremden Land zurechtzufinden, die ihm 
imponierte.

	»Ob sie klaut?«

	Die Frau meinte: »Das einzige, was sie klauen 
könnte, ist mein Walzgoldarmband. Es liegt mitten auf dem 
Tisch. Wenn sie damit verschwindet, ist der Verlust nicht 
groß.«

	Judith dachte gar nicht daran, in dem fremden Haus 
etwas anzurühren, was sie nicht zur Arbeit brauchte. Als das 
Ehepaar gegen Morgen aus dem Klub zurückkam, hatte das 
neue Hausmädchen die gesamte Wohnung peinlich 
gesäubert, alles Geschirr gewaschen und sich dann vor der 
Tür des Kinderzimmers zum Schlafen hingelegt. Die beiden 
Heimkehrenden waren nicht so betrunken, um das zu 
übersehen.

	Für Judith Huang begann ein Leben, das zunächst 
keine Wünsche offenließ. Ihre Pflichten waren leicht, 
verglichen mit den Arbeiten, die sie seit ihrem elften 
Lebensjahr verrichtet hatte. Sie hatte immer genug zu 
essen, bekam Geld und Kleider, konnte gelegentlich ein 
Kino besuchen oder Radiomusik hören. Alles das trug dazu 
bei, daß sie den Ereignissen im Lande kaum Beachtung 
schenkte. Auch als der Major an einem noch kühlen 
Frühlingsmorgen des Jahres 1949 die Nachricht brachte, 
daß seine Einheit nach Taiwan verlegt werde, änderte das 
in Judiths Dasein wenig.

	Für Tschiang Kai-schek war das Ende des zweiten 
Weltkrieges das Signal gewesen, mit Unterstützung seiner 
amerikanischen Verbündeten zum entscheidenden Schlag 
gegen die Kommunisten auszuholen. Er hatte einige 
Anfangserfolge für sich verbuchen können; aber dann 
erwies es sich, daß das ganze chinesische Volk die Parole 
der Revolution aufgegriffen hatte, die nationale 
Selbständigkeit, Ackerland für die Bauern, Schulen für die 
Kinder und Wohlstand für alle Arbeitenden versprach. Das 
Volk scharte sich um die Kommunisten und bildete in kurzer 
Zeit jene Armeen, die nun, im Frühjahr 1949, nicht mehr 
weit vor Schanghai standen. Taiwan war für die korrupte, 
amerikanisierte Regierung samt ihren Verbündeten die 
letzte Zuflucht.

	»Abwarten«, meinte Major Dunn, während er packte. 
»Wir werden China aufrollen, es wird nicht lange dauern. 
Wir machen eine Atempause in Taiwan, und dann geht es 
weiter.«

	Judith legte Kinderwäsche in große Blechkisten. Der 
Major hatte ihr gesagt: »Du kommst mit. Es wird dir in 
Taiwan ebenso gefallen wie hier.«

	In der Tat lebte sich Judith in dem neuen Bungalow 
am Rande von Taipeh schnell ein. Zuweilen machte sie sich 
jetzt Gedanken darüber, wo sie eigentlich hingehörte. War 
China ihr Heimatland? Oder Taiwan? Ihre Mutter war in 
Deutschland zu Hause gewesen. War Deutschland ihre 
Heimat?

	Sie lernte Fred Kolberg auf eine etwas eigenartige 
Weise kennen, als sie in der Kantine für den Major 
Büchsenbier holte. Der große, blonde Flieger sah, daß sie 
Mühe hatte, das Dutzend Büchsen zu tragen. An der Tür bot 
er ihr an, sie ein Stück in seinem Jeep mitzunehmen.

	»Wie weit müssen Sie denn?« erkundigte er sich. 
Das zierliche Mädchen mit dem langen schwarzen Haar und 
dem feingeschnittenen Gesicht zog ihn auf seltsame Weise 
an. Seit dem Verlust Tamikos hatte es keine Frau mehr 
gegeben, zu der er sich hingezogen fühlte.

	Judith erwiderte etwas verlegen: »Ich muß bis zum 
Marine-Camp. Zu Major Dunn.«

	Bevor sie ausstieg, fragte er beiläufig: »Sie leben mit 
ihm zusammen?«

	Sie begriff seine Frage nicht ganz und sagte: »Ich bin 
... Kindermädchen.«

	Als er sie das nächste Mal in der Kaufhalle sah, 
begrüßte er sie und erbot sich, sie wieder bis zum Camp zu 
fahren. Sie hatte keinen Grund, das abzulehnen. Sie war 
jetzt lange genug unter den ausländischen Soldaten, um sie 
einigermaßen einschätzen zu können. Dieser hier hatte 
nicht die poltrige Überheblichkeit, durch die sich die meisten 
seiner Landsleute auszeichneten. Er war ruhig, besonnen.

	»Sie sind Flieger?« fragte sie während der Fahrt.

	»Bei der CAT. Sind Sie in Taipeh zu Hause?«

	Er merkte, wie sie überlegte, ehe sie antwortete: »In 
Schanghai.«

	Der Pilot warf ihr einen Seitenblick zu. »Geflüchtet?«

	»Eigentlich nicht. Nur mit der Familie des Majors 
mitgekommen.«

	Fred Kolberg lächelte. »Sicher wollen Sie auch mit 
nach Amerika gehen, wenn der Major einmal zurückversetzt 
wird?«

	Etwas erstaunt sah er, daß sie unentschlossen die 
Schultern zuckte. Dann sagte sie: »Ich weiß nicht. Ist 
Amerika schön?«

	»Keine Ahnung«, brummte er. »Bin nie dort 
gewesen.«

	»Kommen Sie nicht von dort?«

	»Nein«, sagte er. »Aus Deutschland.«

	Er bremste den Jeep vor dem Bungalow des Majors. 
Aber Judith stieg nicht gleich aus, sie wandte ihm ihr 
Gesicht zu und fragte: »Sie sind Deutscher?«

	»Konnte man sagen, ja. Warum staunen Sie so 
darüber?«

	Das Mädchen nahm die Pakete auf und öffnete die 
Tür. Dabei sagte sie leise, beinahe zu sich selbst: »Ich 
staune nicht. Nur ... ich mußte daran denken, daß meine 
Mutter auch Deutsche war.«

	Er holte sie ein paar Tage später ab. Sie fuhren aus 
der Stadt hinaus, an den Rand eines Bambuswaldes, wo sie 
sich nebeneinander ins Gras setzten, um sich zu erzählen, 
was bis zu dieser Stunde in ihrem Leben geschehen war.

	Wenig später wurde der Major in die Staaten 
zurückberufen. Seine Frau sorgte dafür, daß Judith bei einer 
anderen Familie Arbeit bekam. Kolberg war um diese Zeit 
auf einem Flug nach Singapore. Als er nach Sungshan 
zurückkehrte, fand er einen Brief von Judith vor, der viele 
Fehler enthielt, aber über dem Inhalt der Mitteilung 
bemerkte er sie kaum. Da stand: »Der Oberst, bei dem ich 
arbeiten sollte, brauchte kein Kindermädchen, sondern eine 
Frau. Ich bin deshalb in die Stadt gefahren und habe mir im 
Hotel »Mandarin« Arbeit als Kellnerin gesucht. Du hast mir 
gesagt, daß du mich liebst. Ich habe es geglaubt. Ich warte 
deshalb auf dich. Judith.«

	Er war eine Stunde später bei ihr, und er blieb in dem 
Restaurant sitzen, bis sie ihre Arbeit beendet hatte. Später, 
als sie in ihrem kleinen Zimmer unter dem Dach des Hotels 
beieinanderlagen, sagte Judith leise: »Ich habe gewußt, daß 
du kommen wirst. Es ist, als hätte ich vom ersten Tag an in 
deinen Augen lesen können, was in deinem Herzen 
vorgeht.«

	Er murmelte: »Ich möchte immer so bei dir liegen. 
Heute, morgen, überhaupt immer. Wenn ich bei dir bin, 
vergesse ich alles, was mir das Leben verbittert.«

	»Und ich vergesse, was ich je gesehen habe. Ich 
habe viel gesehen, Fred.«

	»Ich weiß.«

	Sie strich sich das Haar aus der Stirn. »Immer war ich

allein, selbst wenn Dutzende andere Menschen um mich 
herum waren. Nie war ich wirklich zu Hause. Seit ich mich 
erinnern kann, war ich überall nur eine Art Gast. Ich bin 
nirgendwo zu Hause, weder in China noch hier.«

	»Du wirst da zu Hause sein, wo ich es bin«, sagte er. 
»Eines Tages nehmen wir meinen Jungen und gehen nach 
Deutschland. Nach Hause.«

	»Nach Hause«, wiederholte sie. »Das klingt wie ein 
Traum.«

	»Wir werden den Traum wahrmachen, Judith«, 
versprach er. »Wenn du nur zu mir hältst. Und wenn du 
nicht den Mut verlierst.«

	Das Mädchen dachte daran, daß sie immer Mut hatte 
aufbringen müssen. Mut, um zu leben, um irgendwo einen 
halben Fisch zu stehlen, um den Japanern davonzulaufen, 
um die Arbeit eines Mannes zu tun. Sie hatte Glück gehabt 
und die schwerste Zeit überstanden. Danach hatte sie noch 
mehr Glück gehabt, als die Amerikanerin sie anstellte. Und 
schließlich hatte auch ein wenig Mut dazu gehört, diesem 
fremden, blonden Flieger von der CAT zu vertrauen.

	Vor dem Hotel erstarb der Straßenlärm. Es war spät 
geworden. Nur ab und zu war noch das Glockensignal einer 
Rikscha zu hören.

	»Mut«, sagte das Mädchen in die Stille. »Ich glaube 
schon, daß ich Mut genug habe, mit dir zu gehen.«

 

 


 

III

 

DIE GESTORBENE MORGENSTILLE

 

Das Land ist rauh, aber gerade darin liegt sein Reiz. Die 
Gebirge, die es durchziehen, wechseln ab mit dichten, 
dunklen Wäldern, Flüsse stürzen aus Felsenschluchten 
hinab und wälzen sich durch weite Ebenen, in denen Reis 
und Kaoliang wachsen, Baumwolle oder Tabak. An den 
Küsten hat das Meer tiefe Buchten ausgewaschen, die den 
leichten Booten der Fischer Schutz geben. Das »Land der 
Morgenfrische« nennt man Korea. Es zählt zu den ältesten 
Siedlungsgebieten ganz Asiens. Als im August des Jahres 
I945 sowjetische Truppen unter Führung des 
Generalobersten Tschistjakow hier den Sieg gegen die 
japanischen Armeen erringen, endet eine 
fünfunddreißigjährige Besatzungszeit für ein Volk, das sich 
nie ergeben, sondern seinen Bedrückern in ungezählten 
Kämpfen tapfer Widerstand geleistet hat.

	Im Norden des Landes zieht die Demokratie ein. 
Endlich bekommen Bauern Land, können Kinder von 
Lohnarbeitern zur Schule gehen, kann man überhaupt von 
einem menschenwürdigen Leben sprechen. Der Süden wird 
von einem amerikanischen Militärgouverneur regiert, 
General John R. Hodge, der sich nach einem geeigneten 
»eingeborenen« Repräsentanten umsieht, den er dringend 
braucht, um dem wichtigen strategischen Brückenkopf der 
USA auf dem asiatischen Festland wenigstens den Anstrich 
einer Demokratie zu geben.

	Es dauert nicht lange, bis diese Marionette gefunden 
ist. An einem unfreundlichen Septembermorgen entsteigt 
auf dem Flugplatz von Seoul ein weißhaariger 
siebzigjähriger Mann einer amerikanischen 
Transportmaschine, die direkt aus den Staaten kommt.

	Jener Mann, der mit verkniffenem Gesicht die 
Umgebung mustert, die ihm sehr fremd geworden ist, heißt 
Li Syng-man. Er stellt sich als Syngman Rhee vor, Doktor 
der Philosophie an der Universität Harvard. Seit 
fünfundzwanzig Jahren ist er nicht mehr in Korea gewesen. 
Er hat eine Karriere hinter sich, die aufhorchen läßt. Bereits 
vor seinem Exil lebte, und studierte er in den Vereinigten 
Staaten, und seit den zwanziger Jahren propagierte er dort 
eine Intervention der USA in Korea. Das State Department 
schickte ihn als Sachverständigen zum Völkerbund nach 
Genf, wo er sich bald zum Botschafter Koreas ernannte. 
Niemand hinderte ihn daran. Er heiratete die Österreicherin 
Franziska Donner, die sich in der Rolle einer 
Botschaftergattin recht wohl fühlte, besonders wenn sie an 
der Seite ihres Gemahls Cocktails anbot, um den 
Diplomaten der übrigen Welt zu beweisen, daß jenes ferne 
Land Korea einen weltgewandten Botschafter besaß.

	Kein Koreaner weiß von diesem selbstgewählten 
Botschafter, doch das stört weder ihn persönlich noch seine 
amerikanischen Gönner. Li Syng-man kann warten. Und er 
wartet kühl und geduldig, bis seine Stunde kommt. Die 
Amerikaner stellen die Uhr für ihn. Als die Glocke anschlägt, 
bricht Li Syng-man auf.

	Auf dem Flugplatz begrüßen ihn nur wenige Leute, 
aber das bekümmert den Mann nicht. Er geht an seine 
sorgfältig geplante Arbeit. Binnen kurzer Zeit beherrscht er 
die konservativste der zweihundert Parteien in Südkorea. 
Amerikas Soldaten sorgen dafür, daß er die Regierung 
ebenso fest in die Hände bekommt. Damit ist die erste 
Etappe seines Wirkens abgeschlossen. Gewiß, für die neue 
Regierung gäbe es im Lande manches zu tun; mehr als 
achtzig Prozent der Bauern besitzen kein Land, die Arbeiter 
in den von den Japanern angelegten Industriewerken 
schuften täglich zwölf Stunden für eine magere Reisration. 
Sonntage gibt es nicht. Von hundert Arbeitern sind zehn 
noch im Kindesalter. Schreiben und Lesen können nur 
wenige. Aber Li Syng-man hat andere Pläne. Korea ist 
Amerikas Brückenkopf, Sprungbrett für die »Rettung« 
Asiens vor dem Kommunismus. Es vergeht nicht viel Zeit, 
bis aus diesem Brückenkopf der Sprung gewagt wird. Knapp 
fünf Jahre nachdem Li Syng-man auf dem Flugplatz von 
Seoul gelandet ist, ein Jahr nachdem die Amerikaner ihr 
Spiel mit Tschiang Kai-schek als verloren aufgeben und 
nach Taiwan flüchten müssen, ist die Zeit reif. Man schreibt 
den 25. Juni 1950.

	Der Plan ist einfach: Die junge Volksdemokratie im 
Norden wird überrannt, dann wird unter dem Vorwand, 
flüchtende nordkoreanische Truppen zu verfolgen, der 
Hauptstoß über den Yalu in die Mandschurei geführt, jenes 
am stärksten industrialisierte Gebiet Chinas. Sind die 
Chinesen einmal ihrer industriellen Basis beraubt, kann man 
sie immer weiter nach Süden treiben und aufreiben. Dieser 
Plan stammt zwar nicht von Li Syng-man, sondern vom 
Pentagon, aber Li Syngman schwört auf ihn. Und um die 
Rolle der USA dabei zu verschleiern, soll der erste Schlag 
ausschließlich von südkoreanischen Truppen geführt 
werden. Der Anschein einer »inner koreanischen« 
Auseinandersetzung soll, solange es geht, aufrechterhalten 
werden. Das gelingt jedoch nicht einmal für ein paar Tage, 
denn die Truppen des südkoreanischen Amerikaners Li 
Syng-man stoßen bereits in den ersten Stunden ihres 
Vorgehens auf äußerst heftigen und taktisch glänzend 
organisierten Widerstand, der ihren Mut zum 
Vorwärtsstürmen erstickt. Damit haben weder Li Syng-man 
noch das Pentagon gerechnet. Ebensowenig haben sie für 
möglich gehalten, daß die Truppen Nordkoreas die 
Angreifer binnen weniger Tage in die Flucht treiben und 
ihnen nachsetzen, um ihnen ein für allemal die Lust für 
derlei Abenteuer zu nehmen.

	In dieser Zeit brennt die Erde in Korea. Die 
amerikanischen Berater der Li-Syng-man-Truppen flüchten 
mit Sack und Pack. General Douglas MacArthur, der 
Oberkommandierende der US-Streitkräfte in Asien, erhält in 
seinem Schlafzimmer im Dai Ichi Building in Tokio den 
Hilferuf des Colonels Sterling Wright, des Chefs der 
amerikanischen »Beratereinheiten« in Südkorea, und eilt 
zum Fernschreiber. Noch im Pyjama sendet er den ersten 
Hilferuf nach Washington ab. Dort beginnt das Spiel, in 
dessen Verlauf die amerikanische Invasion in Korea als 
»Aktion der UN« getarnt werden soll.

	Inzwischen jagen Funksprüche durch den Äther. Alle 
verfügbaren Einheiten der US Army, die seit Beginn des 
Überfalls auf Abruf in Bereitschaft liegen, werden aus Japan 
nach Korea verschifft. Es sind zunächst die 24. Division und 
die I. und 2. Marineinfanterie-Division. Die 7. Flotte läuft in 
die Straße von Korea aus. General Stratemeyer, 
Kommandeur der US-Luftflotte Fernost, schickt alle 
einsatzfähigen Flugzeuge auf Koreakurs. Der erste Akt ist 
mißglückt; Amerika muß seine Maske früher fallenlassen, 
als es will. Die Welt bildet sich ihre Meinung darüber. Im 
äußersten Süden Koreas aber treffen Stratemeyers erste 
Superfestungen ein, und von Tachikawa und Okinawa her, 
von Yokota und anderen Stützpunkten starten stündlich 
neue Bomber nach Pusan und anderen südkoreanischen 
Flugplätzen. Sie tragen auf dem glänzenden Metall ihrer 
Rümpfe als Geschwaderabzeichen einen Löwenkopf, eine 
Nymphe, eine Mickymaus oder einen Indianerhäuptling im 
vollen Kriegsschmuck. Das sind die Verbände des 
Generalmajors Emmet O‘Donnel, der das strategische 
Bomberkommando Fernost befehligt. »Rosie« O‘Donnel hat 
jede verfügbare Maschine gefechtsbereit machen lassen. Er 
hat darüber hinaus auch an die taktischen Reserven 
gedacht, die den USA in Asien zur Verfügung stehen. Zu 
diesen Reserven gehört das Geschwader Claire Lee 
Chennaults, das erst kürzlich mit neuen B-29 ausgestattet 
worden ist.

	Chennault hatte bereits den größten Teil seiner 
Maschinen zurückbeordert, die in Indochina eingesetzt 
gewesen waren. Die riesigen viermotorigen Silbervögel mit 
dem von Walt Disney gezeichneten Symbol, einem 
geflügelten Tiger, standen etwa zwanzig Kilometer von 
Pusan entfernt, zwischen Splitterschutzmauern aus Beton 
am Rande der Startpiste.

	Als Fred Kolberg mit seiner Besatzung aus der 
Maschine stieg, die Sabin von Sungshan hergeflogen hatte, 
wurde er sofort zu Fenner gerufen, einem Colonel, den 
Chennault als Chef der 3. Staffel eingesetzt hatte, zu der 
auch Kolberg gehörte.

	Fenner war ein großer, grauhaariger Amerikaner, 
dessen Alter sich schwer schätzen ließ. Er war erst nach 
dem zweiten Weltkrieg als ausgebildeter Pilot mit großer 
Kampferfahrung und einer Anzahl Auszeichnungen zu 
Chennaults Geschwader gekommen. Bis vor wenigen 
Tagen hatte Colonel Fenner eine Staffel B-26 geführt, die 
zur Unterstützung der Franzosen in Indochina eingesetzt 
war. Er war ein ruhiger, sachlicher Mensch, der als gerecht 
galt und dessen Besatzungen sehr für ihn eingenommen 
waren. Fenner empfing Kolberg in seinem kleinen 
Dienstraum in einer Baracke am Rande des Flugplatzes. Er 
kannte den Deutschen nur flüchtig.

	Als Kolberg eintrat, erhob sich Fenner von seiner 
Pritsche, auf der er gelegen und Zeitung gelesen hatte. Der 
Colonel trug bereits die graublaue Kampfuniform des 
Geschwaders. Er hielt Kolberg die Hand hin und sagte 
freundlich: »Hallo, schön, Sie zu sehen, Kolberg. Sie haben 
Pech gehabt mit einer Skymaster?« ‚

	Er wußte nicht genau, was vorgefallen war, man hatte 
ihn nur informiert, daß Kolberg mit seiner Besatzung wegen 
einer Havarie später eintreffen würde. Als der Pilot ihm nun 
alles erklärte, winkte er beruhigt ab. »In Ordnung. Ich 
dachte, Sie wären irgendwo ins Wasser gefallen. Die 
Skymaster sind sowieso museumsreif, jedenfalls die 
unseres Geschwaders.«

	Er trat ans Fenster und deutete auf eine der 
Baracken, die zwischen den Bäumen und Gebüschen am 
Rande des Flugplatzes standen. »Da drüben ist Ihr Quartier. 
Es ist ziemlich primitiv hier. Die Kantine liegt am anderen 
Ende der Barackenreihe. Richten Sie sich ein, so gut es 
geht. Der Krieg wird kurz sein. Wir werfen alles nach Korea, 
was wir haben. Das halten die Roten nicht lange aus.«

	Aus einem silbernen Etui, einer erstklassigen 
Graveurarbeit, die er von Indochina mitgebracht hatte, bot er 
Kolberg eine Zigarette an. »Miese Gegend. Wenn man aus 
dem Süden kommt, ist man verwöhnt.«

	»Sind schon Einsätze geflogen worden?« erkundigte 
sich Kolberg.

	Der Staffelkapitän schüttelte den Kopf. »Nur ein paar 
Aufklärer sind unterwegs.« Er deutete auf einen Stuhl. 
»Setzen Sie sich. Ich muß Ihnen die Lage schildern, damit 
Sie sich ein Bild machen können.«

	Er hockte sich auf die Pritsche und erklärte: 
»Augenblicklich sieht es nicht besonders gut aus. Mir 
scheint, unsere Experten haben den Gegner unterschätzt. 
Die Nordkoreaner haben eine gutausgebildete und 
gutbewaffnete Armee. Und die Leute können kämpfen. Wir 
haben noch kein Rezept gegen sie gefunden. Die 
Überraschung ist total. Manche Leute meinen, wir brauchten 
hier nichts als Luftwaffe und Marine. Aber das allein genügt 
nicht. Was wir vor allem brauchen, sind Bodentruppen. Es 
wird eine Weile dauern, bis wir sie in genügender Anzahl zur 
Verfügung haben. Solange fliegen wir strategische 
Bombeneinsätze, damit der Laden nicht ganz 
zusammenbricht. Wir legen Teppiche auf 
Truppenkonzentrationen, Städte, Industrieanlagen, 
Verkehrsknotenpunkte. Morgen abend starten wir zum 
ersten Angriff.«

	Draußen dröhnten die Motoren schwerer Lastwagen. 
Sie fuhren Bomben und die Munition für die Bordwaffen 
heran. Die Fahrer hingen mit den Oberkörpern weit aus den 
Seitenfenstern ihrer Kabinen, wenn sie die Fahrzeuge zum 
Entladen an die Rampen manövrierten.

	»Die Nordkoreaner haben vermutlich kaum 
Flugzeuge eingesetzt?«

	Fenner hob warnend den Zeigefinger. »Hüten Sie 
sich vor solchen Annahmen, Kolberg. Glauben Sie nicht, 
daß die Kommunisten weniger gerüstet wären als wir. Die 
Nordkoreaner haben Flugzeuge, und sie werden sie 
einsetzen, wenn sie es für richtig halten. Die Taktik der roten 
Generäle ist manchmal etwas verwirrend. Jedenfalls werden 
wir noch mehr gegnerische Maschinen zu sehen 
bekommen, als uns lieb ist. Übrigens - für Sie wird es 
morgen abend der erste kriegsmäßige Einsatz sein, stimmt 
das?«

	»Ja, ich habe bisher nur Fracht geflogen«, sagte 
Kolberg.

	»Aber Sie sind auf der B-29 geschult worden?«

	»Mit Auszeichnung.«

	Fenner nickte zufrieden. Leute wie dieser Deutsche 
waren ihm sympathisch, wenn es darum ging, eine Truppe 
zusammenzustellen. Kein ausgesprochenes Rauhbein, kein 
Prahlhans, einfach ein Mann, der das tat, was ihm gesagt 
wurde, und der die Fähigkeit besaß, es richtig zu tun.

	»Sie können die Gelegenheit wahrnehmen, sich mit 
den beiden neuen Mitgliedern Ihrer Besatzung bekannt zu 
machen«, riet er dem Piloten. »Die zwei waren mit in 
Indochina. Gutes Material.«

	»In Ordnung«, sagte Kolberg. »Ist der Chef hier?«

	»Chennault?« Fenner blickte auf seine Uhr. »Wird 
noch nicht zurück sein. Er ist vormittags mit den Chefs von 
den anderen Geschwadern nach Yokota geflogen. 
Befehlsempfang bei Rosie O‘Donnel.«

	»Also unterstehen wir jetzt der 92. Bombergruppe?«

	»Es sieht so aus.« Fenner lächelte fein. »Wem waren 
wir eigentlich noch nicht unterstellt? Immer wie es sich 
gerade ergibt. Old Rosie ist nicht zum erstenmal auf dem 
Kriegspfad gegen die Roten. Er hat sozusagen alte 
Rechnungen zu begleichen.«

	»Okay«, sagte Kolberg und erhob sich. »Ich werde 
mich einkleiden lassen, und meine Ausrüstung empfangen. 
Irgendwelche Anweisungen bis morgen früh?«

	Fenner erinnerte ihn schmunzelnd: »Anweisungen 
waren mal. Jetzt sind das Befehle. Nicht vom Stützpunkt 
entfernen. Ab Mitternacht keinen Alkohol mehr. Das ist alles. 
Um acht Uhr früh ist Appell mit Chennault. Schlafen Sie sich 
aus.«

	Er schüttelte dem Piloten die Hand und entließ ihn. 
Danach widmete er sich wieder seiner Zeitung. Dieser Krieg 
hatte alle Voraussetzungen, außerordentlich unangenehm 
zu werden. So sah es Colonel Fenner, nachdem er sich 
über den Stand der Dinge eingehend orientiert und eine 
Anzahl amerikanischer Kommentare zu der Situation in 
Korea gelesen hatte.

	Kolberg hatte keine Möglichkeit, Chennault an 
diesem Abend noch aufzusuchen. Er holte sich seine neue 
Uniform, die keine Rangabzeichen aufwies, und nahm 
Ausrüstung, Handfeuerwaffe und Notverpflegung in 
Empfang. Dann ging er ins Quartier seiner Besatzung, wo er 
die beiden neuen Männer zum erstenmal sah, die mit ihm 
fliegen sollten. Er unterhielt sich einige Zeit mit ihnen und 
versuchte herauszufinden, was Ihre Ausbildung wert war. 
Sie kamen aus Indochina, und der Pilot erfuhr, daß sie von 
der B-29 gerade soviel wußten, wie nötig war, um an Bord 
ihre Aufgaben zu erfüllen. Sie hatten sich mit den anderen 
bereits angefreundet; Brooks mischte die Karten.

	»Spielst du mit, Deutscher?« erkundigte er sich, ohne 
die Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen.

	»Keine Lust«, erwiderte Kolberg. »Ich lege mich 
schlafen.«

	Die anderen griffen nach den Karten. Conolly 
bemerkte weise: »Jungens, verachtet mir das Kartenspiel 
nicht. Im Krieg gibt‘s nur drei Dinge, die nicht mit 
Lebensgefahr verbunden sind: Karten, Schnaps und 
Weiber!« Mazzoli erschien in der Tür. Er trug einen Karton 
mit Bierbüchsen, den er neben den Tisch stellte. »Weiber«, 
schloß Conolly seinen Vortrag, dabei eine Büchse 
anstechend, »sind hier nicht im Programm. Dafür gibt‘ s bald 
Orden.« Dann wurde sein Gesicht zu jener ausdruckslosen, 
schläfrig anmutenden Maske, die jeder an ihm kannte, der 
schon einmal mit ihm gepokert hatte.

	Die ganze Nacht hindurch dröhnten Motoren über 
den Flugplatz. Aufklärer und Wetterflugzeuge starteten und 
landeten wieder. Von Japan her brachten schwerfällige 
Globemaster Material und Treibstoff, Truppen und 
Fahrzeuge. Die amerikanische Militärmaschinerie kam auf 
Hochtouren. Man hatte den Gegner unterschätzt, das war 
inzwischen bis hinauf zum Pentagon klargeworden. Der 
Plan, Nordkorea durch einen einzigen kräftigen Schlag der 
südkoreanischen Truppen »aufrollen« zu lassen, war 
gescheitert. Plötzlich ging es um Kopf und Kragen und um 
mehr als nur das. Es ging letztlich um das Ansehen 
Amerikas in Asien. Dieses Ansehen konnte Amerika 
verlieren oder gewinnen. Kein Asiate würde in Zukunft mehr 
ehrfurchtsvoll das Haupt vor Amerikas Soldaten beugen, 
wenn sie nicht jetzt, und zwar sehr bald, ihre Überlegenheit 
eindeutig bewiesen.

	Es gab Leute, die es bereits bedauerten, daß die 
USA sich auf das Abenteuer Korea eingelassen hatten. 
Aber das war nun nicht mehr rückgängig zu machen. Es 
kam darauf an, mit allen verfügbaren Mitteln eine 
Entscheidung herbeizuführen. Kaum einer der planenden 
Generäle ahnte um diese Zeit, daß sich hier die erste 
entscheidende Niederlage der amerikanischen Militärmacht 
anbahnte und daß es ganze drei Jahre währen sollte, bis die 
Angreifer sich schließlich in einer kleinen Stadt am 38. 
Breitengrad an einen Verhandlungstisch setzen und ein 
Waffenstillstandsabkommen unterschreiben würden. Drei 
lange Jahre, in denen nicht nur Asien, sondern die ganze 
Welt Zeuge davon wurde, daß es der vielgerühmten, 
technisch hochgezüchteten Armee, der modernen Luftwaffe 
und der lorbeerbekränzten Marine der USA nicht gelang, ihr 
Ziel zu erreichen. 

 

*

Claire Lee Chennault kannte Rosie O‘Donnel, den 
Kommandeur der blitzartig nach Korea geworfenen 92. 
Bombergruppe, noch aus der Zeit des zweiten Weltkrieges. 
Die beiden Männer waren etwa im gleichen Alter, nur wirkte 
Chennault flinker und drahtiger als der etwas behäbige, 
massige O‘Donnel. Als Chennaults Transportmaschinen die 
Luftbrücke zwischen Indien und China flogen, hatte er dem 
damaligen Kommandeur eines Fernbombergeschwaders, 
O‘Donnel, manchen kleinen Gefallen getan. Seither waren 
sie befreundet, auch wenn sie sich nur selten sahen, weil 
O‘Donnels Standort in Japan und der Chennaults in Taiwan 
gewesen war. Heute standen sich die zwei Männer wieder 
gegenüber. Noch war das Gespräch offiziell, aber es würde 
sich Gelegenheit für eine private Unterhaltung finden. 
O‘Donnel erläuterte den Einsatz für den kommenden Abend.

Er stand vor der taktischen Karte Koreas im Beratungsraum 
des Flugplatzes Yokota und deutete auf die Flußübergänge 
am Naktong. »Ziel Nummer eins. Erste bis sechste Staffel 
der 92. Gruppe. Ich wiederhole: Fläche etwa 
dreizehntausend mal siebentausend Yard. Zielanflug aus 
Richtung Nordost.«

	Der Zeigestock wanderte nordwärts, bis in die 
Gegend von Wonsan, einer der großen Industriestädte 
Nordkoreas an der Küste des Japanischen Meeres. 
O‘Donnel blickte zu Chennault hin, der zum Zeichen seines 
Einverständnisses leicht nickte. Dann fuhr er fort: »Ziel 
Nummer zwei. Erste bis sechste Staffel der ‚Fliegenden 
Tiger‘. Stadt und Hafen von Wonsan. Hauptziel die 
Ölraffinerie. Bei dem Schlag kommt es darauf an, die 
vorhandenen Ölreserven sowie die Werkanlagen zu 
zerstören und die Menschenreserven zu dezimieren, die 
Instandsetzungsarbeiten leisten könnten.«

	Er legte den Zeigestock aus der Hand und stützte 
sich leicht auf die Lehne eines wackligen Stuhles. »Wie Sie 
sehen, verfolgen wir zwei Ziele beim Einsatz der 
Bomberflotte. Wir stoppen die am weitesten nach Süden 
vorgedrungenen roten Kräfte, die am Naktong in 
Bereitstellung liegen: Zugleich beginnen wir, die 
rückwärtigen Verbindungen und Reserven der Roten zu 
zerschlagen. Karten und Fotomaterial werden Ihnen 
mitgegeben. Auswahl der Einsatzkommandeure erfolgt nach 
eigenem Ermessen. Gibt es Fragen?«

	Es wurden nur einige zusätzliche Auskünfte verlangt, 
dann verließen die Kommandeure den Raum. Chennault 
unterhielt sich vor dem Abflug noch eine Weile mit 
O‘Donnel. Als er mit dem Chef der Bombergruppe allein 
war, fragte er halblaut: »Wie konnte das an der 
Demarkationslinie passieren? Haben die Truppen nicht 
ausgereicht?«

	O‘Donnel brannte sich mißmutig seine Pfeife an. Er 
stieß ein paar bläuliche Rauchwolken aus, dann sagte er 
brummig: »Unfähigkeit, mein Lieber. An der Grenze 
schlugen zehn südkoreanische Divisionen los. Das war weit 
mehr, als die Nordkoreaner in kurzer Zeit zusammenbringen 
konnten. Aber der Angriff lief nicht richtig. Man ließ sich von 
den Nordkoreanern stoppen und verlor die Stoßkraft. 
Danach rollten die Nordkoreaner die Front auf. Sie machten 
genau das, was wir eigentlich hatten tun wollen. Wenn du 
meine Meinung wissen willst: Die Südkoreaner haben 
schlappgemacht. Sin Sen Mo, der Verteidigungsminister, 
türmte als einer der ersten aus Seoul. Die Kommandeure 
der beiden Angriffsarmeen Ost und West hatten wir zwar 
jahrelang ausgebildet, aber sie versagten. Nun gut, 
inzwischen haben wir die Sache selbst übernommen. Hast 
du unsere Leute gesehen?«

	»Die Truppen, die angekommen sind?«

	O‘Donnel nickte. »Alles hervorragendes Material. Die 
Erste motorisierte Division hat Manila erobert. Die 
Fünfundzwanzigste Luzon. Die Zweite führte die Landung in 
der Normandie an und kam bis nach Böhmen. Die Siebente 
hat Attu und Kwajalein eingenommen. Über die Marine 
brauche ich dir nichts zu sagen, die Leute waren in 
Guadalcanal und Okinawa.«

	»Schön, schön«, brummte Chennault. Es waren 
klangvolle Namen, die O‘Donnel da genannt hatte, und es 
sah ganz so aus, als habe das Pentagon die Elite der 
amerikanischen Truppen nach Korea geworfen.

	»Nicht nur das, Pop«, klärte O‘Donnel ihn weiter auf. 
»MacArthur hat auch an Generälen herangeholt, was wir 
hier brauchen: Walton Walker, Robert Gay, Kean und 
Kaizer. Sogar der alte Bradley ist eingetroffen. Übrigens - 
wen läßt du den Angriff fliegen?«

	»Fenner«, antwortete Chennault.

	»Kenne ich nicht.«

	»Guter Mann. Ein alter Fuchs, der in Indochina 
wieder mal Blut gerochen hat.«

	O‘Donnel seufzte. »Dort geht es auch nicht weiter.- 
Jedenfalls haben wir noch zwei Brückenköpfe in Korea. Das 
ist die Lage. Und daraus müssen wir das Beste machen, 
wenn wir nicht ein für allemal abstinken wollen. Sehe ich 
dich übermorgen?«

	Chennault nickte. Übermorgen würde er wieder hier 
sein und über den Erfolg des ersten Einsatzes berichten. Er 
verabschiedete sich von dem Kommandeur und ging zu 
seiner Maschine, die startklar an der Piste stand. Es war 
spät geworden. Während er durch die Nacht westwärts flog, 
auf Pusan zu, machte er sich Notizen. Am Morgen mußte 
ein Appell abgehalten werden. Noch waren die Leute 
Zivilflieger, aber das Geschwader war bereits wieder zum 
Bestandteil der Air Force geworden. Es wurde höchste Zeit, 
den Männern Dienstränge zu geben.

	Als Claire Lee Chennault am nächsten Morgen vor 
den zum Appell angetretenen Fliegern, seines Geschwaders 
stand, rief er ihnen einen heiseren Gruß zu und forderte 
dann den Adjutanten auf, die Liste zu verlesen, die die 
neuen Dienstgrade enthielt. Aus den halbzivilen Piloten und 
Funkern, Kopiloten und Beobachtern wurden durch einen 
Federstrich Chennaults Sergeanten, Leutnants, Colonels 
und Majore.

	Anschließend sprach Chennault selbst zehn Minuten 
über die Aufgabe des Geschwaders in Korea. Er malte das 
übliche Bild des hilfsbereiten Amerikas, das den 
unterdrückten Völkern Asiens im Kampf gegen den 
Kommunismus half. Die sechs Staffeln, denen für den 
Abend der erste Feindflug bevorstand, wurden besonders 
eingewiesen. Der Kommandeur führte den Besatzungen die 
Filmaufnahmen der Aufklärer vor und zeigte ihnen die Fotos 
vom Zielgebiet. Er legte die Anflugfolge der Maschinen, die 
Abwurfhöhe und eine Anzahl anderer taktischer Einzelheiten 
fest, bevor er sie entließ. Das schien Fred Kolberg der 
geeignete Augenblick zu sein, nochmals ein Gespräch mit 
dem General zu versuchen. Er salutierte vor Chennault; 
dieser überlegte nur kurz, dann erklärte er: »Ach ja, ich 
entsinne mich. Sie wollten mit mir sprechen. Kommen Sie.«

	Wenn Claire Lee Chennault auch daran gewöhnt war, 
sich mit einigem Luxus zu umgeben, hier bewohnte er nur 
ein kleines, kahles Zimmer, in dem ein Feldbett, zwei Stühle 
und ein TIsch standen. Er nannte es sein 
»Gefechtsquartier«. Aus Erfahrung wußte er, daß solche 
Unterkünfte ständig gewechselt wurden. Es lohnte sich 
nicht, viel Liebe an ihre Ausstattung zu verschwenden. Das 
einzige, was er überallhin mitnahm, war sein Hund, ein 
Spaniel, der jetzt schlafend vor dem Feldbett lag.

	Der General schob dem Piloten einen Stuhl hin und 
forderte ihn zum Sitzen auf. Seine Schirmmütze warf er 
achtlos aufs Bett. Dann deutete er auf Kolbergs Uniform und 
bemerkte sachlich: »Besorgen Sie sich Ihre Rangabzeichen 
als Leutnant und legen Sie sie an, bevor Sie zum Einsatz 
starten.« Er kniff ein Auge zu, was seinem ohnehin 
verkniffen wirkenden Gesicht einen geradezu höhnischen 
Ausdruck verlieh. »Falls man Sie abschießt - es ist immer 
besser, als Offizier in Gefangenschaft zu geraten. 
Mannschaften werden als Dutzendware behandelt. Das war 
schon immer so. Was gibt es nun?«

	»Herr General, die Ereignisse haben sich überstürzt«, 
begann Kolberg. »Vor einiger Zeit bat ich darum, aus dem 
Geschwader nach Haus entlassen zu werden. Sie haben 
das nicht genehmigt. Heute befinde ich mich plötzlich als 
Bomberpilot in einem Krieg.«

	»Und?« Chennault, leicht schwerhörig, hielt eine 
Hand ans Ohr und beugte sich nach vorn. Mit der anderen 
Hand langte er sich eine Zigarette vom Tisch.

	Kolberg gab ihm Feuer und fuhr dann fort: »Ich wollte 
Sie bitten, mir wenigstens den Einsatz als Kriegspilot zu 
ersparen, wenn es schon nicht möglich ist, daß ich nach 
Deutschland heimkehre.«

	Als er schwieg, nahm Chennault die Hand vom Ohr 
und sagte mit seiner knarrenden, immer ein wenig heiseren 
Stimme: »Warum, Kolberg? Angst?«

	Der Pilot merkte, daß sein Gegenüber ungehalten 
wurde. Er kannte ihn. Dieser hagere Mann mit dem 
zerfurchten Gesicht konnte sich binnen weniger Sekunden 
in einen bösartig keifenden Tobsüchtigen verwandeln. Fred 
Kolberg wollte einen solchen Ausbruch nicht herausfordern. 
Langsam sagte er: »Ich fühle mich der Sache nicht so ganz 
gewachsen, Sir.«

	»So?« Der General runzelte die Stirn. »Doch ein 
bißchen Angst. Nun gut. Die haben wir alle. Sie sind ein 
ehrlicher Mensch und gestehen es ein. Von hundert 
angreifenden Soldaten werden immer etwa neunzig durch 
die Angst vorwärts getrieben. Das ist ganz normal. Sie 
werden diese Angst überwunden haben, sobald Sie in der 
Kanzel sitzen und starten. Ich erlaube Ihnen 
ausnahmsweise nach dem Start noch einen Zug aus der 
Whiskyflasche. Genügt Ihnen das?«

	Als der Pilot nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Über 
Ihre Heimreise werden wir sprechen, wenn wir diesen Krieg 
hinter uns haben. Warum wollen Sie eigentlich unbedingt 
nach Hause? Gefällt es Ihnen in meinem Geschwader 
nicht? Oder können Sie sich nicht an Asien gewöhnen?«

	»Deutschland ist mein Vaterland«, sagte Kolberg 
vorsichtig. Er achtete darauf, daß kein Vorwurf aus seiner 
Stimme herauszuhören war. Es hatte keinen Zweck, mit 
diesem General ehrlich zu sprechen. Sagte er jetzt, was ihn 
wirklich bewegte, dann würde Chennault dafür sorgen, daß 
er keine Möglichkeit mehr behielt, selbständig zu handeln. 
Der General streifte mit einer nachlässigen Bewegung die 
Asche von der Zigarette. »Nun sind Sie bald zehn Jahre von 
Deutschland fort, aber Sie haben immer noch Heimweh«, 
stellte er lächelnd fest. »Ich habe nie Heimweh gehabt. Die 
Menschen sind eben verschieden. Jedenfalls stehen wir alle 
hier vor einer entscheidenden Aufgabe, Kolberg. Es geht 
darum, ob wir den Kommunismus in Asien ausrotten können 
oder nicht. Wegen dieser Aufgabe müssen wir alle unsere 
privaten Anliegen zurückstellen. Sie ist schwer genug, 
glauben Sie mir das; ich arbeite jetzt dreizehn Jahre mit 
wechselndem Erfolg daran. Dreizehn Jahre sind eine lange 
Zeit. Aber nicht für Asien. Wir werden viel länger brauchen, 
wenn wir in diesem Erdteil das schaffen wollen, was wir uns 
vorgenommen haben.« Er sah Kolberg an. »Sie könnten 
sich nicht mit dem Gedanken befreunden, für immer bei uns 
zu bleiben?«

	»Ich glaube nicht.«

	Chennault überlegte eine Weile, dann sagte er: 
»Denken Sie darüber nach. Was bietet Ihnen Deutschland? 
Hier in Asien ist die neue Welt. Wir müssen sie nur erobern. 
In ihr kann ein Mann wie Sie alles werden. Er kann 
erfolgreich sein und wohlhabend. Er kann sich für jeden 
Handgriff, den er zu tun hat, einen Einheimischen mieten. In 
Asien gibt es die einmalige Chance, daß der weiße Mann 
der Herr bleibt. Es lebt sich besser als Herr in Asien als in 
Europa mit einem kümmerlichen Job, der gerade genug für 
Essen und Kleidung abwirft. Überlegen Sie gut, Kolberg.«

	Er erhob sich, und auch der Pilot stand auf. Der 
General sah das Gespräch als beendet an. Bevor er 
Kolberg verabschiedete, erklärte er noch: »Natürlich können 
Sie in fünf Jahren, wenn Ihr Kontrakt erlischt, heimkehren. 
Vorher nicht, das wissen Sie ja. Wir holen niemand aus 
einem Lager, um ihn dann so schnell nach Hause 
laufenzulassen. Dafür sind Sie uns zu wertvoll, weil Sie 
zuviel können. In Ihnen stecken bereits einige zehntausend 
Dollar an zusätzlicher Ausbildung. Die geben wir nicht 
umsonst aus. Aber ich will Ihnen einen Vorschlag machen. 
Sie werden von heute abend an einen Einsatz nach dem 
anderen fliegen. Es wird sich erweisen, ob Sie ein guter 
Soldat sind oder nicht. Sind Sie es, dann kommen Sie zu 
mir, sobald der Krieg in Korea entschieden ist. Auch wenn 
zu dem Zeitpunkt noch keine fünf Jahre um sind. Für einen  
guten Soldaten tue ich jederzeit etwas. Kommen Sie in 
dieser Uniform und mit allen Auszeichnungen, die Sie sich 
bei Ihren Einsätzen erworben haben. Ich werde mir genau 
ansehen, was Sie tragen. Und wenn mir das gefällt, werde 
ich mich dafür einsetzen, daß eine Ausnahme mit Ihnen 
gemacht wird. Falls Sie dann noch ebenso gern nach 
Deutschland zurück wollen wie jetzt. Verstanden?«

	»Verstanden«, antwortete der Flieger. Das Gespräch 
war zu Ende. Es hat nicht anders verlaufen können, 
überlegte Kolberg. Es war eine Illusion, von Chennault 
Verständnis zu erwarten. Chennault, Brautmann - das ist ein 
und dasselbe. Jede Minute, die man an sie verschwendet, 
ist sinnlos vertan. Er salutierte und ging. Nur ich selbst kann 
mir noch helfen, dachte er. Ohne sich aufzuhalten, fuhr er 
mit einem Werkstattjeep zu seiner Maschine, die zwischen 
den Splitterschutzmauern stand. Die Monteure hatten die 
Planen abgenommen. Offenbar war die technische 
Durchsicht abgeschlossen. Es wurde ihm bestätigt, als er 
den Chefmonteur fragte, der an einem der nächsten 
Flugzeuge stand.

	»Dein Vogel ist okay«, bestätigte der kleine, blonde 
Sergeant. »Aufgetankt, beladen, alles. Willst sie wohl 
nochmal streicheln, wie?«

	Kolberg schob die Mütze ins Genick und grinste. 
»Will mir den Sitz anwärmen.« Er kletterte durch die 
Einstiegluke, der Monteur rief ihm nach: »Mach die Klappe 
wieder dicht, wenn du aussteigst, sonst niest mich der Alte 
an!«

	Kolberg zwängte sich durch den Gang vor zur 
Kanzel. Er überzeugte sich, daß die Bomben eingehängt 
waren. Sechs Tonnen trug dieser viermotorige Raubvogel, 
dessen erste Serie noch im letzten Jahr des zweiten 
Weltkrieges in Dienst gestellt worden war. Der Pilot sah, 
daß unter den Tragflächen Zusatztanks hingen. Sie 
erhöhten die normale Reichweite auf etwa dreitausend 
Kilometer. Fred Kolberg begann zu rechnen. Er zog die 
Karte aus dem Futteral und maß die Entfernung, die er mit 
dem vorhandenen Kraftstoff zurücklegen konnte. Schließlich 
ging er in die Funkerbude. Nach einigem Suchen fand er, 
was er brauchte. Ja, Claire Lee Chennault hatte recht, es 
steckten einige zehntausend Dollar an zusätzlichen 
Ausbildungskosten in ihm. Es würde sich zeigen, ob diese 
Ausbildung gut gewesen war.

	Aus dem Schubfach unter dem Funkgerät nahm er 
eine Rolle dünnen Kupferdraht. In der Kanzel hob er eine 
der Metallplatten des Bodenbelags an. Durch das Gewirr 
der Leitungen und Rohre, der Adern und Lebensnerven des 
Flugzeuges, fühlte er nach den Notschiebern, die im Falle 
eines Triebwerkbrandes den Treibstoffzufluß unterbrachen. 
Sie waren mit vier roten Zugknöpfen an der mittleren 
Armaturentafel in der Kanzel verbunden und von dort aus zu 
bedienen. Nacheinander befestigte Kolberg vier etwa 
meterlange Drahtenden, die er von der Spule abschnitt, an 
den Schiebern. Er zog sie über die Metallplatten des 
Bodenbelages und drehte aus ihren Enden kleine 
Schlaufen, die er in eine Flügelschraube links neben seinem 
Sitz einhängte, damit sie nicht zurückrutschen konnten. 
Niemand konnte sie entdecken; sie ragten nur wenige 
Zentimeter über den Bodenbelag heraus.

	Probeweise zog er an den vier Drähten und griff dann

wieder nach den Klappen. Er konnte fühlen, daß die 
Schieber verriegelt waren. Darauf öffnete er sie wieder, 
sicherte die Drähte und legte die Bodenplatte auf ihren Platz 
zurück. An einem Fetzen Putzwolle wischte er sich sorgfältig 
die Hände ab und kletterte aus der Maschine. Um den 
Monteur nicht zu verärgern, schloß er die Einstiegklappe 
vorschriftsmäßig und ging, vor sich hin pfeifend, in sein 
Quartier.

	Aus seinem Gepäck nahm er eine Karte der 
chinesischen Küstengewässer und schob sie 
zusammengefaltet in die Innentasche seines Jacketts. In der 
Schneiderei besorgte er sich ein paar Sterne, die er auf den 
Schulterklappen befestigte. Zuletzt reinigte er noch seine 
Pistole und steckte sie zusammen mit mehreren 
Reservemagazinen ein. Die Notverpflegung, einige 
Schachteln Zigaretten, Sturmstreichhölzer und Verbandzeug

waren bereits in den großen Taschen der Kombination 
verstaut. Am späten Nachmittag war er mit allem fertig und 
legte sich auf das Feldbett in seinem Quartier.

	So also sieht der Abschied von diesem Geschwader 
aus, dachte er. Er überlegte noch einmal, wie alles ablaufen 
müßte. Es konnte geschehen, daß sein Plan auf 
unerwartete Hindernisse stieß. Aber das entmutigte ihn 
nicht. Sie haben mir manchen Trick beigebracht in diesem 
Geschwader. Nun wird sich zeigen, ob ich diese Tricks 
beherrsche. Bis ich zu Hause bin, werde ich sie wohl alle 
brauchen und noch ein paar dazu. Ob Judith schon bei dem 
Jungen ist? Er kennt sie nur von einer Fotografie. Wie 
werden sie sich verstehen? Bert ist ein verträglicher Junge, 
er hatte nie Streit mit seinen Kameraden im Internat. Aber 
eine Frau? Wie wird er sich an sie gewöhnen? Dabei 
entscheidet manchmal der allererste Eindruck, der später 
einfach nicht mehr auszulöschen ist.

	Fred Kolberg grübelte, während die ersten Staffeln 
zum Naktong starteten. Die großen Maschinen hoben 
schwerfällig von der Piste ab, weil sie bis zur Grenze ihrer 
Tragfähigkeit mit Bomben beladen waren. Sie hatten nicht 
lange zu fliegen, eine halbe Stunde vielleicht. Dann torkelten 
aus den Schächten die tödlichen Sprengkörper. Grelle 
Feuerpilze blühten unten blitzschnell auf, Qualm stieg in die 
warme Abendluft, Fetzen von Metall, Gebäudetrümmer und 
Erdbrocken wurden hochgeschleudert. Immer und immer 
wieder schoß Feuer aus dem Boden, wo die Bomben 
auftrafen. Es war, als verfinstere sich die Nacht über dem 
Gebiet am Naktong. Und eine Kette nach der anderen flog 
an.

	Eine halbe Stunde später waren die ersten 
Maschinen zurück. Sie rollten mit gedrosselten Motoren 
über die Piste zu ihren Standplätzen. Ein Aufklärer landete, 
und ein Jeep holte eine Rolle belichteten Film von ihm ab. 
Chennault sah den noch nassen Streifen mit den ersten 
Aufnahmen vom Zielgebiet durch. Er hielt es für »ganze 
Arbeit«, was die Bomber da geleistet hatten.

	Der Kommandeur der Zweiundneunzigsten war 
anderer Meinung. »Sie haben ihre Reserven zu weit 
auseinandergezogen, sehen Sie? Hier ... und hier.« Er 
deutete auf die Stellen, an denen sich in den 
Infrarotaufnahmen helle Flecken zeigten. »Da ist mehr nötig 
als nur eine solche Begrüßung. Die Kerle kennen die 
Gefahr, die ihnen aus der Luft droht, sie nehmen sich in 
acht.«

	Er telefonierte sofort mit O‘Donnel; dieser entschied 
in wenigen Minuten, daß der Angriff noch im Laufe der 
Nacht zu wiederholen sei.

	»Verluste?«

	Es gab keine Verluste. O‘Donnel war befriedigt. 
»Gleich nochmals zuschlagen. Das Überraschungsmoment 
ausnutzen«, ordnete er an. »Und bei Tagesanbruch 
Aufklärer hinschicken. Ich will bis zehn Uhr das gesamte 
Zielgebiet fotografiert auf dem Tisch liegen haben, und zwar 
so, wie es nach dem zweiten Schlag aussieht. Ende.«

	»Jetzt ist der Krieg angerollt«, bemerkte der 
Kommandeur der Zweiundneunzigsten zu Chennault. 
»Rosie hat Blut gerochen. Kennst du Rosie, wenn er Blut 
riecht? Dann bricht der Jäger in ihm durch. Ein Wild, das 
Blut verliert, muß man verfolgen, ist sein Grundsatz. Man 
muß, ohne zu schlafen und zu essen, hinterhersteigen und 
schießen, sobald man nur einen Quadratzentimeter Fell 
vors Visier kriegt. Das ist Rosie O‘Donnel.«

	»So werden wir alle sein«, sagte Chennault beinahe 
gemütlich. »Was meinen Sie, wenn ich Wonsan erst mal 
zum Brennen gekriegt habe. Dann sorge ich schon dafür, 
daß die Feuer dort nicht mehr so leicht ausgehen!«

	Kolberg hörte, wie eine Kette nach der anderen von 
Naktong zurückkam. Er hatte die Arme hinter dem Kopf 
verschränkt und starrte zur Decke des Zimmers, an die der 
Lichtstrahl eines Flugplatzscheinwerfers ab und zu ein 
gespenstisches Muster zauberte. Das ist der Krieg, dachte 
er. Aber er geht mich nichts an. Es ist nicht mein Krieg, und 
ich werde ihn nicht führen. Es ist das, was Chennault gesagt 
hat: der Startsprung zur Eroberung Asiens. Ich bin aber 
nicht hergekommen, um Asien zu erobern. Mein Entschluß 
ist richtig. Der Junge und Judith, das ist jetzt alles, was für 
mich zählt. Und dann weit weg von jener Seite der Front, auf 
der Chennault steht; sehr weit weg davon. Das ist nicht 
meine Seite. Ich werde sehen, wo meine Seite ist. Zu 
Hause, in Deutschland, werde ich das sehen. Er brannte 
sich eine Zigarette an und rauchte langsam. Deutschland, 
sann er. Wie wird das sein? Gibt es da auch noch andere 
Leute als jene, die wie Brautmann sind? 

	Er hörte, wie Fenner auf dem Korridor pfiff und rief: 
»Mannschaften erste bis sechste fertigmachen!«

 

*

	Judith Huang war am Nachmittag in Kai Tak 
angekommen und sofort mit der Fähre nach Hongkong 
hinübergefahren. Sie hatte im »Eisvogel«, einem 
mittelmäßigen chinesischen Hotel, ein Zimmer genommen, 
anschließend hatte sie sich von einer Rikscha bis zum 
Internat der Dinah-Lee-Stiftung bringen lassen.

	Bert Kolberg war noch nicht vom Sportplatz zurück. 
Der Portier sagte es ihr und forderte sie auf, im 
Besucherzimmer zu warten. Der alte Chinese hatte nichts 
zu tun, und die Zeit verging schneller, wenn man sich mit 
jemandem unterhalten konnte. Die junge Frau im hellen 
Reisekostüm war ein Mischling, das sah er sofort. Sie wirkte 
sympathisch.

	»Sie kommen vom Vater des Jungen?« erkundigte er 
sich.

	»Von Mister Kolberg, ja.«

	Der Chinese nickte bedächtig. »Ein Flieger, der 
Mister Kolberg. Das ist ein unruhiger Beruf, nicht wahr? 
Immer unterwegs, nur selten zu Hause. Kennen Sie ihn 
näher?«

	»Ich kenne ihn schon lange«, antwortete Judith 
freundlich.

	»Er kommt ab und zu den Sohn besuchen«, 
plauderte der Alte weiter. Er wußte schon, wie man von 
einem Besucher das erfuhr, was man wollte. Judith wußte 
es auch, und es bereitete ihr Vergnügen, den Alten zappeln 
zu lassen. Als er sie fragte, in welche Schule sie gegangen 
sei, sagte sie unverbindlich und ohne den Verdacht zu 
erwecken, daß sie ausweichen wollte: »Ach, das war eine 
Art Privatunterricht, den ich hatte. Diese Stiftung gab es 
damals wohl noch nicht. Außerdem war es in Schanghai.«

	»Ich hörte es bereits an Ihrer Aussprache«, bekannte 
der Alte. »Die Schanghaier haben eine ganz besondere 
Aussprache. Man erkennt sie sofort. Aber Sie waren lange 
nicht in Schanghai, nicht wahr?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Ziemlich lange nicht.«

	»Ich sage immer, in Hongkong ist es schöner. Ich 
lebe seit meiner Geburt hier. Wie haben Sie sich 
eingelebt?«

	Er ist ein alter, schlauer Fuchs, dachte Judith 
belustigt. Es hing gewiß nichts davon ab, ob sie ihm sagte, 
daß sie von Taipeh kam oder nicht. Aber es machte ihr 
Spaß, sich nicht ausfragen zu lassen. Lächelnd antwortete 
sie: »Die Sommer sind etwas heiß. In Schanghai hatten wir 
im Sommer fast immer Seewind. Aber hier kommt es einem 
vor, als säße man, unter einer riesigen gläsernen Glocke, 
auf die die Sonne brennt. Kein Lüftchen bewegt sich. Macht 
Ihnen das nicht auch zu schaffen?«

	»Wenig«, erwiderte der Alte. »Ich bin daran 
gewöhnt.« Es tat ihm leid, daß er die junge Frau nicht weiter 
ausfragen konnte, denn in diesem Augenblick kamen die 
Jungen lärmend heran gelaufen. Diese Besucherin war klug, 
das merkte man. Mischlinge sind meist klug, hieß es. Hier 
bewahrheitete es sich. Ob sie die Geliebte jenes Fliegers 
war? Oder eine Verwandte seiner Frau? Er nickte ihr noch 
einmal freundlich zu, dann ging er den Jungen entgegen. 
Sie liefen an ihm vorbei, die Treppen hinauf. Als er Kolbergs 
Sohn entdeckte, winkte er ihn zu sich. »Du hast Besuch, 
Bert.«

	Der Junge lief freudig überrascht in das 
Gästezimmer. Er erwartete Luise Lauffer oder seinen Vater. 
Aber da stand eine Fremde, eine junge Frau, die ihm 
lächelnd entgegentrat und ihn begrüßte. »Ich bin Judith 
Huang. Dein Vater hat mir gesagt, wo ich dich finde, Bert.«

	Sie atmete erleichtert auf, als der Junge ihr die Hand 
hinhielt. In seinem Gesicht drückten sich nicht Zweifel aus 
und Mißtrauen, wie Judith befürchtet hatte. Bert warf das 
Päckchen mit seiner Baseballausrüstung auf einen Stuhl 
und strich sich mit ein paar schnellen Bewegungen das 
widerspenstige Haar glatt. Er war noch ein wenig außer 
Atem von dem schnellen Lauf vom Sportplatz bis hierher. 
Beinahe verlegen sagte er: »Sie sehen genauso aus wie auf 
dem Foto, das Paps mir gezeigt hat. Werden Sie jetzt 
hierbleiben?«

	»Ich möchte gern«, sagte sie. »Hoffen wir, daß dein 
Vater bald kommt. Dann werden wir drei zusammenleben.« 	Der
Junge hatte sie intensiv betrachtet. Es schien, als 
sei er mit dem Ergebnis seiner Musterung zufrieden, denn 
er meinte: »Das wird schön sein. Ich konnte Paps immer nur

für ein paar Stunden sehen. Aber er hat mir versprochen, 
daß es damit ein Ende hat. Wann kommt er?«

	Judith bewegte leicht die Schultern und erwiderte 
gedämpft. »Es kann sich nur noch um einen Tag handeln, 
vielleicht um zwei. Genau weiß ich es nicht. Aber dann 
trennen wir uns nicht mehr. Trotzdem ist das nicht einfach, 
Bert.«

	»So?« fragte der Junge. Er runzelte die Stirn. Judith 
strich ihm leicht über den Haarschopf. »Wir sprechen noch 
darüber. Möchtest du ein bißchen mit mir auf die Hügel 
klettern? Oder hast du etwas vor?«

	Der Junge war sofort einverstanden. Die fremde Frau 
gefiel ihm. Sie hatte eine freundliche Art. Der Vater hatte 
Bert schon vor langer Zeit gesagt, daß sie bei ihnen bleiben 
würde.

	»Ich habe nichts vor«, rief er unternehmungslustig. 
»Ich bringe nur mein Sportzeug nach oben. Wohin gehen 
wir?«

	»Wohin möchtest du? Auf den Peak? Oder zur 
Repulse Bay?«

	Der Junge zögerte einen Augenblick. »Am Peak ist 
nichts los. Und in Repulse Bay wimmelt es von Touristen. 
Am liebsten gehe ich nach Aberdeen, wenn ich Zeit habe.«

	»Also gut«, erklärte sie sich bereit. »Aberdeen. Das 
wird mir auch gefallen.«

	Er huschte aus dem Gästezimmer; sie rief ihm noch 
nach: »Ich warte draußen und werde inzwischen eine 
Rikscha rufen.«

	Der Portier schmunzelte, als sie an ihm vorüberging. 
»Ein bißchen ausfliegen?«

	Judith nickte flüchtig. Sie war froh darüber, daß der 
Junge sich ihr ohne Vorbehalte anvertraute. Er hatte viel 
Ähnlichkeit mit Fred. Sie würde ihm heute noch manches 
erklären müssen. Die Zutraulichkeit des Jungen hatte ihr die 
Furcht davor genommen. Einmal hatte Fred sie, als sie über 
Bert sprachen, scherzhaft erinnert: »Du warst lange genug 
Kindermädchen und bist mit Kindern zurechtgekommen. 
Warum nicht auch mit ihm?«

	Sie hatte nur nachdenklich erwidert: »Ich möchte 
aber nicht sein Kindermädchen werden, sondern ...«

	Da hatte er sie geküßt und den angefangenen Satz 
beendet: »Seine Mutter, ich weiß. Hab keine Sorge, Bert ist 
mein Sohn. Er wird dich ebenso gern haben wie ich.«

	Es schien, als sollte sich seine Voraussage 
bestätigen.

	Sie winkte einem Rikschafahrer und sagte: »Nach 
Aberdeen. Wieviel?«

	»Das ist weit«, begann der Fahrer vorsichtig den 
Handel, »sagen wir - zwei Dollar?«

	Noch bevor der Mann das Geld eingesteckt hatte, 
kam Bert angelaufen. Er hatte sein Haar gekämmt und die 
Sportkleidung mit einem bunten Hemd vertauscht. Sie 
stiegen in das kleine, ein wenig wacklige Gefährt. Etwas 
mehr als eine halbe Stunde Fahrt lag vor ihnen. Zeit genug, 
um über vieles zu sprechen.

	Das Fischerdorf Aberdeen, ganz im Süden der 
Kolonie gelegen, war die »Wiege Hongkongs«, wie es die 
Einheimischen nannten. Lange bevor die Engländer 
hierherkamen, war es unter den Fischersleuten und 
Dschunkenfahrern als »Heung Kong« bekannt gewesen, 
das heißt »Duftender Hafen«. Dieser »Duftende Hafen« war 
einer der gefürchtetsten Stützpunkte der chinesischen 
Küstenpiraten, die zu den größten Gefahren für die 
Handelsschiffahrt zählten. Während die Piratendschunken 
scheinbar auf friedlichen Fischfang fuhren, standen die 
halbwüchsigen Kinder der Piraten auf den Hügeln von 
Aplichau und hielten Ausschau nach Frachtschiffen. Auf ein 
Rauchsignal wurden auf den Dschunken eiligst die Netze 
eingezogen, und die Boote verwandelten sich in 
Minutenschnelle zu angriffslustigen Seeräuberfahrzeugen.

	Europäische Matrosen waren es, die den Namen der 
kleinen Siedlung Heung Kong irrtümlich auf das ganze 
Gebiet der dem Festland vorgelagerten Insel anwendeten 
und ihn in ihre Seekarten eintrugen. So wurde er später von 
den englischen Kolonisatoren übernommen, und diese 
nannten den einstigen Ankerplatz der Piratendschunken 
ziemlich willkürlich Aberdeen.

	Heute ist Aberdeen einer der malerischsten Plätze 
ganz Hongkongs. Längst sind die Piraten vergessen. Aber 
die etwa hunderttausend Chinesen, die auf unzähligen 
kleinen und großen Dschunken, auf Sampans und 
Lastbooten in der Bucht von Aberdeen leben, sind 
Nachfahren der legendären Seeräuber. Es sind arme Leute, 
die ärmsten, die es neben den Hafenkulis und 
Rikschafahrern in der ganzen Kolonie gibt. Ihre Boote sind 
ihr einziger Besitz. Sie schlafen und essen auf ihnen, ihre 
Kinder wachsen auf den schwankenden Planken auf. Sie 
können sich keine Wohnungen an Land leisten. Die 
Grundbesitzer verlangen für jeden Quadratmeter Boden in 
der Kolonie astronomische Preise. Außerdem muß man an 
Land Steuern zahlen, auf dem Wasser ist man davon 
befreit.

	Unzählige Touristen wandern heute nach Aberdeen, 
um sich an der »pittoresken Szenerie« zu erfreuen. Sie 
speisen auf den beiden großen Hotelbooten, der »Yu Lee 
Tai« und der »Tai Pak«, fotografieren die Kinder der 
Bootsleute und lassen sich von jungen Hoklo-Frauen auf 
kleinen Booten zwischen den vielen schwimmenden 
Behausungen herumrudern. Hier - so glauben sie - können 
sie mit Farbfilmkamera und Filmapparat ein Stück »echt 
asiatischer Romantik« einfangen. Sie ergötzen sich an jeder 
Frau, die ein Kind stillt, an jedem Kochfeuer, das auf einem 
Boot qualmt, an jedem alten, bärtigen Fischer und jedem 
malerisch zerschlissenen Dschunkensegel. Nur selten 
kommt ihnen zum Bewußtsein, daß sie in Aberdeen die 
zerlumpte, stinkende, mit ‚Geschwüren bedeckte Schande 
der Kolonialmacht England erleben. Jener Macht, die 
Handelshäuser und Banken im Zentrum der Insel baute, 
Paläste an der Repulse Bay und Luxusvillen am Peak und 
die die wahren Eigentümer des Landes, die alteingesessene 
Bevölkerung, auf den Status von Bettlern und 
Gelegenheitsarbeitern erniedrigte. Nichts davon findet sich 
in den bunten Prospekten der Reisebüros. Aberdeen ist der 
»pittoreske I-Punkt Hongkongs«, eine aus Armut und Elend 
bestehende »Sehenswürdigkeit« für weltreisende 
Oberlehrer, Gouvernanten, Fabrikantengattinnen, hurende 
Mannequins und wer sonst noch auf Ferienschecks von 
Cook‘s oder Everett‘s Travel Agency in der Kolonie 
herumreist.

	Judith Huang war mit dem Jungen bis Aberdeen 
gefahren. Sie waren auf die Hügel von Aplichau geklettert, 
hier konnten sie die Bucht, den Fischerhafen und das 
perlmuttglänzende Meer weit überblicken. In ihrer Nähe 
hatte sich ein Maler niedergelassen, ein junger Europäer mit 
einem lächerlich gestutzten Kinnbart. Er hockte vor seiner 
Staffelei und bedeckte ein Stück Leinwand mit grellen 
Farbklecksen. Bert hatte sich das Bild im Vorübergehen 
angesehen. Als er jetzt neben Judith auf einem 
sonnenwarmen Felsbrocken am Rande eines Abhanges 
saß, sagte er nachdenklich: »Es wird mir bestimmt leid tun, 
wenn wir für immer weggehen. Werden wir nie mehr hierher 
zurückkommen?«

	Sie schaute auf die Bucht hinab, auf die Dschunken 
und Sampans, die spielenden Kinder, den Rauch der 
Kochstellen, und es war ihr, als läge da unten ganz Asien. 
»Nein«, sagte sie leise, »es ist sehr unwahrscheinlich, daß 
wir noch einmal nach Hongkong kommen. Aber 
Deutschland wird dir auch gefallen. Auf andere Art. Aber 
trotzdem ...«

	»Ist es schön da?« fragte der Junge. Sie biß sich auf 
die Lippe. Es war schwer, etwas zu loben, was man selbst 
nicht kannte.

	«Ich weiß es nicht, Bert«, antwortete sie.

	»Du warst nie dort?« Er sah sie an. Vielleicht war es 
ihm deshalb nicht schwergefallen, zu dieser jungen, 
freundlichen Frau Zutrauen zu finden, weil er seine eigene 
Mutter nie gekannt hatte. Sein Vater hatte ihm einmal 
gesagt, sie würde seine Frau werden. Also war sie das, was 
für andere Kinder in seinem Alter die Mutter ist. Nun, 
nachdem er sich mit ihr angefreundet hatte, machte ihn 
dieser Gedanke sogar froh. Aber Deutschland? Was war 
das für ein Land? Er kannte es vom Globus. Ein ziemlich 
kleiner Fleck in Europa, ein paar Flüsse, ein paar Gebirge - 
das war alles.

	»Wir werden uns beide erst an Deutschland 
gewöhnen müssen«, sagte Judith. »Aber deinem Vater wird 
es auch nicht leichtfallen. Er ist lange von dort fort 
gewesen.«

	»Dann werden wir alle drei unseren Ärger haben«, 
stellte Bert altklug fest. Schließlich lachte er und meinte: 
»Eigentlich stelle ich es mir ganz spannend vor, nach 
Europa zu gehen. Da gibt es einen Winter, in dem Wasser 
gefroren vom Himmel fällt. Paps hat mir erzählt, man kann 
auf langen Brettern darüberrutschen. Selbst über Gras und 
Erde kann man so rutschen, Hauptsache, es liegt 
gefrorenes Wasser darauf:« Er stockte und fügte etwas 
unsicher hinzu: »Aber es soll sehr kalt sein. So kalt, wie es 
hier nie ist. Ob wir das wohl aushalten?«

	Sie lächelte. »Wir werden uns warm anziehen.«

	Dieser Gedanke behagte Bert nicht sonderlich. Aber 
in ihm war die Neugier erwacht. Das Land sehen, aus dem 
der Vater gekommen ist, das war schon ein Abenteuer. Er 
konnte sich keine Vorstellung davon machen, und gerade 
deshalb erfüllte ihn die Aussicht, dorthin zu kommen, mit 
einer Art Unruhe. Wie es schien, würde die Reise sehr bald 
beginnen. Er überlegte. »Das mit dem gefrorenen Regen 
verstehe ich nicht. Aber das ist nicht so schlimm. Viel 
schlimmer ist, daß wir heimlich von hier weggehen sollen 
und daß ich keinem meiner Freunde etwas davon verraten 
darf.«

	»Dein Vater wird dir das alles noch besser erklären«, 
redete sie ihm zu. »Seinetwegen müssen wir heimlich 
gehen.«

	»Aber warum?«

	»Er wird es dir genau sagen. Ich weiß nur, daß man 
ihn zwingen will, etwas zu tun, was er keinesfalls tun will. 
Hat er dir erzählt, wie deine Mutter umgekommen ist?«

	Der Junge nickte. »Als die Amerikaner Kobe 
bombardierten.«

	»Ja«, bestätigte sie. »Und jetzt soll dein Vater auch 
Bomben fliegen. Das will er nicht. Aber wenn er hier bleibt, 
würde man ihn dazu zwingen. Deshalb.«

	Eine Weile war der Junge still. Er versuchte, sich die 
Sache selbst zu erklären. Es fiel ihm schwer. Schließlich 
fragte er: »Kommst du morgen wieder zu mir?«

	Sie lächelte. Morgen wird sie den Jungen aus der 
Schule abmelden und mit zu sich ins Hotel nehmen. So war 
es mit Fred vereinbart. Wenn er ankam, wird sie auch die 
Pässe geholt haben. Aber wann wird Fred hiersein? 
Morgen? Übermorgen? Er war in Korea. Das gesamte 
Geschwader war in Pusan. Wie wollte er von dort nach 
Hongkong kommen? Er mußte beinahe dreitausend 
Kilometer zurücklegen.

	Die Sonne tauchte hinter die Bergketten im Westen. 
Das Meer spiegelte den rötlichen Schimmer ihrer letzten 
Strahlen wider. Es war, als sei flüssiges Gold über die 
Landschaft und das weite Meer gegossen worden. Die 
Dämmerung war kurz in Hongkong. Dem Sonnenuntergang 
folgte bald die Nacht.

	»Natürlich werde ich kommen«, versprach Judith. Sie 
war in Gedanken bei Fred Kolberg. »Aber jetzt wollen wir 
zum Internat zurückfahren. Es ist schon spät.«

	Sie stiegen hügelabwärts, den ersten Lichtern 
entgegen, die auf den Booten angezündet wurden. Der 
Maler hatte längst seine Staffelei zusammengelegt und war 
verschwunden. Über der Stadt breitete sich wie ein 
samtenes Tuch die Dunkelheit. Im Zentrum flammten die 
Neonröhren auf, zuckten, verglommen, erstanden immer 
wieder. Aus einem Lautsprecher an einem der großen 
Warenhäuser in der Nähe der Innenstadt hörte man die 
Stimme des Nachrichtensprechers. Judith verstand nur 
wenige Worte, als die Rikscha sie vorbeitrug. Der Mann 
sprach davon, daß neue Divisionen in den Kampf gegen die 
Kommunisten geworfen würden. Er teilte mit, daß die UN 
alles tun würden. Was alles sie tun würden, entging der 
Frau, denn der Junge, der die Nachricht ebenfalls gehört 
hatte, fragte beklommen: »Ist es - Korea, wo Paps ist?«

	»Ja«, antwortete Judith. »Aber du brauchst keine 
Angst um ihn zu haben. Es wird ihm nichts geschehen.«

	Sie wandte sich schnell ab, als fürchte sie, Bert 
könnte ihre Angst entdecken. Judith Huang war zur Hälfte 
Asiatin und zur Hälfte Europäerin. Manchmal war sie sich 
nicht ganz sicher, ob ihr jener asiatische gleichmütige 
Gesichtsausdruck gelang, der alles verbarg, womit Herz und 
Verstand kämpften.

 

*

	»Laßt die Kinnladen nicht so hängen, Jungens!« rief 
Conolly den anderen zu. »Ich rieche Blut!«

	»Vermutlich ist es Öl, was du riechst«, spielte Kolberg 
auf Wonsan an.

	Brooks brummte: »Schnaps riecht er. Schnaps und 
kurzbeinige Japanerinnen. Im Geiste hat er den ganzen 
Krieg schon hinter sich und verhurt seine Löhnung in 
Yokota.«

	Conolly führte die Fingerspitzen an den Mund und 
schmatzte genießerisch. »Brüder in Christo! Wenn ich das 
erste Mal wieder in die Zivilisation komme, miete ich mir ein 
ganzes japanisches Badehaus mit einem Dutzend 
Bedienerinnen, barfuß bis an die Ohrläppchen. Und dann 
lasse ich mich genau ein dutzendmal von oben bis unten 
abseifen. Wenn ihr artig seid, dürft ihr zusehen.«

	»Danke«, sagte Mazzoli. »Ich miete mir selber eins.« 
Die beiden neuen Besatzungsmitglieder stimmten in das 
Gelächter ein, als der Mechaniker hinzufügte: »Aber ich 
nehme Eintritt, wenn ihr zusehen wollt.«

	Sie gingen auf die Maschine zu, sechs Männer in 
olivfarbenen Kombinationen. Die Fallschirme hingen ihnen 
bis in die Kniekehlen. Über den Anzügen trugen sie 
Stoffgurte, an denen die Pistolen hingen. Sie kletterten in 
die Maschine. Minutenlang war Kolberg damit beschäftigt, 
die vorgeschriebenen Kontrollen an den Armaturen und 
Steuereinrichtungen vorzunehmen, dann ließ er die Motoren 
anlaufen. Überall am Rande der Rollbahn dröhnte es auf. 
Lange Flammen schlugen aus den Auspuffstutzen. Das 
kurze Gras längs der Piste duckte sich unter dem Luftstrom 
der Propeller. Durch die Sprechanlage kamen die 
Kommandos. Eine Staffel nach der anderen rollte zum Start. 
Noch einmal heulten die Motoren auf, wurden abgebremst, 
und schließlich schossen die Flugzeuge vorwärts, hoben 
schwerfällig von der Piste ab und verschwanden schnell in 
der Dunkelheit, die bereits über dem Land lag.

	In der Kanzel der BC-378 brannte die bläuliche 
Beleuchtung, sie ließ die Gesichter der Männer 
gespenstisch fahl erscheinen. Kolberg überzeugte sich, ob 
alle Instrumente einwandfrei funktionierten, bevor er seine 
Meldung an Fenner abgab. Es dauerte einige Minuten, bis 
sich die Staffeln in der Luft formiert hatten. Dann stiegen die 
Maschinen gleichmäßig auf die vereinbarte Höhe. Damit war 
der erste Teil der Flugmanöver abgeschlossen. Brooks 
schaltete das Musikprogramm von Radio Nagoya ein und 
warf einen Blick aus dem Fenster. Sie waren über den 
Wolken. Im matten Abendlicht glänzten die Leiber der 
Maschinen. Von der Erde war nichts mehr zu sehen.

	Fred Kolberg hatte die Entfernungen genau 
berechnet. Er wußte, daß die Staffel bereits nach einer 
Viertelstunde über dem von den Nordkoreanern besetzten 
Gebiet sein würden. Das Territorium, auf dem MacArthurs 
Truppen operierten, war zu zwei kleinen Brückenköpfen 
zusammengeschmolzen. Es blieben noch ein paar Minuten. 
Er nahm das Stück Schokolade, das Conolly ihm hinhielt, 
und Iehnte sich im Sitz zurück.

	»Ob sie da oben wirklich nur so wenig Flak haben?« 
erkundigte sich der Kopilot.

	Bei der Zieleinweisung hatte Chennault erklärt, daß 
die Flak der Nordkoreaner um Wonsan nicht übermäßig 
stark sei. Trotzdem war Vorsicht geboten. Zu einem genau 
berechneten Zeitpunkt würden von Flugzeugträgern aus 
einige Formationen schneller Düsenjäger starten, um den 
Begleitschutz der Bomber zu übernehmen. Der Einsatz 
dieser nur über geringe Treibstoffreserven verfügenden 
Jagdmaschinen war so geplant, daß sie das 
Bomberkommando kurz vor dem Zielgebiet erreichen und 
es nach Erfüllung der Aufgabe wieder verlassen würden, um 
zu ihren Trägern zurückzukehren. Während des ganzen 
Einsatzes standen auf den Trägern Abfangjäger mit 
Überschallgeschwindigkeit bereit, die das anfliegende 
Geschwader im Notfall gegen Überraschungsangriffe 
abschirmen konnten.

	Fred Kolberg war von allen diesen Vorbereitungen 
unterrichtet. In der Einsatzbesprechung war jede Einzelheit 
genau erläutert worden. Als Brooks das Musikprogramm 
abschaltete, ahnte der Pilot den Grund. Im Kopfhörer 
erklang trocken und abgehackt Fenners Stimme, der den 
Verband führte: »Maiglöckchen an alle Hundegespanne! 
Frontüberflug in drei Minuten. Ende.«

	Da griff der Deutsche mit der linken Hand nach der 
Flügelschraube und zog, ohne Conollys Aufmerksamkeit zu 
erregen, den ersten der Drähte hoch, die zu den 
Kraftstoffschiebern führten. Zunächst sank auf dem 
Drehzahlanzeiger des äußeren Steuerbordmotors der 
Zeiger gemächlich ab. Conolly horchte auf. Er warf einen 
mißtrauischen Blick durch das Plexiglasfenster der Kanzel 
und schrie Kolberg zu: »He! Der äußere Motor baut ab!« Er 
beugte sich vor und beklopfte die Armaturen. Dann rief er 
Mazzoli. Der Mechaniker arbeitete sich durch die 
schwankende Maschine nach vorn. Noch bevor er in der 
Kanzel war, hatte Kolberg zwei weitere Drähte 
hochgezogen. Der entscheidende Augenblick war da. Jetzt 
kam es darauf an, die Nerven zu behalten. Als Mazzoli das 
Schott öffnete und sich in die Kanzel zwängte, standen 
bereits zwei Motoren, und die Leistung des dritten ging 
langsam zurück. Mazzoli hatte, wie es seine Angewohnheit 
war, den Fallschirm abgelegt. Kolberg warf nur einen Blick 
auf ihn und brüllte ihn wütend an: »Schnall den Schirm an, 
Idiot! Wir sacken ab.« Mazzoli verschwand mit entsetztem 
Gesicht.

	Die Maschine wurde unstabil, obwohl der Pilot 
versuchte, sie auf Kurs zu halten. Brooks hatte bereits die 
Funkverbindung mit Fenner hergestellt. Kolberg gab sich 
Mühe, in seine Stimme so viel echte Panik zu legen, wie in 
dieser Situation aus einer Funknachricht herauszuhören 
sein mußte.

	»Hundegespann BC-378 an Maiglöckchen! Dringend! 
Habe Defekt an drei Motoren. Ursache nicht feststellbar. 
Maschine trudelt. Erbitte Befehl zum Aussteigen!«

	Fenners Antwort kam schneller, als das sonst jemals 
bei einer Funkverbindung der Fall gewesen war. »Befehl? 
Sind Sie wahnsinnig? Sie haben sechs Tonnen 
Sprengbomben an Bord. Raus aus der Maschine! Sie 
befindet sich elf Kilometer vor der Frontlinie, verstanden?«

	»Verstanden«, gab Kolberg zurück. Er schrie ins 
Bordmikrophon: »Maschine verlassen! Wir stürzen ab. Höhe 
noch sechstausend!«

	Er stemmte sich gegen die Steuerung, um zu 
verhindern, daß die Maschine sich überschlug. Conolly 
sprang auf und tastete erregt seine Fallschirmgurte ab. 
»Scheißkiste«, schimpfte er, während er sich auf das Schott 
zu bewegte. »Halt sie wenigstens waagerecht, bis ich 
draußen bin!«

	»Du springst als letzter«, befahl Kolberg. »Drückst die

Hupe, damit ich Bescheid weiß.«

	»Okay«, rief der Kopilot über die Schulter zurück. Er 
stürmte durch den Gang bis zum Ausstieg. Brooks sprang 
vor ihm. Er hielt sich kurz am Griff fest und versuchte zu 
scherzen: »Wiedersehen in der Kantinenbar. Dritter Hocker 
von links.«

	Conolly fauchte ihn wütend an: »Hau ab! Meinst du, 
ich will den Gooks in die Feldküche hüpfen?«

	Er drückte auf den Hupknopf und hechtete hinaus. 
Tief unter der Maschine entfalteten sich nacheinander die 
Schirme. Sie schwebten wie die Kappen riesiger Pilze 
abwärts, der Erde entgegen. Dort unten fuhren, mit 
sorgfältig durch blaue Filter abgedeckten Scheinwerfern, 
amerikanische Lastwagen Infanterie und Munition, 
Pak-Geschütze und Bazookas nordwärts.

	Kolberg hatte die Steuersäule mit seinem Koppel am 
Sitz festgebunden. Als er den Hupton hörte, riß er den 
Bodenbelag hoch und tastete in das Gewirr der Leitungen. 
Mit ein paar geschickten Handgriffen zog er die 
Kraftstoffschieber wieder auf. Dann ließ er die Motoren 
erneut an. Die Maschine sank jetzt mit rasender 
Geschwindigkeit. Noch hatte sie knapp dreitausend Meter 
Höhe, aber das war fast zuwenig, um das schwere, mit 
sechs Tonnen Bomben beladene Flugzeug abzufangen. 
Kolberg starrte auf die Armaturen. Die Motoren sprangen 
nacheinander an. Langsam, fast zu langsam stieg die 
Drehzahl, bis sie wieder mit ganzer Kraft liefen. Kolberg 
konnte die schroffen, vom Mondlicht vergoldeten Hügel 
unten sehen, als er das Koppel von der Steuersäule riß und 
die Maschine vorsichtig an den Propellern hochzog. Er flog 
erst eine längere Strecke, bevor er es wagte, den Bomber 
wieder steigen zu lassen. Die Maschine gehorchte. Die 
Motoren donnerten gleichmäßig. Erleichtert wischte er sich 
den Schweiß von der Stirn und ließ sich erschöpft in den 
Sitz fallen. Der Schreck saß ihm in den Gliedern. Es war, als 
wollten ihm die Hände nicht mehr gehorchen. Aber er 
überwand die Schwäche und brachte das Flugzeug langsam 
bis auf zehntausend Meter Höhe, während er einen weiten 
Halbkreis flog, um dann auf Südkurs zu gehen.

	Erst als er den Kurs mit der Karte verglichen hatte, 
gönnte er sich eine Pause. Er schaltete den Autopiloten ein 
und kletterte durch das Schott nach hinten. Die Luke war 
noch offen. Kolberg schloß sie. Er stieg über die Eisenleiter 
in den Heckturm und überzeugte sich, daß niemand 
zurückgeblieben war. Als er wieder in die Kanzel 
zurückkam, wußte er, daß er ganz allein war. Allein in einer 
B-29 voller Sprengbomben.

	Die Funkverbindung zu Fenner war noch 
eingeschaltet. Als Kolberg sich die Kopfhörer überstreifte, 
hörte er die routinemäßige Frage des 
Verbandskommandeurs: »Hundegespann Be-378! Sind Sie 
noch in der Luft?«

	Kolberg schaltete ab und warf einen Blick aus der 
Kanzel. Weit unten waren ein paar dünne Wolkenschleier zu 
sehen, sonst nichts. Das Mondlicht glänzte auf den 
Tragflächen. Ab und zu schlugen aus den Auspuffstutzen 
kurze Flammenzungen. Der Geschwindigkeitsmesser zeigte 
etwas mehr als fünfhundert Kilometer an. Der Pilot rechnete: 
runde neunhundert Kilometer bis auf die Höhe von 
Schanghai, von dort bis auf die Höhe von Taiwan weitere 
neunhundert und von da bis Hongkong noch einmal soviel. 
Der Treibstoff in den Haupttanks reichte für 
zweitausendfünfhundert Kilometer. Aber vorerst flog die 
Maschine noch auf Zusatztanks, dadurch vergrößerte sich 
die Reichweite beträchtlich über Hongkong hinaus. Das 
genügte.

	Fred Kolberg war sich darüber klar, daß man das 
Flugzeug früher oder später auf einem Radarschirm 
entdecken würde. Zwar würde das kaum an der 
koreanischen Küste sein, denn nach dieser Seite war das 
Luftwarnsystem nicht weiter ausgebaut, aber über dem 
Japanischen Meer würden sie ihn orten. Schon dort lagen 
systematisch gestaffelt die Sicherungsschiffe, und in der 
Straße von Taiwan erst recht. Eine Weile überlegte er, ob es 
Sinn hätte, ganz tief hinunterzugehen und knapp über dem 
Wasser zu fliegen, um im toten Winkel der Radargeräte zu 
bleiben. Doch die große Gipfelhöhe der B-29 war auch ein 
Sicherheitsfaktor. Über zehntausend Meter hinaus konnten 
ihr die üblichen Patrouillenmaschinen der Sicherungsschiffe 
nicht folgen. Dazu mußte man ein Flugzeug mit Druckkabine 
ausschicken, und ob sie das wegen einer einzelnen, nicht 
gemeldeten Maschine taten, die südwärts flog, war fraglich.

	Er blieb in großer Höhe. Sorgfältig kontrollierte er 
seinen Fallschirm, nahm aus dem Fach neben dem Schott 
eine Schwimmweste und legte sie an. Dann holte er aus der 
Seenotausrüstung des Flugzeuges ein kleines, 
zusammengelegtes Schlauchboot, das mit einer daran 
befestigten Sauerstoffflasche aufgeblasen werden konnte. 
Er legte es sich auf dem Kopilotensitz bereit, zusammen mit 
einer Leuchtpistole, ein paar Tafeln Schokolade, Zigaretten, 
Sturmstreichhölzern, Whisky und einer Regenplane aus 
Plastik. Alle diese Utensilien hatte er in einem 
wasserdichten Beutel verstaut. »Mehr werde ich nicht 
brauchen«, sagte er laut zu sich selbst. Seine Ruhe war 
zurückgekehrt. Er war allein in dieser riesigen Maschine, 
mehr als zehn Kilometer über der Erde, und er fühlte sich 
leicht und frei. Es schien, als sei das Schwerste geschafft. In 
etwa fünf Stunden würde am Horizont ein schwaches 
Leuchten auftauchen, ein zarter Schimmer in der Schwärze 
der Nacht, die blinkenden Neonlichter von Hongkong, die 
weißen Feuer der Dreimillionenstadt an der Mündung des 
Perlflusses. Das würde die erste Station der langen 
Heimreise des Piloten Fred Kolberg sein, die wichtigste, 
denn dort warteten Judith und der Junge. Ein Tag noch, und 
sie würden zu dritt in der eleganten Polsterkabine eines 
Passagierflugzeuges sitzen mit Kurs Europa, Deutschland. 
Das Land lag fern, aber Fred Kolberg glaubte, es schon 
greifbar nah vor sich zu haben.

*

	Als der Melder anklopfte, spielte Claire Lee 
Chennault mit seinem Spaniel, einem verwöhnten, 
launischen Hund, der mit Vorliebe Hosenbeine zerriß. Der 
General hörte das Klopfen nicht. Er war ziemlich 
schwerhörig, trug aber nur ungern ein Hörgerät. Da der 
Hund anschlug, blickte der Mann erwartungsvoll zur Tür und 
rief: »Ja!«

	Der Melder, ein junger Mann, der erst vor einigen 
Monaten aus den Staaten herübergekommen war, tippte mit 
der Hand an die Mütze und schnurrte seinen Text herunter: 
»Havariemeldung von der BC-378, Sir. Standort bei 
Meldung sechs Kilometer vor der Frontlinie.«

	Chennault sprang auf und griff nach der Mütze. Ohne 
dem Soldaten einen Blick zu schenken, sprang er vor der 
Tür der Unterkunft in seinen Jeep und raste damit zum 
Leitstand. Sabin nickte nur und reichte ihm einen Kopfhörer, 
den der General ans Ohr preßte.

	»Fenner!« rief er Sabin zu. Der stellte die Verbindung 
her, und als der Kommandeur des fliegenden Verbandes 
sich meldete, fragte Chennault ungeduldig: »Was ist mit der 
BC-378? Feindeinwirkung?«

	»Motorschaden«, gab Fenner zurück. »Pilot meldete 
den Ausfall von drei Motoren. Daraufhin gab ich Kommando,

die Maschine zu verlassen.«

	Chennault kaute an der Unterlippe. Sabin 
beobachtete ihn verstohlen. Jeden Augenblick kann das 
Gewitter kommen, dachte er. Chennault ist ein Choleriker. 
Doch der General blieb ruhig. Er beendete das Gespräch 
mit Fenner und fuhr zu den Monteuren, ihre Eintragungen in 
den Durchsichtzetteln zu überprüfen. Er konnte ihnen keine 
Unachtsamkeit nachweisen.

	»Sie haben die Maschine selbst geprüft?« fragte er 
den Sergeanten des Trupps. Der Mann antwortete knapp: 
»Jawohl, Sir. Die Maschine war in Ordnung.«

	»Sie haben die Motoren laufen lassen?«

	»Die vorgeschriebene Zeit, Sir. Keine 
Beanstandungen.«

	Hier war nichts zu machen. Chennault fuhr zur 
Leitstelle zurück, um von nun an selbst die Verbindung mit 
Fenners Einheit zu halten. Er erkundigte sich nach Defekten 
an den anderen Maschinen, aber es gab keine. Wenig 
später kam der Funker vom Stab in den Leitstand und 
übergab Chennault eine Meldung, die dieser mehrmals las, 
bevor er aufblickte.

	»Gefunden?« fragte Sabin.

	Chennault nickte. »Eine Kolonne von der Infanterie 
hat fünf Mann von der Besatzung aufgelesen. Fielen ihnen 
sozusagen direkt vor die Fahrzeuge.«

	»Nochmal gut gegangen«, sagte Sabin erleichtert. 
Aber Chennault sah ihn mit einem wenig freundlichen Blick 
an. »Der sechste fehlt. Kolberg.«

	»Hm«, brummte Sabin. »Vielleicht finden sie ihn 
noch.«

	Der General ging zu der Landkarte, die eine Wand 
des Raumes fast ganz bedeckte. »In dem Funkspruch steht, 
daß die BC-378 ihre drei havarierten Motoren wieder 
anwarf. Sie stürzte nicht ab, sondern flog weiter.«

	Sabin, der auf der Tischkante gehockt hatte, erhob 
sich und nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel. »He ... 
was sagst du da?«

	Chennault gab ihm wortlos die Meldung und vertiefte, 
sich wieder in das Studium der Karte. Als Sabin gelesen 
hatte, legte er das Papier nachdenklich fort. »Das ist 
allerdings ein Eimer voll Jauche, Pop.«

	»Eben. Es stinkt. Komm her.« Er zeigte ihm auf der 
Karte, wo Kolbergs Maschine aus dem Verband 
ausgeschert war. »Von hier ist er in einer Viertelstunde auf 
dem ersten kommunistischen Flugplatz. In Taejon.«

	»Pop«, wandte Sabin ein, »vielleicht konnte er den 
Schaden reparieren. «

	»Du meinst, er wollte die Maschine retten?«

	»Möglicherweise hat er sie irgendwo aufgesetzt.«

	Chennault drehte sich um und ging ans Telefon. »Ich 
habe da so eine Ahnung.« Während Sabin ihm verwundert 
zusah, gab er den Befehl, eine Rundfrage bei allen 
Einheiten durchzuführen. Bereits nach einer Viertelstunde 
wußte er, daß die B-29 nirgendwo notgelandet war. Da 
befahl er den Radarkontrollstationen, jedes nicht 
identifizierte Flugzeug zu melden, das sie in der letzten 
Stunde geortet hatten. Es dauerte nicht lange, bis die ersten 
Antworten eintrafen. Chennault notierte sie sorgfältig und 
zeichnete nach den Angaben kleine rote Punkte in die Karte 
ein. Zuletzt verband er eine Anzahl dieser Punkte mit 
dünnen Strichen, dann sah er Sabin an. Der öffnete den 
Mund und schloß ihn wieder, ohne etwas zu sagen.

	»Begriffen?« fragte ihn Chennault.

	»Du meinst wirklich, er haut mit der Maschine ab?«

	Chennault nickte. »Sieh dir den Kurs an. Das kann 
kein anderer sein als er.«

	»Aber ... wohin will er? Aufs Meer?«

	»Das finden wir noch heraus. Gib Meldung an die 
Flotte. Sie sollen uns alles melden, was sich überm Meer 
herumtreibt.«

	Sabin führte den Befehl kopfschüttelnd aus. Für ihn 
war die ganze Geschichte noch immer ein großes Rätsel. 
Aber Chennault schien mehr zu wissen. Zehn Minuten 
später hatten alle Einheiten der Flotte und die 
Küstenstationen auf Japan und Taiwan Befehl, nicht 
identifizierte Flugzeuge sofort nach Pusan zu melden.

	»Wird nicht viel dabei herauskommen«, äußerte sich 
Sabin skeptisch. »Du weißt, was wir an Schiffen dort haben. 
Das meiste ist hier um Korea zusammengezogen.«

	»Trotzdem«, beharrte Chennault. »Wir werden 
merken, wohin die Reise geht.«

	Sabin lachte trocken auf. »Junge, Junge, so was 
haben wir noch nicht gehabt, Pop. Abhauen mit Maschine, 
das gab‘s wirklich noch nicht.«

	»Es ist der Deutsche.« Chennault gab sich Mühe, die 
Beherrschung nicht zu verlieren. »Er war bei mir. Wollte 
nicht fliegen. Wollte nach Hause.«

	»Und nun?« fragte Sabin.

	»Warten« sagte Chennault. »Abwarten, was er 
macht. Vorläufig kriegen wir ihn nicht. Das Gelbe Meer ist 
groß, und wir haben die Düsenjäger noch nicht im Einsatz. 
Die wären die einzigen, die ihn einholen könnten.«

	Sabin stand vor der Karte und überlegte. »Wenn er 
nach China türmen will, wird er Kurs auf Tsingtao nehmen.« 	Wenig
später ergab der Vergleich der 
Radarmeldungen, daß die Maschine nicht auf Tsingtao zu 
abbog. Die beiden Männer blickten einander an.

	»Südkurs«, sagte Sabin. »Wenn er das ist. Was hat 
er bloß vor? Da geht‘s auch nicht nach Deutschland, für den 
Fall, daß er den Verstand verloren hat.«

	Chennault sah auf die Uhr. »In einer Viertelstunde 
kann er in Schanghai sein.«

	»Mit sechs Tonnen Bomben?«

	In diesem Augenblick meldete sich Fenner. Er war 
nicht mehr so gut zu verstehen wie vorher. Es knisterte und 
knackte, während er sprach: »Maiglöckchen, wir gehen auf 
Abwurfhöhe. Keine gegnerischen Flugzeuge. Flakfeuer 
dünn. Zielmarkierungen sind gesetzt. Ende.«

	»Bleib an der Maschine dran«, beauftragte Chennault 
Sabin. Er selbst hockte sich ans Funkgerät und verfolgte 
fasziniert den Verlauf des Angriffs auf Wonsan. Er hörte die 
kurzen Befehle Fenners, die Kommandos der Piloten an die 
Bombenschützen, er vernahm den hastigen Notruf 
»Mayday! Mayday!«, als eine der Maschinen getroffen  
wurde, und um ihn herum schien nichts anderes mehr zu 
existieren. Alles, was noch galt, war der Angriff, den Fenner 
flog und unter dem sich eine Stadt in Minuten in ein Chaos 
verwandeln sollte, in ein Gewirr von Trümmern und 
brennendem Öl, sterbenden Menschen und Wolken 
ätzenden Qualms.

	Als alles vorbei war, wandte er sich befriedigt ab. 
Seine Augen glänzten; Wonsan brannte, der Auftrag war 
erfüllt. Jetzt war Claire Lee Chennault beinahe gut gelaunt. 
Er klopfte Sabin auf die Schulter, und sein faltiges Gesicht 
verzog sich zu einem Lächeln. Erst als Sabin auf die Karte 
deutete, verfinsterte es sich wieder. »Der fliegt Schanghai 
auch nicht an«, sagte Sabin. »Südkurs. Sieht aus, als ob er 
an Taiwan vorbei will.«

	Chennault überlegte einen Augenblick. Wenn Kolberg 
an Taiwan vorbei wollte, dann war Hsinchu der Stützpunkt, 
dem er am nächsten kommen mußte. Hsinchu war das Nest 
der Marineluftwaffe. Sie würden Suchmaschinen dort haben.

Vielleicht eine F-9 F.

	»Sag in Hsinchu Bescheid«, entschied er. »Sie sollen 
ihn anfliegen und zum Abdrehen zwingen.«

	Auf der Höhe von Schanghai erhob sich Fred Kolberg 
wieder aus dem Pilotensitz. Er streckte die Beine und stieg 
durch das Schott nach hinten, während der Autopilot die 
Maschine auf Kurs hielt. Er suchte in der Funkerbude, bis er 
eine Thermosflasche mit heißem Kaffee fand, trank ein paar 
Becher davon und kletterte dann in die Kanzel zurück. Die 
Motoren liefen gleichmäßig, das Flugzeug reagierte auf den 
geringsten Druck am Steuer. Es ist eine gute Maschine, 
sann Kolberg, und sie wird mich bis nach Hongkong tragen. 
Schade um den schönen, mit soviel Aufwand gebauten 
Vogel, er wird danach nicht mehr fliegen.

	Er hielt sich weit genug vom Festland entfernt, um die 
Chinesen nicht aufmerksam zu machen. Die Straße von 
Taiwan lag vor ihm. Nun gut, dachte er, sie werden 
inzwischen gemerkt haben, daß ich nicht abgestürzt bin, 
und sehr wahrscheinlich haben sie mich ein dutzendmal auf 
ihren Radarschirmen gehabt. Sie werden erraten, wohin ich 
will. Jedenfalls bin ich jetzt zehn Kilometer über dem Meer, 
und wer Lust hat, mich hier oben zu suchen, der soll es tun. 
In Hongkong werde ich verschwinden wie eine Nähnadel in 
einem Heuhaufen. Bevor sie anfangen, nach mir zu suchen, 
wird mich ein hübscher, silberner Vogel der PAA bereits 
über Karachi schaukeln. Er blickte aus der Kanzel und sah 
die im Mondlicht schwach blinkenden Tragflächen, die 
Motoren, aus deren Auspuffstutzen hin und wieder ein 
rötlicher Blitz schoß. Gute Maschine, dachte er.

	Die B-29 war um diese Zeit zwar nicht mehr der 
modernste Bombertyp, aber er war im Verlaufe vieler Jahre 
durch ständige Verbesserungen der Konstruktion zu hoher 
Perfektion gebracht worden. Es war lange her, seit man bei 
Boeing begonnen hatte, diese »Superfestung« der Luft zu 
bauen.

	1939, als in Europa der zweite Weltkrieg begann, 
hatte der Kongreß dem US-Air Corps dreihundert Millionen 
Dollar für den Bau eines Fernbombers bewilligt, der die 
gerade in Dienst gestellte B-17 bei weitem übertreffen sollte. 
Die B-29 war das große Risiko, das Amerikas 
Luftwaffenplaner eingingen und das sich auszahlte. Im 
Januar 1940 waren die Konstruktionspläne fertig. Zugleich 
näherten sich die Fabriken, in denen der neue 
Riesenbomber gebaut werden sollte, ihrer Fertigstellung. In 
den Fliegerschulen bildete man schon Besatzungen für das 
eben entworfene Flugzeug aus.

	Die Rationalisatoren lieferten ein Meisterstück: Im 
September 1942 startete die erste viermotorige 
Experimentiermaschine, die man XB-29 nannte. Und damit 
begann eine Serie von Rückschlägen, Fehlleistungen, 
Mißerfolgen. Die XB-29, geflogen von Eddie Allen, dem As 
der amerikanischen Testpiloten, geriet in Brand und stürzte 
samt Besatzung ab. Erst im Dezember 1942 war die 
nächste Testmaschine bereit. Von nun an wurde das Tempo 
noch forciert. Gleichzeitig bauten Pionierabteilungen bereits 
in Indien und China die außergewöhnlich langen 
Startbahnen für die B-29. Die Tests liefen noch. Die neue 
Maschine zeigte sich bockiger als die meisten anderen 
Typen, die vor oder während des Krieges entwickelt worden 
waren. Immer wieder funktionierte etwas nicht, versagten 
Instrumente, zeigten sich Mängel. Endlich, im April 1944, 
landete eine »Superfortress« in Karachi.

	Die erste Serie einsatzbereiter Maschinen rollte von 
den Fließbändern, während im Golf von Mexiko Testpiloten 
den Riesenbomber weiterhin Tag und Nacht und bei jedem 
Wetter jeder nur vorstellbaren Belastungsprobe unterzogen. 
An dem Originaltyp wurden ständig Verbesserungen 
vorgenommen, neue Erkenntnisse berücksichtigt, während 
die ersten Staffeln bereits von Indien und China aus, von 
Saipan, Guam und Tinian Einsätze flogen. Ihre Bomben 
fielen auf die Stahlwerke von Kiuschiu und die Minen von 
Anschan. Auch über Hamburg und Berlin luden Maschinen 
dieses neuen Typs ihre Bombenlasten ab. Am 10. März 
1945 starteten von schnell hergerichteten Flugplätzen auf 
den Marianen dreihundert B-29 zu einem Flug, der den 
Decknamen »Mission 40« trug. Aus verschiedenen 
Richtungen flogen sie Tokio an, und sie luden insgesamt 
eintausendachthundert Tonnen Spreng- und Brandbomben 
auf das größte und am dichtesten besiedelte Arbeiterviertel 
der Welt ab, auf das fünfzehn Quadratmeilen umfassende 
Gebiet zwischen dem Sumida und dem Arakawa. Am 
Morgen lag dieses Wohnviertel in Schutt und Asche. Mehr 
als hunderttausend Menschen waren tot, eine Million 
obdachlos. - Nagoya war das nächste Ziel der 
Superbomber. Dann Osaka. Kobe.

	Kolberg erinnerte sich genau an den Tag, an dem die 
silbernen Riesenvögel über Kobe erschienen waren. Sie 
waren alle vom gleichen Typ wie die Maschine, die er jetzt 
flog. - Er sah sein zerstörtes Haus wieder vor sich.

	Als Kolberg auf der B-29 geschult worden war, hatte 
er noch nicht daran glauben wollen, daß man ihn jemals am 
Steuer dieses tödlichen Instruments ausschicken würde, um 
das zu tun, was den Namen der B-29 in der ganzen Welt 
berüchtigt gemacht hatte. Jetzt hatte er sich entschieden. Er 
wußte, daß sein Platz nicht mehr in jenem Geschwader sein 
konnte. Aber noch hatte er keine klare Vorstellung davon, 
wo er endlich den Platz finden würde, an den er gehörte, 
nach dem er sich sehnte. Sein Entschluß trieb ihn vorwärts 
und die Hoffnung, daß es zu Hause, in Deutschland, 
irgendwo das geben mußte, was er suchte: eine Arbeit für 
sich und Judith und eine Schule für seinen Jungen. Er wollte

einen Platz finden, an dem er arbeiten konnte, an dem kein 
Mensch von ihm verlangte, daß er gegen sein Gewissen 
handelte, gegen die Überzeugung, daß es schlecht und 
verachtenswert war, Bomben auf Menschen abzuwerfen, 
die ihm, seiner zukünftigen Frau und dem Jungen nicht das 
geringste getan hatten.

	Der Gedanke an Bomben erinnerte ihn daran, daß 
die B-29 immer noch mit sechs Tonnen Sprengstoff belastet 
war. Er betrachtete die Karte. Unter ihm lag das Meer. Kurz 
entschlossen drückte er die Maschine. Der Höhenmesser 
ging langsam zurück. Kolberg richtete die Nase der B-29 
erst auf, als er den dünnen Wolkenschleier durchstoßen 
hatte, der ihm die Sicht nach unten nahm. Dann klinkte er 
die Bombenlast aus.

	Er blickte nur einmal flüchtig hinab, als dort die 
riesigen Wasserfontänen aufstiegen, dann brachte er das 
Flugzeug wieder auf Höhe.

 

*

	Als Judith Huang das Gebäude in der Graham Road 
verließ, dachte sie einen Augenblick lang über dieses 
seltsame Studio der Miß Lauffer nach. Sie hatte einige der 
Mädchen gesehen, die dort beschäftigt waren, und erinnerte 
sich, wie sie selbst aufgewachsen war. Sie schätzte sich 
glücklich, daß sie damals auf dem Kohlenplatz zu Schaufel 
und Kanteisen gegriffen hatte, statt in der Nangking Road 
auf entsprechend leichtere Art Geld zu verdienen, viel mehr 
Geld. Wenn die Einheimischen sich über solche Dinge 
unterhielten, dann sagten sie oft, die Fremden seien es 
gewesen, die jene Gegenden Asiens, in denen sie sich 
eingenistet hatten, in große Freudenhäuser verwandelten.

	Sie warf einen Blick auf den Zettel, den Luise Lauffer 
ihr gegeben hatte. »Zur Gasse der schwarzen Drachen«, 
gab sie dem Rikschafahrer Bescheid, in dessen wackliges 
Gefährt sie stieg. Er trug eine fast farblos gewordene dünne 
Hose und ein vom Schweiß zerfressenes Hemd. Der große 
Strohhut saß etwas schief auf seinem Kopf. Sie nickte ihm 
zu. »Fahr ab, ich habe es eilig.«

	Die abendlich belebten Straßen des Geschäftsviertels 
blieben bald hinter ihnen. Die Rikscha bog in das Gewirr der 
engen, stinkenden Gassen mit ihren unzähligen Kaufläden 
und Straßenhändlern, Küchen und Restaurants. Hierher 
kamen Europäer nur, wenn sie Fotos vom »echten, alten 
Hongkong« machen wollten oder wenn ein schwer zu 
durchschauender Handel sie in diese Gegend führte. 
Niemand schenkte der Rikscha mit ihrem Fahrgast 
besondere Aufmerksamkeit; hier fielen nur Europäer auf. 
Hunderte von Kindern trieben sich auf den Gassen herum, 
alte Männer hockten unbeweglich an den Häuserwänden, 
Frauen schürten das Feuer in den Kochstellen. 
Wäscheleinen waren von einem Fenster zum anderen 
gespannt, und über den Eingängen der Geschäfte hingen 
knallrote Seidenfahnen mit aufgenähten Schriftzeichen, die 
Auskunft über den Namen des Inhabers und sein Angebot 
gaben.

	Seitlich der Gassen führten lange Treppen hinauf in 
weitverzweigte Wohnviertel, die so unübersichtlich, so 
verwirrend angelegt waren, daß der Uneingeweihte sich nur 
schwer zurechtfand. An einer dieser Treppen hielt der 
Rikschamann schließlich sein Gefährt an und zeigte der 
Frau mit einer Handbewegung: »Da oben ist die Gasse, ein 
paar Schritte zu gehen.«

	Sie gab ihm zwei Dollar und trug ihm auf, sie zu 
erwarten. »Ich werde mit dir zurückfahren.«

	Rikschaleute waren an derlei Kunden gewöhnt. Zwei 
Dollar sind nicht so leicht zu verdienen. Also nickte der 
Mann eifrig, stellte sein Gefährt am Anfang der Treppe ab 
und hockte sich daneben.

	Judith fand den Mann, dessen Name auf dem Zettel 
stand, nach kurzem Suchen. Er war ein älterer Chinese, die 
Haare seines dünnen Kinnbartes hingen wie kostbare 
Silberfäden bis auf seine Brust. Er trug eine schwarze 
Kappe und ein langes, schwarzes Gewand aus Kaliko. 
Seine Wohnung lag im hintersten Abschnitt eines von vielen 
Höfen unterbrochenen einstöckigen Hauses. Sie bestand 
aus einer großen, mit schweren Möbeln ausgestatteten 
Stube, an deren Wänden Rollbilder hingen. Ein 
Perlenvorhang grenzte das Zimmer zum Hof hin ab, und ein 
weiterer verbarg den Eingang zu einem Nebenraum, in dem 
sich offenbar mehrere Leute aufhielten, denn ab und zu 
fielen ein paar Worte, klapperte ein metallenes Instrument.

	Der Chinese verneigte sich tief, als er gehört hatte, 
weswegen Judith kam. Es wäre nicht nötig gewesen, ihn 
nach den Pässen zu fragen, denn er hatte das Gesicht des 
Mädchens bereits wiedererkannt, daß er auf jener kleinen 
Fotografie gesehen hatte.

	»Eine Ehre, Sie empfangen zu dürfen, Mistreß 
Kolberg«, sagte er höflich. »Alles liegt für Sie bereit. In der 
besten Qualität, für die meine Erzeugnisse seit Jahrzehnten 
berühmt sind.« Der Mann lächelte schwach.

	Sie lächelte zurück, und der Chinese verschwand 
hinter dem Perlenvorhang im Nebenraum. Eine Weile blieb 
Judith allein, dann erschien der Fälscher wieder und legte 
zwei Pässe vor sie auf den Tisch. Sie trugen den bereits 
etwas verblichenen Aufdruck »Bundesrepublik 
Deutschland« und den Bundesadler. Als Judith sie 
aufschlug, sah sie in dem einen ihr Bild, der andere trug das 
Fred Kolbergs. Der Chinese tippte auf Kolbergs Paß und 
bemerkte höflich: »Wir haben alles so gemacht, wie es im 
hochverehrten Lande Deutschland üblich ist.« Er machte auf 
die Eintragung aufmerksam, die Bert betraf, dann wies er 
auf einige mit großen Stempeln und Unterschriften 
versehene Blätter. »Dieses sind die Visa für die Reise von 
Deutschland nach Hongkong. Und hier das Rückreisevisum. 
«

	Es gab nichts an den Dokumenten auszusetzen. Sie 
waren mit der Kunstfertigkeit des routinierten Fälschers 
hergestellt; selbst daran, daß sie ein wenig abgegriffen 
aussehen mußten, hatte der Mann gedacht. Judith steckte 
sie erleichtert ein. Der Chinese hatte einen kleinen Zettel auf 
den Tisch gelegt, auf dem der Preis stand. Er wartete 
geduldig, bis Judith ihn entdeckte, und beobachtete 
unbewegt, wie sie ihre flache Umhängetasche öffnete, das 
Geld herausnahm und auf den Tisch zählte. Er strich es ein, 
ohne es nachzuzählen. Seine Augen waren gut.

	»Ich hoffe, daß meine bescheidene Arbeit Ihnen 
Glück und Wohlstand bringt«, bemerkte er, als er den 
Perlenvorhang zum Hof ein wenig beiseite zog, um Judith 
hinauszulassen. Sie nickte ihm zu und sagte nur: »Danke.«

	Er sah ihr nach, bis sie verschwunden war, dann 
klatschte er in die Hände. Ein junger Mann erschien aus 
dem Nebenraum. Der Alte öffnete die Schublade eines reich 
mit Beschlägen verzierten Wandschrankes und entnahm 
ihm ein paar Fotokopien von den ersten Seiten der soeben 
verkauften Pässe. Er steckte sie in einen Briefumschlag; der 
weder Anschrift noch Absender trug, den er aber, nachdem 
er ihn verschlossen hatte, sorgfältig mit einem Druckstempel 
versiegelte. Dann übergab er ihn dem jungen Mann, der 
keine weiteren Anweisungen brauchte, denn er machte 
diesen Weg nicht zum erstenmal.

 

*

	Im Hause des GeneraIkonsuls Otto Brautmann war 
es an diesem Abend ruhig. Das große Zimmer mit der 
Glasfront war von einigen Stehlampen matt erhellt. Otto 
Brautmann lehnte in einem tiefen Ohrensessel und las 
Zeitungen aus Deutschland. Seit einiger Zeit hatte seine 
Frau die Angewohnheit, sich nach dem Abendessen ein 
oder zwei Stunden der Wohlfahrtstätigkeit zu widmen. 
Insgeheim lächelte Brautmann darüber, aber es kam ihm 
gelegen, daß er auf diese Weise ungestörte Abende hatte, 
wenn nicht gerade irgendwo ein Empfang war. Mochte sie 
ruhig ihre Besuche in den drei Kinderheimen und dem 
halben Dutzend Waisenhäuser machen, die es in der 
Kolonie gab. Sie hatte sich auch in Deutschland während 
des Krieges oft genug bei der NSV betätigt, hatte Blumen in 
Lazarette getragen und Kakao in Papierbechern an Landser 
überreicht, die zur Front fuhren. Eine Frau mußte wohl 
solche Dinge tun, es lag in ihrer Natur. Die Frauen der 
anderen Botschafter taten es ebenso wie sie. Kürzlich 
wurde sie sogar in ein.er Zeitung lobend erwähnt. Sie hatte 
der Kinderabteilung eines Hospitals für Lungenkranke eine 
echte Schwarzwälder Kuckucksuhr geschenkt, und es 
erschien eine rührende Geschichte, wie der Arzt den 
Kindern leider untersagen mußte, die Spenderin zu küssen.

	Er blätterte in der »Welt« und las, daß Adenauer sich 

zu Besuch in Frankreich befand. Der alte Gauner, dachte er.

Er hat gewartet, bis seine Zeit kam, nun sitzt er im Sattel. 
Der Generalkonsul überblätterte ein paar langweilige 
Bildberichte in den Illustrierten, dann warf er einen Blick in 
ein Bulletin des Außenministeriums und wollte gerade seine 
abendliche Lektüre beenden, als das Telefon klingelte. 
Brautmann kannte den Mann, der ihn anrief. Es war der 
Kommissar für Ein- und Auswanderungsfragen bei der 
britischen Verwaltung der Kolonie.

	»Hallo, Mister Murray«, sagte er freundlich. »So spät 
noch im Büro? Oder schon zu Haus? Warum kommen Sie 
nicht auf einen Whisky herüber?«

	Der Engländer war noch in seinem Büro. Er sagte: 
»Ich wollte hören, ob es möglich ist, Sie zehn Minuten zu 
stören.«

	»Jederzeit! Ich hoffe, Sie bleiben länger!« versicherte 
Brautmann mit der Freundlichkeit des geschulten 
Diplomaten.

	Eine halbe Stunde später war Murray da, ein 
schlanker, etwas hagerer Mann mit einem dünnen 
Schnurrbart. Der Engländer trug einen feinen, 
maßgeschneiderten Tropenanzug. Brautmann empfing ihn 
wie einen guten alten Freund. Es war seine Art, jedermann  
zuvorkommend zu behandeln, wenn er sich etwas von der 
Bekanntschaft versprach. Außerdem schrieben die 
Dienstanweisungen solches Verhalten ausdrücklich vor. Der 
Whisky, den er dem Gast anbot, war gut und teuer. 
Trotzdem: beabsichtigte Murray nicht, sich länger im Hause 
Brautmanns aufzuhalten, als es seine Mission erforderte. 
Nachdem er einige belanglose Worte mit dem deutschen 
Konsul gewechselt hatte, steuerte er geradewegs auf sein 
Ziel zu. Er nahm aus seiner Rocktasche einen Satz 
Fotokopien und legte sie vor Brautmann auf den niedrigen, 
nierenförmigen Tisch.

	»Kennen Sie die Leute, Mister Brautmann?«

	Otto Brautmann runzelte die Stirn. Er entsann sich 
noch genau des Gesprächs mit jenem Piloten. Sein Bild 
klebte in diesem Paß, der auf den Namen Kolberg lautete, 
und dessen Inhaber, wollte man den Angaben Glauben 
schenken, Diplomkaufmann aus Frankfurt am Main war. Er 
betrachtete das Bild der jungen Frau, die sich Frau Kolberg 
nannte, und die Eintragung, die einen achtjährigen Jungen 
namens Bert betraf. Dann legte er die Kopien beiseite und 
sah Murrayan. »Was hat das zu bedeuten?«

	Der Beamte lächelte. Dabei verzog sich sein 
Schnurrbärtchen leicht, das gab seinem Gesicht ein beinahe 
dümmliches Aussehen. Aber Robert Murray war alles 
andere als dumm.

	»Vielleicht müßte ich Ihnen zuerst erklären, worum es 
sich handelt. Sie sind noch nicht lange in Hongkong und 
wissen daher nicht alles.«

	»Ich bitte darum«, sagte Brautmann. Er hatte sich 
eine Zigarre angezündet, als Murray kam, aber nun ging sie 
ihm aus, und er legte sie mißmutig in den Aschenbecher.

	»Also«, begann Murray, »es wird Ihnen nicht 
unbekannt sein, daß es überall Leute gibt, die sich aus den 
verschiedensten Motiven neue Papiere beschaffen wollen. 
Nicht immer liegen dafür kriminelle Gründe vor, manchmal 
sind es auch politische. Jeder, der so etwas vorhat, weiß, 
daß es in Hongkong die besten Paßfälscher der Welt gibt. 
Sie machen jedes Dokument nach, das in irgendeinem Land 
ausgestellt wurde. Sie sind Künstler in ihrem Fach, da 
stimmt nicht nur der Text, nein, alles ist aufs Haar genau so, 
wie es sein muß, sogar das Papier, die Zusammensetzung 
der Tinte und der Stempelfarbe - was Sie wollen.«

	Brautmann schüttelte ungläubig den Kopf, aber 
Murray sagte nur: »Doch, doch, Mister Brautmann. Sie 
können sich davon überzeugen. Es gibt viele Menschen, die 
mit Hongkonger Papieren untergetaucht sind, sehr viele. 
Aber wir haben der Sache einen Riegel vorgeschoben.«

	»Kennen Sie denn die Fälscher?« wollte Brautmann 
wissen.

	»Natürlich!«

	»Warum legen Sie ihnen nicht das Handwerk?«

	»Oh«, sagte Murray, »das wäre unklug. Es würden 
sich neue Fälscher finden, die würden vorsichtiger sein. Sie 
würden ihr Handwerk beispielsweise in Macao betreiben, wo 
wir es nicht mehr kontrollieren können. Wir haben eine 
andere Methode; wir lassen die Leute ihr Geld verdienen. 
Aber von jedem Paß, den sie fälschen, geht eine Kopie an 
uns. Das ist eine Abmachung zum gegenseitigen Nutzen. 
Auf diese Art erfahren wir immer, wenn jemand hier 
sozusagen seine Haut wechselt. Manchmal begnügen wir 
uns damit, die Verwandlung nur zu registrieren und 
weiterzumeiden. In anderen Fällen benachrichtigen wir die 
Vertreter des betreffenden Landes, für das der Paß 
ausgestellt wurde. Wir tun es immer dann, wenn es sich um 
verbündete Länder handelt, weil es möglich ist, daß man 
dort vielleicht die Einreise einer solchen Person verhindern 
möchte. Deshalb bin ich auch hier, Mister Brautmann.«

	»Ich verstehe«, sagte der Konsul. »Um Ihre Frage 
von vorhin zu beantworten: Ich kenne den Mann - die Frau 
und das Kind nicht.«

	»Sie gehören zusammen.«

	»Das ist durchaus möglich. In der Tat hat mich dieser 
Mann erst unlängst aufgesucht.«

	»Eigenartig«, wunderte sich Murray. »Weshalb läßt er 
sich dann falsche Pässe ausstellen?«

	Als Brautmann erwidern wollte, fiel ihm Murray 
schnell ins Wort: »Verzeihen Sie, Mister Brautmann, es liegt 
überhaupt nicht in meinem Interesse, etwas über diesen 
Mann zu erfahren. Verstehen Sie mich bitte recht: Falls Sie 
nichts dagegen einwenden, daß der Mann nach 
Deutschland reist, wird ihn niemand von uns daran hindern. 
Was Sie aus der Kenntnis der Sachlage machen, liegt bei 
Ihnen. Wir haben keinen Anlaß, den Mann hier zu behalten. 
Wir greifen nur ein, wenn Sie es wünschen.« Er lächelte 
wieder. »Weil Sie das selbst nicht können. Verhaftungen 
können nur von uns vorgenommen werden; Sie verstehen.«

	»Vollkommen«, sagte Brautmann. »Und in diesem 
Falle habe ich etwas dagegen, daß der Mann auf diesen 
Paß reist.«

	»Sie könnten ihn identifizieren?«

	»Ja.«

	»Kriminell?«

	Brautmann zögerte. Dann sagte er: »Nein. Es ist eine 
andere Sache.«

	»Nun gut«, schlug Murray vor. »Ich stelle gern einen 
Haftbefehl aus. Der Mann wird dann beim Verlassen der 
Kolonie gegriffen, wenn er den Paß vorweist. Nur für einen 
Haftbefehl brauche ich die Unterschrift des Anwalts der 
Krone. Und der will Gründe wissen.«

	Gründe, dachte Brautmann, Gründe, das ist ihnen 
das Wichtigste! So geht das nicht. Wer garantiert mir dafür, 
daß die Engländer diesen Piloten nach Überprüfung der 
Sachlage wirklich an die Amerikaner ausliefern, von denen 
er offenbar desertieren will? Den Engländern ist alles 
zuzutrauen. Man hat da schon bei der Fremdenlegion die 
eigenartigsten Erfahrungen gemacht, wenn junge Kerle in 
Gibraltar vom Schiff sprangen. Nein, da muß man 
geschickter verfahren. »Können Sie den Mann nicht ohne 
Haftbefehl für eine begrenzte Zeit festnehmen?«

	»Zu welchem Zweck? Wegen eines falschen Passes 
kann ich ihn nicht festnehmen, da es sich nicht um einen 
britischen Paß handelt.«

	»Vorausgesetzt, Sie würden mir einen großen 
Gefallen tun«, begann Brautmann vorsichtig, »wäre es 
Ihnen vielleicht möglich, den Mann nur an der Ausreise zu 
hindern und ihn, nun, sagen wir, mir vorzuführen?«

	Murray beobachtete, wie der Konsul die 
Whiskyflasche erneut entkorkte und die Gläser füllte. Er 
hatte schon viel zuviel Zeit über diese Sache verbracht. 
Weshalb sollte er eigentlich wegen einer solchen Kleinigkeit 
wie dieser den halben Abend vertrödeln?

	»Gut«, sagte er. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. 
Ich gebe den AusreisekontrollsteIlen Auftrag, den Mann 
festzuhalten. Er wird Ihnen vorgeführt, eine 
Gegenüberstellung gewissermaßen.«

	Brautmann überlegte. Ja, das würde genügen. Er 
nahm sich vor, sofort mit Bedley zu sprechen, dem 
amerikanischen Konsul. Dessen Sache war es, zu 
entscheiden, auf welche Weise Kolberg wieder dorthin 
zurückgebracht wurde, von wo er weggelaufen war.

	»Damit bin ich einverstanden, Mister Murray«, sagte 
er. »Sie tun mir einen großen Gefallen. Die Sache ist etwas 
delikat.«

	Der Engländer nickte. »Also gut. Dem Mann werden 
die falschen Pässe abgenommen, er wird Ihnen vorgeführt, 
und die Pässe werden Ihnen übergeben. Was dann 
geschieht, geht uns nichts mehr an. Allerdings weiß ich 
nicht, wann der Mann beabsichtigt, Hongkong zu 
verlassen.«

	»Ich bin immer zu erreichen«, versicherte Brautmann. 
»Bis das Konsulat im Caxton House in der Duddell Street 
eingerichtet ist, amtiere ich hier in meiner Wohnung.« Er 
sah, daß der Gast sich erhob. »Würden Sie mich Ihrer 
Gattin empfehlen ...«

	Murray murmelte ein höfliches Danke und ging. Für 
ihn war das eine von hundert Routineangelegenheiten, und 
er war froh, den Arbeitstag endlich hinter sich zu haben.

	Brautmann sah sich die Fotokopien nochmals genau 
an. Er war wütend, weil dieser Flieger die Frechheit besaß, 
sich über seine Anweisungen hinwegzusetzen. Ich habe zu 
freundlich mit ihm gesprochen, sagte er sich, zu vernünftig. 
Hier erweist sich das alte, erprobte Rezept als richtig. 
Solche Leute muß man scharf angehen, einschüchtern, 
dann parieren sie. Wo kämen wir hin, wenn jeder Pilot 
entscheiden könnte, wofür er fliegt und wofür nicht? Das ist 
die Schwäche der Demokratie, die dieser alte Fuchs aus 
Bonn zusammengebastelt hat, es wird nicht hart genug 
durchgegriffen. Selbst zu Hause dürfen die Kommunisten 
heutzutage immer noch verkünden, was sie wollen. Die Lust 
dazu dürfte ihnen schnell vergehen, wenn mal wieder jede 
Versammlung von einem Trupp SA-Männern 
zusammengeschlagen würde.

	Er griff nach der Zigarre und brannte sie wieder an. 
Dann nahm er den Telefonhörer ab und wählte Bedleys 
Nummer. Der Amerikaner hörte sich die Geschichte ruhig 
an. Er schien sie nicht so tragisch zu nehmen. Schon wollte 
Brautmann etwas mehr Schärfe in seine Worte legen, da 
überraschte Bedley ihn mit der Bemerkung: »Sehr gut, mein 
Lieber, ausgezeichnet. Machen Sie sich keine Sorgen. 
Wenn der Mann bei Ihnen erscheint und sich weigert, 
freiwillig zu seiner Einheit zurückzugehen, rufen Sie mich 
an. Den Rest lasse ich dann ganz inoffiziell und unauffällig 
erledigen. Ich habe die Mittel dazu. Hat mich gefreut, von 
Ihnen zu hören.«

 

*

	Auf der Piste von Pusan landete eine Staffel nach der 
anderen. Die B-29 kehrten von ihrem ersten, erfolgreichen 
Feindflug zurück. Es hatte zwei Ausfälle gegeben, dazu ein 
paar Flaktreffer, ein halbes Dutzend verwundete 
Besatzungsmitglieder, das war alles.

	Chennault schüttelte Fenner beide Hände, als dieser 
ihm die Erfüllung des Auftrags meldete. Er nahm ihn mit in 
den Leitstand und holte aus einer Stahlkiste eine Flasche 
Bourbon hervor; sie tranken einander zu, Chennault, Fenner 
und Sabin. Dann erfuhr Fenner, was bisher über Kolbergs 
Maschine ermittelt worden war. Er erschrak. Damit hatte er 
nicht gerechnet. Aber Chennault beruhigte ihn: »Keine 
Angst! Die übrige Besatzung ist auf dem Wege hierher. Und 
Kolberg selbst ... nun, wir werden sehen, wie weit er 
kommt.«

	»Aber die Maschine ist wohl verloren«, wandte 
Fenner ein.

	Chennault zuckte die Schultern. Vielleicht. Ich habe 
Befehl nach Hsinchu gegeben, ihn von dort aus 
anzufliegen.«

	»Und?« fragte Fenner.

	Chennault goß die Whiskygläser wieder voll. Dabei 
sagte er ungerührt: »Für den Fall, daß er nicht abdreht, 
habe ich befohlen, ihn abzuschießen.«

 


 

CLAIRE LEE CHENNAULT:

Piloten, gerissener als Gangster ...

 

 

Der Junge lag in einem Ufergebüsch, das Gewehr im 
Anschlag. Der Fluß war einer der vielen unübersichtlichen 
Wasserläufe tief im Süden von Louisiana, umgeben von 
verfilztem, feuchtem Wald. Der Junge hieß Claire Lee 
Chennault, meist wurde er »Lee« gerufen. Lee war ein 
Name, der in den Staaten Klang hatte. In den sechziger 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts, als zwischen den 
Südstaaten und den Yankees im Norden der 
Sezessionskrieg tobte, war Robert E. Lee der populärste 
Armeegeneral des Südens gewesen. Dieser bemerkenswert 
kluge und geschickte Heerführer lieh den 
zurückgebliebensten und reaktionärsten Kreisen des 
Landes sein Talent, den Verteidigern der Sklaverei, gegen 
die Abraham Lincoln kämpfte.

	In den vier Jahren des Bürgerkrieges, in dem die 
Sklavenhalter des Südens von den fortschrittlichen Kräften 
besiegt wurden, starben aus den Armeen des Generals Lee 
etwa 75 000 Soldaten in Gefechten, 60 000 gingen an 
Epidemien aller Art zugrunde. Danach erst ergab sich 
Robert E. Lee im Gerichtsgebäude von Appomattox. Der 
Krieg war verloren, aber die Sklaverei lebte in raffiniert 
getarnten Formen fort. Robert E. Lee wurde von 
einflußreichen Freunden unterstützt. Sie woben geschäftig 
eine Legende um ihn. Man machte ihn zum Präsidenten des 
Washington College, das später sogar seinen Namen trug. 
Seine Heimatstadt Arlington am Potomac ist heute ein 
amerikanisches Nationalheiligtum, dort wurde auch der 
Nationalfriedhof der Vereinigten Staaten angelegt.

	Wenn Claire Lee Chennault nach seiner Herkunft 
gefragt wurde, vergaß er nie zu erwähnen, daß seine Mutter 
eine Nichte jenes legendären Verteidigers der Sklaverei 
gewesen war. Nicht weniger stolz war er auf seine 
Vorfahren väterlicherseits. Sein Vater war zwar nur Direktor 
einer Baumwollspinnerei und nebenbei Sheriff von Franklin 
in Louisiana. Der Großvater aber war zusammen mit 
anderen Franzosen unter der Führung Lafayettes nach 
Amerika gekommen, um am Unabhängigkeitskrieg 
teilzunehmen. Der junge Claire Lee Chennault war also aus 
einer achtunggebietenden Familie. Dieses Bewußtsein 
prägte seine Einstellung zum Leben, seinen Charakter. 
Außerdem bemühten sich seine Erzieher, den Jungen so zu 
beeinflussen, daß einmal ein erfolgreicher Soldat und 
Offizier aus ihm würde.

	Er legte das Gewehr an und zielte, ein flinker, 
drahtiger Junge, braungebrannt, mit harten, dunklen Augen; 
er krümmte die Finger, aber er drückte nicht ab. Im letzten 
Augenblick erkannte er, daß jene dunkle, borkige Erhöhung, 
auf die er schießen wollte, kein Alligator, sondern nur ein 
armlanges Stück verrottetes Holz war, das da auf einer 
Sandbank lag.

	Er setzte das Gewehr ab und beobachtete gespannt 
das träge dahinfließende, schlammige Wasser. Es dauerte 
eine ganze Weile, bis sich endlich an einer seichten Stelle in 
der Nähe des Ufers die Umrisse eines kleinen, kaum 
meterlangen Alligators zeigten. Es war ein junges Tier, das 
sich auf den Sand heraufarbeitete und dort faul liegenblieb. 
Diesmal setzte Claire Lee Chennault die Waffe nicht mehr 
ab. Sein Schuß traf das Tier zwischen die Augen. Es schlug 
ein paarmal wild um sich und glitt dabei ins Wasser. Als der 
Fluß es wieder aufnahm, war es bereits verendet. Die 
Strömung trieb den Kadaver an dem Jungen vorbei.

	Auf den Schuß hin kamen seine beiden Cousins 
herbeigelaufen, Jungen wie er, die mit ihm in einem Zelt 
nächtigen wollten, das sie, ein paar hundert Meter entfernt, 
auf einem Hügel gebaut hatten. Sie folgten mit ihren Blicken 
dem ausgestreckten Arm des Schützen.

	»Ein Riesending!« rief Dave. Sein Bruder Ben meinte:

»Schade, daß es abtreibt.«

	Claire Lee Chennault ließ die Patronenhülse aus dem 
Gewehr springen und erhob sich. Er schenkte der 
davonziehenden Beute keinen Blick. Was tot war, 
interessierte ihn nicht mehr. Es kam ihm allein darauf an, zu 
treffen, zu töten und zu wissen, daß man erreicht hatte, was 
der Schuß bezwecken sollte.

»Sie sind ekelerregend«, sagte er. »Es gibt nichts 
ekelhafteres als Alligatoren. Wißt ihr eigentlich, daß sie 
nachts aus dem Wasser gehen, wenn es kühl geworden ist? 
Da muß man aufpassen. Sie kriechen nämlich gern in ein 
Zelt und richtig unter eine Decke, um sich zu wärmen.«

	Ein paar Stunden streiften sie noch durch die 
Gegend, ehe sie ihr Abendessen kochten. Als sie müde 
waren, legten sie sich unter die Zeltplanen und waren bald 
eingeschlafen.

	Claire Lee Chennault trieb sich, sooft er konnte, in 
den Wäldern herum. Manchmal versäumte er die Schule 
und ging auf eigene Faust jagen. Er kannte die Holzfäller 
und die Tramps auf den Bahnhöfen, die Viehtreiber und 
wandernden Handwerker. Er lernte von ihnen, wie man gut 
schoß und wie man Pferde einfing, wie man sich prügelte 
und wie man Fallen stellte. Sein Vater sah das sehr gern. 
Ein Junge, so sagte er muß im Freien aufwachsen, wild und 
gefährlich werden. Im rechten Augenblick muß man ihn zu 
den Soldaten stecken. Dort gibt er dann das Material ab, 
aus dem Offiziere gemacht werden. Das bißchen Bildung 
liest er schon nebenbei auf. Die Mutter lebte nicht mehr, 
aber seit einigen Monaten war eine neue Frau im Haus, die 
dachte ebenso wie der Vater.

	Kurz nach Mitternacht wachte Claire Lee Chennault 
auf. Er lauschte auf die Atemzüge der beiden anderen 
Jungen. Sie schliefen fest. Behutsam schob er sich aus dem 
Zelt und schlich zum Fluß. Sein Gesicht wies ein eigenartig 
spitzbübisches Lächeln auf, als er den borkigen 
Baumstamm aus dem Wasser zog und zum Zelt schleppte. 
Er schob ihn vorsichtig zwischen die beiden Schläfer und 
versteckte sich in einem nahen Gebüsch, wo er ein paar 
Erdbatzen aufnahm und auf das Zelt warf.

	Dave wurde von dem Geräusch wach. Zunächst 
wollte er sich nur umdrehen und weiterschlafen. Dann aber 
tastete er prüfend neben sich, wo Ben liegen mußte. Seine 
Hand erstarrte in der Bewegung, als er ein nasses, borkiges 
Etwas fühlte. Ein Alligator! Er stieß einen schrillen, 
angstvollen Schrei aus, der Ben aufschreckte. Auch dieser 
berührte ungewollt das Holz, das so täuschend der 
Rückenhaut eines Alligators glich. Die beiden Jungen hatten 
den gleichen Gedanken. Wie gehetzt sprangen sie auf und 
stürzten aus dem Zelt. Erst in gebührender Entfernung 
blieben sie zitternd stehen. Da ertönte das schadenfrohe 
Gelächter Claire Lee Chennaults, der aus dem Gebüsch trat 
und den nassen Baumstamm wieder aus dem Zelt 
beförderte. Dies war einer der Späße gewesen, die nach 
seinem Geschmack waren.

	»Angsthasen!« sagte er nur, als die beiden 
zurückkamen. Sie trauten sich nicht, ihm Vorwürfe zu 
machen. Er würde sie nur noch mehr auslachen. So 
krochen sie mit immer noch stark klopfenden Herzen wieder 
unter ihre Decken, und bevor sie einschliefen, murmelte 
Claire Lee noch: »Morgen gehen wir auf Schlangen. Aber 
mit der Hand ...«

	Der Familienrat schaffte es schließlich, den Jungen 
zu überreden. Er absolvierte einige Semester an der 
Louisiana State University. Nachdem er eine Absage von 
der Militärakademie West Point erhalten hatte, debütierte er 
zunächst in einem kleinen Dorf als Lehrer. Sein Onkel 
Nelson half ihm, nach der Probezeit das Examen 
abzulegen. Bei der Feier, die sich daran anschloß, fiel dem 
jungen Mann ein Mädchen auf, das ein Gedicht vortrug. Nell 
Thompson gefiel dem Lehrer Chennault auf den ersten 
Blick. Ein halbes Jahr später heirateten die beiden, und in 
den nächsten Jahren zogen sie von einem Hinterwäldlerdorf 
zum anderen, überall dorthin, wo Chennault eine Anstellung 
bekam. Er war ruhelos. Immer wieder kündigte er und zog 
weiter.

	In Europa war der erste Weltkrieg ausgebrochen. 
Während sich in Frankreich die Armeen gegenüberlagen, 
ergriff Chennault die Chance, das Dreifache seines 
Lehrergehalts zu verdienen, indem er sich zur Arbeit in der 
Goodyear-Gummifabrik meldete, die Fesselballons für die 
europäischen Alliierten herstellte.

	Bald rief man ihn zur Armee, und Claire Lee 
Chennault ging zu der eben entstehenden Luftflotte, wo für 
ihn eine langwierige Ausbildung begann, die er noch nicht 
ganz abgeschlossen hatte, als die Feuer des ersten 
Weltkrieges bereits ausgebrannt waren. Die Fliegerei aber 
faszinierte Chennault. Er war ein guter Flieger. Und als die 
Vereinigten Staaten das Army Air Corps gründeten, hatte er 
gerade sein Pilotenexamen abgelegt. Man beförderte ihn 
zum Leutnant, machte ihn zum Ausbilder und schickte ihn 
an die mexikanische Grenze, nach Fort Bliss.

	Im Jahre 1923 wanderten an George Washingtons 
Geburtstag Farmer und Viehtreiber, Kaufleute und 
Schulkinder aus der Umgebung EI Pasos nach Fort Bliss, 
um die alljährliche Militärparade zu sehen, die eine 
willkommene Abwechslung im langweiligen Einerlei des 
Landlebens war. Die Vorführungen der Flieger erweckten 
naturgemäß das meiste Interesse. Eine der großen 
Attraktionen war die aus vielen Lautsprechern verkündete 
Nachricht, daß eine gewisse Großmama Morris darum 
gebeten hatte, einmal mitfliegen zu dürfen. Sie erschien in 
einem uralten Ford, und die Menge johlte vor Vergnügen 
über ihren lächerlichen Hut, der wie ein Blumenarrangement 
für zehn Dollar aussah. Großmama Morris mußte gestützt 
werden, als sie zu dem Flugzeug ging. Sie winkte den 
Zuschauern und wurde in den Sitz gehoben, während der 
Pilot den Propeller des zweisitzigen Doppeldeckers 
durchdrehte.

	Doch mit dem Motor schien etwas nicht zu stimmen. 
Beim ersten Durchdrehen puffte er nur kurz auf, sprang aber 
nicht an. Der zweite Versuch verlief überraschend. Plötzlich 
begann die Luftschraube sich zu drehen. Der Pilot fiel vor 
Schreck auf den Rücken und blieb liegen. Die Maschine 
jedoch, in der nur die Großmama mit dem verrückten Hut 
saß, schoß auf die Startbahn und hob sich torkelnd in die 
Luft.

	Nun schrie die Menge vor Schreck auf. Was sollte 
aus Großmama Morris in dem führerlosen Flugzeug 
werden? Einige tausend Augenpaare verfolgten ängstlich, 
wie, es kurz vor einer Baumreihe kerzengerade hochzog. 
Nach ein paar hundert Metern schwankte die Maschine 
bedrohlich und stieß dann im Sturzflug auf die Hangars zu: 
Aber kurz vor dem Aufschlag hob sie die Nase wieder und 
kletterte. Offenbar hatte die Oma in ihrer Angst verzweifelt 
nach dem Steuerknüppel gegriffen. Und nun führte die 
Maschine die waghalsigsten Kapriolen aus, während die 
Zuschauer darauf gefaßt waren, daß es über kurz oder lang 
eine Katastrophe geben mußte. Als dann bei einem Looping 
auch noch der blumenverzierte Hut von Großmama Morris 
heruntergesegelt kam, knieten die Gläubigen unter den 
Zuschauern nieder und begannen zu beten. Jedermann 
stellte sich klopfenden Herzens vor, wie die arme alte Frau 
dort oben leiden mußte, bevor die Maschine endlich 
abstürzte. Es war eines der Schauspiele, die haargenau den 
Geschmack des Publikums trafen. Man bedauerte die alte 
Frau, aber man hätte den aufregenden Prozeß bis zu ihrem 
Absturz um nichts in der Welt verpassen mögen.

	Großmama Morris stürzte jedoch nicht ab. Die 
Maschine landete vorschriftsmäßig wieder auf dem Rollfeld. 
Das Ganze war eine Schaustellung gewesen, die auf einen 
Einfall Claire Lee Chennaults zurückging und von diesem 
auch ausgeführt worden war, um das Publikum zu 
schockieren und zu erheitern.

	Einer der Zuschauer, der in die Geschichte 
eingeweiht gewesen war, machte sich eine Notiz in einem 
kleinen Taschenbuch. Es war General Arnold, der 
Befehlshaber der Army Air Force der USA. Um diese Zeit 
gab es wenige waghalsige Piloten in den Staaten, und der 
General merkte sich den ehrgeizigen Claire Lee Chennault 
für Aufgaben vor, die weit in der Zukunft lagen. Vorerst ließ 
er ihn als Chefausbilder an verschiedene Fliegerschulen 
gehen, zuletzt nach Hawaii. Er sprach mit ihm, als der Pilot 
von dort zurückkam und nach Maxwell Field versetzt wurde, 
der größten taktischen Schule für die neue Luftwaffe der 
USA. »Sie sind zwar nicht in West Point gewesen, 
Leutnant«, begann er, »aber ich glaube, Sie haben die 
Fähigkeit, große Aufgaben zu übernehmen. Was sind Ihre 
persönlichen Ziele?«

	Chennault erwiderte militärisch knapp: »Ich möchte 
Piloten erziehen, die alles können und alles riskieren, die 
sich vor nichts fürchten und mit allem fertig werden. Piloten, 
die auf ihre Art gerissener sein sollen als Gangster, schlau, 
raffiniert, unschlagbar.«

	Arnold nickte. »Wir werden sie brauchen. Ich hörte, 
daß Sie gewisse Theorien für den Einsatz von 
Jagdflugzeugen ausgearbeitet haben.«

	Das Gespräch währte lange. Chennault informierte 
den General über seine Theorien. Der General hörte 
interessiert zu. Dieser Mann mit dem braungebrannten 
Ledergesicht war nicht nur ein guter Flieger. Er hatte eigene 
Ideen. Aber was vor allem zählte: er verstand es, eine 
Einheit zu kommandieren. Das hatte man in den letzten 
Jahren beobachten können. Als Chennault ging, drückte ihm 
Arnold fest die Hand und sagte: »Lassen Sie sich durch 
nichts entmutigen. Weder durch Rückschläge noch dadurch, 
daß ein paar aufgeblasene West Pointer Sie über die 
Schulter ansehen. Wir haben viel mit Ihnen vor. Zu 
gegebener Zeit werden Sie von mir hören.«

	Über Maxwell Field kreisten in der folgenden Zeit 
immer öfter drei Maschinen vom Typ P-12, die waghalsige 
Kunststückchen ausführten. Das Team bestand aus Claire 
Lee Chennault, dem Cheftrainer der Schule, und aus den 
beiden Piloten W. C. MacDonald und Luke Williamson. Man 
nannte sie das »Fliegende Trapez«. Was sie taten, sah aus 
wie Kunstflug, aber in Wirklichkeit wurde hier der 
gruppenweise Einsatz von Jagdflugzeugen gegen 
angreifende Bomberstaffeln geübt.

	General Arnold, der schon Großmama Morris hatte 
fliegen sehen, war auch 1934 beim Luftfahrttag in Miami 
dabei. Neben ihm saß ein ziemlich fetter chinesischer 
Offizier, General Ping Mow, der Chef von Tschiang 
Kai-scheks neugegründeter Luftstreitmacht, die noch in den 
Kinderschuhen steckte. Ping Mow zeigte sich 
außerordentlich beeindruckt von den Vorführungen der 
Gruppe, die man das »Fliegende Trapez« nannte. Leise 
sagte Arnold zu ihm: »Ein ausgezeichneter Mann. Er ist der 
Spezialist, den Sie brauchen.«

	Ping Mow führte an diesem Tage nur ein kurzes 
Gespräch mit Chennault. General Arnold unterhielt sich 
etwas ausführlicher mit dem Chefausbilder von Maxwell 
Field. Was danach geschah, wickelte sich ebenso 
planmäßig wie unauffällig ab. 1935 folgten zuerst Luke 
Williamson und MacDonald einem Angebot aus China, dort 
am Aufbau der Luftflotte mitzuhelfen. Chennault verbrachte 
noch ein Jahr im offiziellen Militärdienst. Bereits in dieser 
Zeit berief General Arnold ihn mehrmals nach Washington. 
In einem kleinen Konferenzraum des Pentagons wurde der 
Grundstein für das gelegt, was Chennault im nächsten 
Jahrzehnt schaffen sollte: ein ebenso solides wie äußerlich 
unauffälliges Instrument der militärischen Macht der USA in 
Asien, wo sich tiefgreifende Veränderungen ankündigten.

	Noch wußte niemand, wie sich die Lage dort in ein 
paar Jahren gestalten würde. Aber es war notwendig, auf 
lange Sicht zu planen und die Position der USA 
auszubauen. Eine Arbeit, die taktische Klugheit und 
militärische Kenntnis in einem Umfange erforderte, wie 
Claire Lee Chennault sie nach General Arnolds Ansicht 
besaß. Der Gegner, auf den man zunächst treffen würde, 
war zweifellos das in seinem Expansionsdrang 
unberechenbare Japan. Es galt, klüger zu sein und 
schneller. Niemand erfuhr, was damals im Pentagon 
besprochen wurde. Aber nach einem Jahrzehnt und später 
erwies sich die Wichtigkeit des Auftrags, mit dem der 
siebenundvierzigjährige Claire Lee Chennault damals nach 
China geschickt worden war.

	Er ließ seine Frau und acht Kinder gut versorgt in den 
Staaten zurück, als er im Hochsommer 1937 nach Nangking 
ging, wo er zunächst mit Madame Tschiang Kai-schek, der 
»besten Amerikanerin in China«, das aushandelte, was 
vorläufig zu vereinbaren war: den Aufbau der Luftflotte 
Tschiang Kai-scheks. Die USA lieferten Maschinen und 
Material, sie stellten auch Piloten. Das Instrument der Macht 
nahm Gestalt an. Chennaults Eintreffen in China fiel mit 
einer entscheidenden Veränderung der japanischen Taktik 
zusammen. Von 1931 an hatten die Heere des Tenno die 
nordöstlichen Gebiete Chinas besetzt. Sie waren nur auf 
geringe Gegenwehr seitens der Kuomintang gestoßen. Im 
Nordosten entstand eine industrielle Basis der Angreifer für 
weitere Eroberungszüge. 1937 war es soweit. Nach einem 
von ihnen inszenierten Zwischenfall an der 
Marco-Polo-Brücke im Westen Pekings lief die japanische 
Kriegsmaschine erneut an. Der große Feldzug zur 
Eroberung Chinas begann. Peking wurde besetzt. Die 
Armeen rückten südwärts vor. Bomber griffen offene Städte 
an. Es gab Politiker, die sagten, daß der zweite Weltkrieg 
angefangen habe.

	Luke Williamson hatte sein tägliches Quantum 
Whisky noch nicht getrunken und war deshalb ziemlich 
mürrisch, als er den Auftrag bekam, dafür zu sorgen, daß 
der gesamte Stab von Chennaults »chinesischer Luftflotte« 
nach Kunming verlegt werde. Chennault selbst war schon 
auf dem Wege dorthin. Williamson erwischte ihn, als er ins 
Flugzeug stieg. Die Motoren liefen bereits. »Was ist los, 
Pop?« wollte er wissen. »Verkriechen wir uns? Hast du 
plötzlich Angst vor den Japanern?« Nangking hatte fast 
jeden Tag Luftalarm.

	Chennault nahm sich die Zeit, mit Williamson noch 
ein paar Worte zu reden. Er klärte ihn kurz und sachlich auf. 
»Behalt die Nerven, Luke. Wir beziehen eine sichere Basis, 
unten im Süden, weiter nichts. Kämpfen werden wir später.« 
»Und wir lassen die Japaner immer weiter nach China 
herein?«

	»China ist nicht Amerika, Luke. Wer hier 
vormarschiert, das schmerzt uns zunächst nicht. Aber die 
Japaner beißen sich an den Chinesen viele Zähne aus, die 
wir ihnen sonst selbst ziehen müßten. Laß sie das tun, und 
solange wie möglich. Wenn sie reif sind, werden wir dasein. 
Wann und wo Amerikaner Krieg führen, das wird in Amerika 
entschieden. Begriffen?«

	Williamson grinste. »Okay, Pop. Soll ich die Mädchen 
mitbringen?«

	Chennault winkte ab, ebenfalls grinsend. »Laß sie 
hier. Im Süden gibt‘s noch schönere Mädchen. Und daß mir 
nicht ein einziges Ersatzteil liegenbleibt!«

	Er stieg ein, der Pilot ließ die Maschine zum Start 
rollen. Chennault schnallte sich im Sitz an. Er spielte ein 
doppeltes Spiel; er wußte, daß ihn deshalb niemand 
anklagen würde. Tschiang Kai-schek war abhängig von den 
USA. Dafür sorgte sein Schwager T. V. Soong, der 
chinesische Außenminister. Und Amerika bestimmte sehr 
souverän darüber, was mit den Mitteln geschah, die nach 
China flossen. Das merkte Chennault an den Befehlen, die 
ihm aus dem Pentagon zugingen.

	In Kunming trafen jeden Tag neue, harmlos 
aussehende Zivilreisende aus den Vereinigten Staaten ein. 
Niemand konnte erkennen, daß sie sorgfältig ausgebildete 
Piloten, Funker und Bordmechaniker der Air Force waren. 
Das Pentagon warb sie an. Ein Pilot bekam in China ein 
Gehalt von sechshundert bis siebenhundertfünfzig 
US-Dollar. Das Bodenpersonal verdiente bis zu 
dreihundertfünfzig Dollar. Riesige Transportkisten wurden in 
Kunming entladen. Sie enthielten auseinandergenommene 
Flugzeuge vom Typ P-40, schnelle, wendige 
Jagdmaschinen mit ausgezeichneter Bewaffnung. 
Inzwischen alarmierte das Pentagon die Zeitungen. Plötzlich 
erfuhr Amerika, daß es in China eine Truppe von 
amerikanischen Freiwilligen gab, ein Geschwader mit 
todesverachtenden Fliegern, die sich »Flying Tigers« 
nannten - »Fliegende Tiger«. Walt Disney hatte ihr 
Geschwaderabzeichen entworfen, das nicht minder drollig 
aussah als die selige Mickymaus desselben Schöpfers.

	In Europa hatte bereits der zweite Weltkrieg 
begonnen. Japan hielt sich zunächst zurück. Es baute seine 
Positionen in China aus, drang weiter in das riesige Land 
vor, und Tschiang Kai-schek setzte diesem Vorgehen nur 
unbedeutenden Widerstand entgegen. Seine Sorge war, die 
Kommunisten zu bekämpfen. Von einer chinesischen 
Luftflotte wurde überhaupt nicht mehr gesprochen. Claire 
Lee Chennault, der ausgezogen war, um China beim 
Aufbau einer eigenen Luftstreitmacht zu helfen, hatte auf 
chinesischem Territorium mit amerikanischen Maschinen 
und Piloten ein Geschwader geschaffen; das ausschließlich 
dem Pentagon unterstand. Die einzige Konzession, die es 
machte, bestand darin, daß zum Hilfspersonal des 
Geschwaders eine Anzahl Chinesen gehörten. Die Einheit 
nannte sich offiziell nun »AVG« - »Amerikanische 
Freiwilligen-Gruppe«. Und Tschiang Kaischek hütete sich, 
seinen amerikanischen Gönnern zu widersprechen. Im 
Winter 1941 ging Japan zum Generalangriff auf die Länder 
Südostasiens über. Chennaults Truppe war schlagkräftig 
und einsatzbereit. Binnen weniger Tage wurde sie nach 
Burma verlegt, wo sie gemäß den Plänen des Pentagons 
Störangriffe gegen die Japaner flog. Aber die Japaner 
drangen trotzdem immer weiter vor.

	Als Chennault mit seiner kleinen Privatmaschine in 
Toungoo eintraf, wußte er noch nicht, daß ein Kurier der Air 
Force auf ihn wartete. Er war in Tschungking gewesen, das 
die Japaner in der letzten Zeit gnadenlos bombardiert 
hatten, ohne daß ihnen ernsthafter Widerstand 
entgegengesetzt worden war. Doch auch hier, in Burma, 
spitzte sich die Lage zu.

	Chennault übergab die Maschine den Mechanikern 
und ging zum Unterstand. Er war nicht ganz gesund. 
Burmas feuchtheißes Klima machte ihm zu schaffen.

	Der Kurier steckte gerade die Karten ein. Er hatte mit 
Williamson und Sabin gepokert und ein paar Büchsen Bier 
gewonnen. Er salutierte, als Chennault eintrat, dann zog er 
die Botschaft aus der Kuriertasche. Der 
Geschwaderkommandeur las sie mehrmals, bevor er sie 
wieder zusammenfaltete und ziemlich achtlos einsteckte. Er 
nahm eine Zigarette, die Williamson ihm anbot. Der Kurier 
stand abwartend daneben.

	»Okay.« Chennault wandte sich an ihn. »In zwei 
Stunden können Sie zurückfliegen. Bis dahin bekommen Sie 
alles, was ich an Washington mitzugeben habe.«

	Nachdem der Kurier gegangen war, setzte Chennault 
sich auf eine Kiste Maschinengewehrmunition und rauchte 
eine Weile schweigend. Im Eingang des Bunkers erschien 
Walt Frillmann, der Kaplan des Geschwaders. Er war ein 
großer, breitschultriger Mann mit einem Fleischergesicht. 
Frillmann baute sich vor Chennault auf und fragte trocken: 
»Schlechten Flug gehabt, Pop?«

	Chennault zog das Schreiben des Pentagons aus der 
Tasche und hielt es dem Kaplan hin. »Lies es vor, Walt. Das 
ersetzt eine Predigt.«

	Der Kaplan las das Schreiben nicht laut vor. Er 
überflog es und gab es wortlos Williamson, der einen Blick 
darauf warf und es grinsend an Sabin weiterreichte. Dann 
schlug er Chennault auf die Schulter und rief polternd: 
»Gratuliere, Pop! General wird man nicht alle Tage. Soll ich 
ein paar Leuchtraketen abschießen? Oder tut‘s ein Kasten 
Bier auch?« Chennault blickte ihn verschmitzt an und sagte: 
»Den Kasten Bier bezahle ich. Aber du hast das Schreiben 
nicht richtig gelesen. Roosevelt hat mich zum General der  
US Army Air Force befördert, nicht zum General der AVG.«

	Der Kaplan zog die Augenbrauen hoch. Williamson 
pfiff leise durch die Zähne. Nur Sabin zeigte keine 
besondere Überraschung, er sagte einfach: »Dann sind wir 
also ab sofort wieder eine reguläre Einheit der USA?«

	»Wir werden es in absehbarer Zeit sein.«

	Es dauerte nur noch bis zum 3. Juli des Jahres 1942. 
Von diesem Tage an besaßen die Vereinigten Staaten auf 
dem chinesischen Kriegsschauplatz plötzlich ein mit den 
Bedingungen des Territoriums ausgezeichnet vertrautes 
Kampfgeschwader. Aus Chennaults Truppe wurde über 
Nacht die 14. Luftflotte der USA, die über mehr als ein 
Dutzend taktisch klug ausgesuchter Stützpunkte in China 
verfügte. Binnen weniger Wochen war die neue Luftflotte mit 
modernen Bombern vom Typ B-25 und mit Mustang-Jägern 
ausgerüstet. Von jetzt ab diente sie ausschließlich den 
taktischen Zielen des Pentagons, und die britischen 
Alliierten, denen auf dem fernöstlichen Kriegsschauplatz 
noch eine Anzahl kampffähiger Flugzeuge verblieben war, 
hatten sich den Befehlen des Kommandeurs der 14. 
Luftflotte unterzuordnen.

	Es war an dem Tage, da in Europa der zweite 
Weltkrieg zu Ende ging. Noch bevor in der Flugplatzkantine 
von Wu Chia Pa, eine halbe Stunde von Kunming entfernt, 
die Siegesfeier begann, hielt vor dem geschickt getarnten 
Bungalow den Chennault und die Nachrichtenhelferin Jane 
Stewart bewohnten, Jack Sabins Jeep. Jane Stewart, eine 
schlanke, braungebrannte Frau, die ihr Haar mit gereinigtem 
Fliegerbenzin bleichte, trat aus dem Haus und fragte kokett: 
»Kann ich mal mit deinem Jeep zur Kantine fahren?«

	Sabin nickte. »Du darfst, wenn du in einer halben 
Stunde zurück bist.« Er sah ihr einen Augenblick lang nach. 
Sie war die Witwe Henry Stewarts, eines Piloten, der über 
Rangoon abgeschossen worden war. Sabin beobachtete 
kopfschüttelnd, wie sie den Jeep im zweiten Gang anfuhr, 
sofort in den dritten schaltete und dann das linke Bein aus 
dem Einstieg streckte und auf den Kotflügel legte. Der 
Fahrtwind bauschte ihren Rock.

	Chennault lag auf einem aus Bambus geflochtenen 
Ruhebett und las einen Kriminalroman. Er schob Sabin 
wortlos eine Flasche Whisky hin. Der schenkte sich ein und 
sagte beiläufig: »Sieht unerhört gesund aus, die Jane. Bist 
du die Post schon durch?«

	Chennault ließ den Roman sinken. »Du kommst 
wegen der Flugzeuge, wie?«

	»Und ob! Was soll ich mit acht Staffeln C-47? Ich 
habe doch kein Transportunternehmen!«

	Der General verzog das Gesicht. Er war guter Laune. 
Jane machte ihm Spaß, das milde Klima hier machte ihm 
Spaß, die Meldung vom Kriegsende in Europa und das, was 
er sonst noch wußte. Er klärte Sabin auf. »Vielleicht sind wir 
bald ein Transportunternehmen, mein Lieber. Hast du dir 
mal die Landkarte angesehen?«

	»Willst du mir Nachhilfeunterricht in Geographie 
geben, Pop.?«

	»Das nicht«, sagte Chennault und stand auf. »Ich will 
dir nur klarmachen, daß in ein paar Monaten der Krieg in 
Asien aus ist. Jedenfalls der gegen die Japaner. Aber 
danach haben wir hier ein klein wenig aufzupassen. Wetten, 
daß wir am Tage des Kriegsendes in Asien wieder aufhören 
zur US Army Air Force zu gehören?«

	»Möglich. Und dann?«

	»Hör gut zu. Tschiang Kai-schek hat mehr als 
zwanzig Divisionen gegen die Kommunisten eingesetzt. Der 
alte Joe StilweIl hat dagegen protestiert. Es wäre ein Irrsinn, 
nicht alle Kräfte gegen die Japaner einzusetzen. Nun gut, 
man hat Joe Stilwell von seinem Kommando abgelöst und 
nach Hause befördert. Aber Tschiang Kai-schek ist trotz der 
zwanzig Divisionen mit den Kommunisten nicht fertig 
geworden. Was er bis jetzt nicht geschafft hat, wird er 
unmittelbar nach dem Zusammenbruch der Japaner 
schaffen müssen. Gelingt es ihm dann nicht, kommt er nie 
zum Ziel. Und weil er allein schwerlich Erfolg haben wird, 
müssen wir ihm helfen. Begriffen?«

	»Wie immer. Aber wozu all die C-47? Das sind 
Transporter.«

	»Wir brauchen Transporter. Ab sofort fliegen wir von 
Indien her über den Himalaja Material nach China ein, damit 
es da ist, wenn es gebraucht wird. Die C-47 sind genau die 
richtigen Maschinen dafür.«

	»Und dann?« fragte Sabin.

	»Machen wir die Kommunisten fertig. Hier und 
überall, wo sie sich in Asien zeigen. Sie werden sich zeigen, 
sobald die Japaner zusammenbrechen, das ist gewiß. Aber 
Asien gehört uns, mein Lieber, und wenn wir es uns 
abnehmen lassen, haben wir die erste Schlacht des dritten 
Weltkrieges schon verloren.«

	Draußen hielt der Jeep. Jane erschien mit einem 
Paket Gefrierfleisch und einer Anzahl Konservenbüchsen. 
»Du kannst bei uns essen«, bot sie Sabin an. »Unter einer 
Bedingung: Du taust die Steaks auf.«

	Eine Woche später war der »Hump«, wie die 
Luftbrücke über den Himalaja genannt wurde, in vollem 
Betrieb. Monatlich wurden hundert Tonnen Material 
befördert. Das war die Kapazität zu Beginn des 
Unternehmens, aber sie stieg schnell. Von den Flugplätzen 
Chabna und Dinjan in Assam ging die Route über die 
hohen, schroffen Grate des Himalaja, durch Schneestürme 
und Monsunregen nach Kunming. Chennaults Einheit 
wechselte wieder einmal ihren Namen. Sie hieß jetzt »Air 
Transport Commando«. Als Japan kapitulierte und die 
Offensive Tschiang Kai-scheks gegen die Kommunisten 
begann, wurde aus der regulären Einheit der US Air Force 
durch einen Federstrich wieder ein halbziviles 
Unternehmen. Dieses Geschwader von sogenannten 
Freiwilligen flog Tschiangs Truppen an die Fronten und 
bombardierte kommunistische Stützpunkte, bis sich 
herausstellte, daß Tschiang und seine amerikanischen 
Ratgeber sich verrechnet hatten. Da flog Chennaults 
Geschwader die Reste der geschlagenen Armee nach 
Taiwan, Tschiang Kai-scheks letztem Zufluchtsort, während 
in China die Volksrevolution siegte.

	Für den drahtigen General mit dem Ledergesicht gab 
es neue Aufgaben. Das Geschwader mußte neu 
zusammengestellt werden. Es fehlten Piloten. Er holte sie 
sich aus allen Ecken der Welt, aus Amerika, England, 
Frankreich; er kämmte die Internierungslager durch. Seine 
Truppe wurde eine fliegende Fremdenlegion. Und wieder 
einmal wechselte der Name. In den Prospekten, die 
Chennault in Taiwan drucken ließ, erschien die 
Bezeichnung CAT, eine zivile Lufttransportgesellschaft. Daß 
sie Waffen nach Nordburma flog, wo eine ganze Armee 
Tschiang Kai-scheks im Dschungel auf den Befehl zum 
Einfall nach China lauerte, stand nicht in den Prospekten. 
Auch wurde nicht erwähnt, daß sie Sprengmaterial und 
Maschinenpistolen auf schwer zugängliche indonesische 
Inseln transportierte, wo Anhänger der alten holländischen 
Kolonialmacht auf ihre neue Chance warteten. Ebensowenig 
konnte man dort erfahren, daß ihre B-26 staffelweise 
Brandbomben über den Stützpunkt der 
Befreiungsbewegung auf den Philippinen abwarfen.

	Claire Lee Chennault dirigierte das alles mit eiserner 
Zähigkeit und großer Umsicht. Er war der geflügelte Helfer 
des Pentagons in Asien, unauffällig, aber allgegenwärtig. Er 
bekam ein halbes Dutzend hoher Orden verliehen. Doch 
das interessierte ihn kaum soviel wie die neuen Maschinen, 
die aus den Staaten geliefert wurden. Die B-29 gehörten zu 
den besten Langstreckenbombern der Welt. Er hatte sie 
bereitstehen. Und in Washington vertraute man ihm an, daß 
nunmehr das Zeitalter des Düsenantriebs gekommen sei. 
Man hatte ihn nicht« vergessen.

	Er verfügte noch nicht über Düsenflugzeuge, als der 
Korea-Krieg begann. Sie würden noch ein paar Wochen auf 
sich warten lassen. Inzwischen setzte er seine B-29 ein, die 
schweren, viermotorigen Superfestungen, mit denen das 
kleine Nordkorea bezwungen werden sollte.

	»Was ärgert dich mehr, Pop, die Maschine oder der 
Pilot, den du verlierst?« fragte ihn Sabin, als feststand, daß 
die BC-378 mit dem Piloten Fred Kolberg nicht mehr 
zurückzuholen war, sondern bestenfalls noch abzuschießen.

	»Die Maschine«, antwortete Claire Lee Chennault. 
»Der Pilot ist für mich bereits gestorben.«

	Dann ging er zur Kantine, um mit den 
zurückgekehrten Besatzungen ein Glas auf den Erfolg von 
Wonsan zu trinken.
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Auf der Höhe der Pescadores errechnete Fred Kolberg, daß 
er etwa noch eine Stunde zu fliegen hatte. Die Uhr zeigte 
Mitternacht. Der Flug war beinahe langweilig geworden, 
Kolberg war trotzdem auf der Hut. Er wußte zwar nicht, ob 
es den Kontrollstationen gelungen war, ihn zu orten, aber es 
war zu erwarten, daß Chennault nichts unversucht lassen 
würde, die Verfolgung aufzunehmen, wenn er Gewißheit 
über den Kurs der BC-378 hatte.

	Kolberg konnte jetzt schon außerordentlich gut den 
Hongkonger Rundfunksender hören. Er strahlte ein 
Nachtprogramm mit amerikanischer Tanzmusik aus. 
Zwischendurch ermahnte eine Sprecherin die Zuhörer, ganz 
unbedingt einmal Colgate Zahncreme zu versuchen und die 
Kopfschmerzen mit Aspro-Tabletten zu vertreiben. Je näher 
er Hongkong kam, desto unruhiger wurde der einsame 
Flieger. Ihm schien, als ginge alles zu reibungslos und glatt, 
und er wollte nicht so recht daran glauben. Deshalb war er 
auch nicht sehr überrascht, als die kleine Düsenmaschine 
vom Typ F-86 auftauchte. Er sah sie weit vorn aus der 
weißen, vom Mondlicht angestrahlten Wolkendecke 
schweben. Sie glich auf diese Entfernung einem schlanken, 
silbernen Fisch, der sich spielerisch in die Höhe schwang, 
übermütig eine Rolle drehte und der großen, schwerfälligen 
B-29 entgegenschoß.

	Hank Pearson war vor etwas mehr als einer halben 
Stunde in Hsinchu gestartet. Die Leitstelle hatte ihn auf den 
Kurs gebracht, der ihn in die Nähe des gesuchten Bombers 
führte. Nun hatte er die Anweisung erhalten, die 
Wolkenschicht zu durchstoßen. Und als er aus den Wolken 
schoß, sah er die schwere Maschine auch schon 
herankommen. Man hatte ihm die Nummer des Flugzeuges 
gesagt, das nach den Berechnungen der Radarleute hier 
oben fliegen mußte. Der Befehl lautete ausdrücklich, sich 
erst davon zu überzeugen, daß es sich tatsächlich um die 
BC-378 handelte. Also zog Pearson seine F-86 in einer 
weiten Kurve auf das silberglänzende viermotorige Flugzeug 
zu und überflog es leicht angekippt, so daß er die 
Buchstaben und Zahlen auf den Tragflächen erkennen 
konnte. Seine Sprechverbindung zur Leitstelle in Hsinchu 
war eingeschaltet, Pearson meldete, während er seinen 
Kreis um die B-29 vollendete, kurz und sachlich: »Maschine 
entdeckt. Positiv. Gebe Signal.«

	Er mußte die F-86 abfangen. Sie war so schnell, daß 
sie selbst beim. Zielanflug auf die B-29 nur für wenige 
Sekunden in der Position zu halten war, aus der er das 
Feuer eröffnen konnte. Für den Abschuß von Signalraketen 
war in der linken Tragfläche eine besondere Einrichtung 
vorhanden. Pearson betätigte sie, als er die B-29 zum 
zweitenmal anflog. Er setzte ihr die rote Leuchtkugel genau 
vor die Bugkanzel. Während er über sie hinwegflog, konnte 
er den Piloten erkennen, der dort allein saß.

	Hank Pearson teilte die Abgabe des Signals der 
Leitstelle mit und erhielt den Befehl: »Roger. Erster Anflug 
Warnschüsse. Zweiter gezielt.«

	Sie scheinen es auf den Piloten abgesehen zu 
haben, dachte Pearson. Bevor er gestartet war, hatte man 
ihn darüber aufgeklärt, daß der Mann die Maschine ganz 
allein von Korea bis hierher geflogen hatte. Vielleicht kriege 
ich seine Motoren zum Brennen, dann muß er aufs Wasser 
herunter, und ein Hubschrauber kann ihn auflesen. Wenn 
ich ihn hoch genug von seitwärts anfliege, müßte ich die 
Tragflächen erwischen, sie sind ohnehin groß wie 
Scheunentore. Er ließ das kleine Düsenflugzeug steigen. 
Maß nehmen, dachte Hank Pearson. Beim ersten Anflug 
brauchte der andere nur die Leuchtspur zu sehen. Er 
vergewisserte sich, daß die Kontrollampe die Bereitschaft 
der vier Maschinenkanonen anzeigte, dann drückte er die 
Steuersäule nach vorn.

	Fred Kolberg wußte, was die rote Leuchtkugel 
bedeutete: abdrehen, den nächsten Flugplatz anfliegen und 
landen. Also war es soweit. Sie hatten ihn aufgespürt. Er 
strengte seine Augen an, um herauszufinden, ob sich außer 
dieser einen F-86 noch andere Maschinen an der Jagd 
beteiligten. Hier, über den Wolken, war die Sicht gut. Das 
Mondlicht, von der weißen Wolkenschicht reflektiert, 
schaffte genügend Helligkeit. Kolberg konnte nichts weiter 
entdecken. Er zweifelte nicht daran, daß die F-86 auf ihn 
schießen würde, wenn er nicht gehorchte. Das hieß, daß er 
sich zu wehren hatte. Dabei war es nutzlos, dem 
Düsenjäger etwa durch ein Flugmanöver ausweichen zu 
wollen. Die B-29 war zu schwerfällig. Doch sie trug nicht 
ohne Grund den Namen »Superfestung«. Es war unmöglich, 
einen Anflugwinkel zu finden, aus dem sie nicht mit ihren 
doppelläufigen Bordkanonen antworten konnte, die für jeden 
Gegner außerordentlich gefährlich waren.

	Kolberg entschied sich sekundenschnell. Er schaltete 
den Autopiloten ein, dann zwängte er sich durch das Schott 
an der Funkerbude vorbei und kletterte die eiserne Leiter 
hinauf zu der Plexiglaskuppel mit der schwenkbaren 
Zwillingskanone. Noch war er nicht in der Kuppel, als er die 
Düsenmaschine heranschießen sah. Während der 
Düsenjäger schräg von oben anflog, setzte Kolberg eine 
Munitionstrommel in die Waffe ein, danach hockte er sich in 
den Ledersessel und löste die Sperre der Zwillingskanone. 
Wie ein silberner Blitz flitzte die F-86 über den Bomber 
hinweg. An den Vorderkanten der Tragflächen erschienen 
die rötlichen Mündungsflammen der Bordgeschütze. Die 
Garbe zog eine Leuchtkette, die einige hundert Meter vor 
dem Bug der B-29 verlief.

	Er hat seine Chance vergeben, dachte Kolberg. Bei 
diesem Anflug hätte er mich noch wehrlos erwischt. Jetzt 
ändert sich das. Es machte ihm nichts aus, auf den 
Angreifer zu schießen. Er befand sich eine Flugstunde vor 
Hongkong, und Hongkong war die erste Station auf dem 
Weg in die Freiheit. Besonnen tastete er noch einmal den 
Mechanismus der Waffe ab. Dann schwenkte er sie auf die 
Richtung ein, aus der die F-86 zum zweitenmal anflog. Er 
sah sie jetzt ihren Kreis beenden und herabstoßen. Als sie 
die Zieloptik ausfüllte, noch bevor an ihren 
Tragflächenkanten die roten Mündungsflammen erschienen, 
drückte Kolberg auf die Abzugsknöpfe.

	Hank Pearson hatte keine Wahl mehr. Beim ersten 
Anflug war es ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, 
daß er aus dem oberen Bugturm der B-29 beschossen 
werden könnte. Nun aber, als er auf den Bomber zuflog, sah 
er die Bewegung in der Kuppel. Er begriff sofort, was ihn 
erwartete. Mit einem blitzschnellen Ruck an der Steuersäule 
versuchte er aus der Schußrichtung der Zwillingskanone zu  
kommen. Es war zu spät. Seine eigene Geschoßgarbe ging 
über die Tragfläche der B-29 hinweg. Der Feuerstoß aus 
Kolberas Waffe erwischte ihn. Er hörte die Geschosse hinter 
dem Sitz in das Metall des Düsentriebwerks prasseln. In 
diesem Augenblick vergaß Hank Pearson den Bomber. Der 
Gedanke an eine Triebwerksexplosion lähmte ihn für 
Sekunden, das Rattern und Klirren schwoll an. Das 
Flugzeug bockte und schüttelte sich. Die Steuersäule ließ 
sich nicht mehr bändigen, sie schlug wild hin und her, und 
Pearson gab es auf, sie festzuhalten. Jeden Augenblick 
konnte das Triebwerk explodieren und die Maschine in  
Stücke reißen.

	Pearson schrie hastig in die Sprechanlage: »Mayday! 
Mayday!« Er überwand die Angst, die er vor dem Auslösen 
des Katapultsitzes hatte. Es kam nicht selten vor, daß die 
Treibladung unter dem Sitz explodierte. Aber er hatte Glück. 
Als die F-86 in die Wolkendecke trudelte, wurde er 
herausgeschleudert. Ein paar hundert Meter tiefer schlug 
die Maschine aufs Wasser. Pearson baumelte bereits an 
seinem Fallschirm. Es konnte lange dauern, bis 
Hubschrauber aus Hsinchu die Stelle fanden, an der er im 
Meer trieb.

	Fred Kolberg hastete aus der Kuppel zurück zur 
Kanzel. Der B-29 war nichts geschehen. Kein Geschoß 
hatte sie getroffen. Sie flog ruhig weiter, mit einwandfrei 
arbeitenden Motoren. Aber diese Art Sicherheit genügte 
jetzt nicht mehr. Offenbar hatte Chennault Schießbefehl 
erteilt. Nun kam es darauf an, der nächsten Suchmaschine 
zu entgehen, die vielleicht schon ausgeschickt worden war.

	Nach einigen Minuten ließ Kolberg den Bomber 
langsam sinken. Die dünne Wolkenschicht löste sich auf. 
Tief unten lag das Meer. Der Pilot drückte die Maschine, bis 
sie nur noch wenige Meter über dem Wasser flog. Er war 
hellwach. Die geringe Höhe, in der er sich bewegte, 
erforderte ein Höchstmaß an Aufmerksamkeit. Immer wieder 
suchte er den Himmel ab. Sein Kurs lief jetzt genau auf 
Hongkong zu.

	Etwa eine Stunde später verglich Kolberg zum letzten 
Mal seine Flugroute mit der Karte. Dann zog er die B-29 
langsam höher, bis er das Meer weithin überblicken konnte. 
Er hatte sich nicht getäuscht: weit vor ihm tauchte am 
Horizont eine Ansammlung winziger flimmernder 
Lichtpunkte auf. Sie lagen wie ein Häufchen funkelnder 
Juwelen am Fuße jener Hügel, die sich um die Mündung 
des Perlflusses herum erhoben; sie flackerten wie unzählige 
weiße Feuer, unruhig, auf seltsame Art lockend. Das war 
der Anblick, den Hongkong jedem bot, der die Stadt von 
See her ansteuerte. Fred Kolberg zog die Maschine in einen 
Kreis und ging tiefer; er war am Ziel seines Fluges. Diesmal 
konnte er nicht in Kai Tak landen, wie er es so oft getan 
hatte, sondern mußte hier draußen auf dem Wasser 
niedergehen und das Schlauchboot im Schutze der 
Dunkelheit vorsichtig an die Insel heranrudern. Es gab 
genügend Stellen »am Strand, wo er ungesehen an Land 
gehen konnte. Nur das letzte Manöver, das Aufsetzen des 
Flugzeuges auf das Wasser, war nicht ungefährlich. Aber 
Kolberg war auch für Notlandungen ausgebildet worden; 
umsichtig begann er mit den Vorbereitungen.

	Zuerst ließ er den Inhalt der Tragflächentanks bis auf 
einen geringen Rest Kraftstoff ab. Dann schloß er alle 
Schotten und schnallte sich am Pilotensitz fest. Nachdem er 
sich überzeugt hatte, daß der Notausstieg an der Kanzel in 
Ordnung war, nahm er das Gas weg.

	Er mußte die schwere Maschine parallel zu den 
Wellenkämmen aufsetzen, sonst bestand die Gefahr, daß 
sie sich überschlug. Während er mit abgestellten Motoren 
immer tiefer hinabglitt, fuhr er die Landeklappen aus. 
Wenige Meter über der Wasserfläche, als vor der Kanzel  
bereits die schaumbedeckten Wellenkämme tanzten, zog er 
die Nase der B-29 ganz leicht hoch und schaltete die 
Zündung aus. Sekunden später kam der erste Aufprall, ein 
kurzer, harter Schlag, unter dem der metallene Leib des 
Flugzeuges erbebte. Kolberg wurde nach vorn gedrückt. Er 
stemmte sich mit aller Kraft gegen die Steuersäule. Da 
folgte auch schon der zweite, gefährlichere Aufprall, als der 
Bomber endgültig auf das Wasser krachte. Eine Fontäne 
schoß vor der Kanzel in die Höhe und hüllte sie ein. Einen 
Moment lang befürchtete der Pilot, die Gurte, die ihn am Sitz 
hielten, würden platzen. Aber sie hielten ihn fest. Im Rumpf 
der Maschine und in den Tragflächen knirschte und knackte 
es. Das Wasser schlug gegen das dünne Metall, die Wellen 
begannen ihr Werk. Sie brachen sich an den Tragflächen, 
hoben sie und ließen sie wieder aufklatschen. 
Erfahrungsgemäß kam es bereits nach wenigen Minuten zu 
Brüchen. Kolberg wartete den Augenblick ab, in dem die 
Bugkanzel wieder aus dem Wasser auftauchte. Er löste 
schnell die Gurte und griff nach dem zusammengelegten 
Schlauchboot. Es hatte eine Schlaufe, die der Pilot sich über 
den linken Arm streifte, um es nicht zu verlieren. Dann faßte 
er nach dem Griff des Kanzelausstiegs.

	Als sich die Nase der B-29 hob, stieß er die Klappe 
auf und kletterte hinaus. Das Flugzeug schaukelte stark, 
aber es sah so aus, als würde es sich noch eine gewisse 
Zeit über Wasser halten. Mit einem Hechtsprung landete 
Kolberg im Wasser. Als er an die Oberfläche gelangte, zog 
er den Stift aus der Preßluftflasche des Schlauchbootes, 
Sekunden später konnte er sich über den Rand des 
aufgepumpten Bootes ziehen. Er beklopfte den kleinen, in 
der Gummihülle eingebauten Kompass, dann steckte er das 
Paddel zusammen und trieb das Boot von der im 
Wellengang schlingernden Maschine weg. 

 

*

	Der alte Yen Tso-lin war erst spät von Aberdeen 
ausgefahren. Er begab sich oft zu ungewöhnlicher Zeit auf 
Fischfang, aber an diesem Abend kam es ihm gar nicht so 
sehr darauf an, etwas zu fangen. Er liebte das Meer, und er 
liebte es ganz besonders in einer so warmen, stillen 
Sommernacht wie dieser. Im Hafen von Aberdeen lag eine 
Dschunke neben der anderen. Ob man es wollte oder nicht, 
man lebte immer das Leben der anderen mit, man hörte sie 
streiten und lachen, hörte das Weinen ihrer Kinder und ihre 
Atemzüge bei Nacht. Man roch den Duft ihrer Speisen und 
den Tabak, den sie rauchten. Daran war Yen von jung auf 
gewöhnt; trotzdem gab es Zeiten, zu denen er gern mit sich 
allein war. Draußen auf dem Meer konnte man seine 
Gedanken schweifen lassen, man atmete die kühle, salzige 
Brise, und dem Auge waren keine Grenzen gesetzt. Das 
einzige Geräusch war das Klatschen der Wellen, die sich an 
der Bordwand brachen. Hier gab es keine zankenden 
Nachbarn und keine Polizei, weder lärmende Kinder noch 
stinkende Abfälle oder lästige Touristen. Die anderen 
Bootsleute kannten den alten Yen gut genug, um zu wissen, 
daß er oft tagelang draußen blieb. Sie machten sich keine 
Sorgen um ihn, sein Anlegeplatz war für ihn frei, wenn er 
wieder in Aberdeen einlief.

	Der Alte hatte das Flugzeug schon gehört, als es 
noch weit entfernt gewesen war. Er hatte das tiefe 
Gebrumm der Motoren nicht weiter beachtet. Dann war die 
Maschine in Sicht gekommen. Yen beobachtete, wie sie zur 
Landung ansetzte. Offenbar hatte der Pilot die Dschunke 
nicht gesehen, denn er ließ das Flugzeug in gefährlicher 
Nähe auf das Wasser herab. Der alte Yen wunderte sich. 
Hongkong war nicht weit, man konnte am Horizont den 
hellen Schein seiner Lichter sehen. Und dieser große 
Metallvogel flog nicht mehr die kurze Strecke bis Kai Tak, 
obwohl seine Motoren liefen. Yen wußte, daß so ein 
Flugzeug zuweilen notlanden mußte, wenn die Motoren 
nicht intakt waren. Aber bei diesem da wurden sie erst 
abgestellt, als es schon dicht über dem Wasser schwebte. 
Das war sonderbar. Der Fischer starrte dorthin, wo die 
Maschine mit ohrenbetäubendem Krachen auf das Wasser 
aufgeschlagen war. Die hohen Fontänen fielen schnell 
wieder in sich zusammen, und das Flugzeug schlingerte 
leicht im Wellengang. Wenn es eine Passagiermaschine 
war, müßten die Leute sie jetzt verlassen, denn sie würde 
bald sinken. Aber nur ein einzelner Mann stieg aus. Yen 
sah, wie er seitlich an der Glaskanzel eine Luke öffnete und 
heraussprang, er sah ihn auch das Schlauchboot besteigen. 
Es schien außer ihm, niemand in dem großen Silbervogel 
gewesen zu sein. Yen machte sich seine Gedanken 
darüber, während das Schlauchboot näher kam. War das 
ein Flugzeugunglück? Aber wo blieben die Passagiere? Er 
hätte sie zur Not aufnehmen können. In diesem Augenblick 
erkannte der Fischer die Maschinengewehre in der 
Bugkanzel, und er wußte nun, daß dies eine Militärmaschine 
war.

	Der Flieger entdeckte die Dschunke erst, als Yen ihn 
anrief. Der Alte merkte, daß der Mann erschrak. Er sah ihn 
sich genauer an, das Schlauchboot kam näher. Ein Soldat, 
vermutlich sogar ein Offizier. Die Kragenspiegel trugen die 
Buchstaben US.

	»Hallo«, rief Yen in seinem holprigen, harten 
Pidgin-Englisch. »Ich kann Ihnen helfen. Kommen Sie 
herüber.«

	Yen hatte noch nie einen Menschen aus Seenot 
gerettet. Aber es schien ihm, als würde dieser Mann sich 
nicht darüber freuen, daß ein sicheres, seetüchtiges 
Fahrzeug am Ort der Katastrophe auftauchte. Er winkte ihm 
und wartete, bis das Schlauchboot nahe genug heran war, 
dann fragte er: »War denn außer Ihnen niemand mehr in 
dem Flugzeug?«

	»Nein«, erwiderte Kolberg mürrisch. Er blickte sich 
nach der Maschine um. Eine Welle hatte die rechte 
Tragfläche kurz hinter dem Außenmotor angeknickt. Der 
Rumpf sank zusehends. Der Fischer warf Kolberg ein Tau 
zu. Aber der Pilot griff nicht danach. Er fragte den 
überraschten Fischer: »Wie kommen Sie mitten in der Nacht 
ausgerechnet hierher?«

	»Zufall«, gab der Alte zurück. Er deutete auf das Tau. 
»Wollen Sie nicht herüberkommen?«

	Kolberg war wenig erbaut über das Auftauchen des 
Fischers, er hatte unbeobachtet an Land kommen wollen. 
Dieser Chinese hatte aber zweifellos mit angesehen, wie die 
Maschine aufs Wasser niedergegangen war. Mit seiner 
Dschunke konnte er ziemlich schnell in Hongkong sein. 
Wenn er vor ihm dort ankam, würde er, reden, und die 
Polizei würde sich zweifellos für jenen Piloten interessieren, 
der seine Maschine kurz vor der Küste auf das Wasser 
gesetzt hatte.

	»Ich schaffe es auch allein bis Hongkong«, sagte 
Fred Kolberg vorsichtig. Der Alte schüttelte verwundert den 
Kopf. Er war ein besonnener, ruhiger Mensch, und er 
wunderte sich über die eigenartige Reaktion des Fliegers 
auf sein Hilfsangebot. Doch langsam begann er zu 
begreifen, weshalb dieser Mann über sein Auftauchen nicht 
erfreut war. Es schien, als hatte der Flieger möglichst 
unauffällig an Land gelangen und dort verschwinden wollen. 
Nun, das war seine Sache. In Hongkong tauchte so 
mancher unter. Trotzdem konnte er mit ihm fahren, Yen 
Tso-lin war der letzte, der zur Polizei gehen und ihr etwas 
mitteilen würde. Die Polizei war britisch, Yen Tso-lin war 
Chinese, das genügte, um die Fronten abzustecken.

	»Mit meiner Dschunke wären Sie schneller in 
Hongkong als mit diesem Gummiboot da«, sagte er. »Der 
Wind steht gut.«

	Er sah, daß Kolberg nach dem Tau griff, bevor es ins 
Wasser rutschte. Der Flieger zog das Schlauchboot mit ein 
paar kräftigen Bewegungen an die Dschunke heran. Sich an 
der Bordwand festhaltend, fragte er: »Sind Sie allein auf der 
Dschunke?«

	»Ganz allein.«

	»Und sie gehört Ihnen?«

	»Sie gehört mir.«

	»Sie ankern in Aberdeen?«

	Der Chinese nickte. »Ich habe meinen festen Platz 
dort. Kennen Sie Aberdeen?«

	Kolberg antwortete nicht darauf. Kurz entschlossen  
öffnete er das Ventil des Schlauchbootes, und während die 
Luft zischend entwich, sprang er auf die Dschunke hinüber. 
Er zerrte seine Schwimmweste herunter, trennte eine Naht 
mit dem Messer auf und warf die Weste ins Wasser.

	»Schade«, sagte der Alte mit einem bedauernden 
Blick auf das untergehende Schlauchboot. »Das ist 
gummierte Leinwand. Man kann so etwas gut als 
Regenschutz verwenden.«

	Er zog das Mattensegel hoch und brachte die 
Dschunke in Fahrt. Sie glitt leicht dahin. Kolberg lehnte sich 
an den Mast. Er sagte: »Ich gebe Ihnen zehn Dollar fürs 
Mitnehmen. Dafür können Sie in Hongkong viele 
Regenplanen kaufen.«

	Der Pilot beobachtete, wie die B-29 sank. Ihr Rumpf 
ragte nur noch wenig aus dem Wasser. Die Kanzel war 
bereits untergetaucht. Nun zerschlugen die Wellen schon 
das Höhenleitwerk. Der Chinese folgte seinem Blick.

	»Hat es wohl nicht mehr bis Kai Tak geschafft?«

	Kolberg schüttelte den Kopf, aber er erwiderte nichts. 
Der Chinese zog aus der Tasche seiner kaftanähnlichen 
Jacke eine lange Pfeife mit eisernem Kopf und dünnem 
Bambusmundstück. Sie war bereits gestopft. Er strich ein 
Zündholz an und brachte den Tabak zum Glimmen. Kolberg 
erinnerte sich, daß er in der Tasche seiner Kombination eine 
wasserdicht verpackte Schachtel Zigaretten hatte. Er zog 
sie hervor und riß sie auf. Der Chinese hielt ihm das 
Zündholz hin. Über die kleine Flamme hinweg trafen sich die 
Blicke der beiden Männer.

	»Offizier?« fragte Yen. Kolberg dachte erst jetzt 
daran, daß er immer noch die Uniform trug. Er brummte 
unwillig etwas zur Antwort, was der Fischer nicht verstand, 
trennte die Schulterstücke ab und warf sie über Bord. Der 
Chinese beobachtete es ruhig. Nach einer Weile sagte er: 
»Muß ein weiter Flug gewesen sein. Die Amerikaner haben 
ihren nächsten Flugplatz auf Taiwan.«

	»Hören Sie«, sprach Kolberg ihn an, »es wäre am 
besten, wenn Sie nicht soviel über die Sache nachdächten. 
Laden Sie mich an Land ab, und vergessen Sie es.«

	Der Alte erschrak nicht. Er hatte sich sein Bild von 
dem Flieger gemacht, und dieser bestätigte es ihm durch 
sein Verhalten. Gleichmütig fragte er: »Haben Sie Lust, in 
Aberdeen an Land zu gehen?«

	»Wieso?« Kolberg sah ihn an und runzelte die Stirn. 
Der Chinese verzog keine Miene. Er sagte nur, nachdem er 
seiner Pfeife ein paar Rauchwölkchen entlockt hatte: 
»Vielleicht möchten Sie lieber woanders an Land gehen. In 
Aberdeen gibt es Leute, die Sie sehen könnten.«

	Kolberg biß sich auf die Lippe. Dieser Fischer war 
klug. Es hatte wenig Sinn, ihm etwas vorzumachen. »Wo 
kann man, denn noch an Land gehen?« erkundigte er sich.

	Der Chinese wiegte den Kopf. »Zwischen der 
Repulse Bay und Aberdeen gibt es viele stille Plätze am 
Ufer. Um diese Zeit hat man dort kaum lästige Zuschauer.« 
Er sah Kolberg fragend an. »Also nicht in Aberdeen?«

	»Wäre besser«, brummte der Pilot. Beinahe 
entschuldigend wies er auf seine durchnäßte Bekleidung. 
»In diesem Aufzug ist es mir etwas unangenehm, wenn 
mich so viele Leute sehen.«

	Der Fischer nickte und sagte langsam: »Es wäre mir 
auch egal, wenn Sie aus irgend einem anderen Grunde 
nicht gesehen werden möchten. Es geht mich nichts an.«

	Fred Kolberg versuchte, in dem Gesicht des Alten zu 
lesen, aber es blieb unbeteiligt, geradezu gleichgültig.

	»Was wollen Sie damit sagen?«

	»Nichts«, antwortete der Fischer. »Gar nichts. Nur, 
daß ich angeboten habe, Ihnen zu helfen. Und was ich 
sage, das halte ich. Ich bin nämlich kein Engländer.«

	»Wieso Engländer?«

	»Denken Sie selbst darüber nach«, forderte der 
Fischer ihn auf. »Und schlagen Sie sich den Gedanken aus 
dem Kopf, daß ich Sie hineinlegen will.« Er drehte sich um 
und beschäftigte sich mit dem Segel. Dann hockte er sich 
schweigend hinter das Steuerholz, bis Kolberg sich ihm 
nach einer Weile näherte und ihn fragte: »Haben Sie 
eigentlich überlegt, wie es kommt, daß sich aus einer so 
großen Maschine nur ein einziger Mann rettet?«

	»Ja«, antwortete der Fischer einsilbig.

	»Und?«

	»Es ist mir nichts eingefallen.«

	»Aber Sie werden sich weiter den Kopf darüber 
zerbrechen?«

	Der Fischer zuckte mit den Schultern. »Möglich. Ein 
alter Mann grübelt häufig. Das hat nichts zu bedeuten. Ein 
alter Mann hat ein langes Leben hinter sich, und manchmal 
weiß er einen Rat für einen jüngeren.«

	Der Flieger verstand diese Anspielung sehr gut. Der 
Fischer gehörte offenbar nicht zu den Leuten, die das 
Vertrauen eines anderen mißbrauchten. Solchen Menschen 
war Fred Kolberg in den letzten Jahren nur selten begegnet. 
Die CAT und die Flugplätze in den kleinen, halbkolonialen 
Ländern waren nicht die Orte, an denen man sie fand. Er 
überlegte eine Weile, ob er dem Alten die Wahrheit sagen 
sollte. Doch dazu hatte er keinen Grund. Der Fischer würde 
ihn am Strand absetzen, damit war diese Begegnung vorbei. 
Der eine würde den anderen vergessen; es war am besten 
so.

	Die Dschunke glitt schnell über das leicht bewegte 
Wasser. Ihr Segel blähte sich unter der Brise. Dort, wo 
Hongkong lag, wurde der Himmel immer heller. Es dauerte 
nicht lange, da erschienen die ersten Lichtpunkte am 
Horizont, unstet flackernde Flämmchen. Noch schlief die  
Kolonie nicht. In den Straßen würde man Rikschas und 
verspätete Fußgänger antreffen. Aus den Türen der 
Nachtlokale würde Musik dringen. Und die Einheimischen 
würden auf Bambusmatten vor den Türen ihrer Häuser 
liegen, die Kühle der Nacht zu einem gesunden Schlaf 
nützend.

	Kolberg fröstelte. Er streifte seine Kleidung ab und 
wrang sie aus. Der Fischer warf ihm wortlos eine alte Decke 
zu, in die er sich einhüllen konnte, solange seine Uniform an 
der Segelstange hing und im Fahrtwind flatterte. Er rauchte 
und blickte dem Land entgegen, das sich immer weiter über 
den Horizont hob. Als die Dschunke in die Repulse Bay glitt, 
war das dünne Tuch des Anzugs so gut wie trocken. Nur die 
Kombination war noch naß und steif. Kolberg leerte die 
Knietaschen aus und verstaute ihren Inhalt in den Taschen 
seines Jacketts. Die Kombination ließ er liegen, mochte der 
Fischer sie für sich verwenden. Sie trug keine Abzeichen 
mehr, und der Flieger würde sie ohnehin nicht mehr 
brauchen.

	In der Bucht waren noch ein paar Motorboote 
unterwegs. Sie hinterließen silbersprühende Spuren im 
Wasser. Hier und da ankerte ein SegeIboot. Der Strand war 
verlassen, selbst die Golfplätze lagen ausgestorben. Nur die 
Terrassen der Hotels waren hell erleuchtet, von dort klang 
Musik herüber. Yen Tso-lin steuerte die Dschunke am Ufer 
entlang. Niemand kümmerte sich um sie. Auf eine 
Dschunke, die von See heimkam und längs des Ufers bis 
nach Aberdeen segelte, verwandte man kaum einen Blick.

	Wo der Strand am südlichen Ende der Bucht dicht mit

Büschen und Ufergras bewachsen war, lenkte der Fischer 
die Dschunke ins seichte Wasser und zog das Segel ein. Er 
achtete darauf, daß der Kiel nicht auf den Schwemmsand 
geriet. Als das kleine Fahrzeug ruhig lag, machte er eine 
einladende Handbewegung zu Kolberg hin. »Wir sind da. 
Streifen Sie Ihre Hosenbeine hoch, Sie werden bis an die 
Waden einsinken. «

	Kolberg hatte seine Schuhe bereits ausgezogen. Er 
trat zu dem Fischer und gab ihm die Hand. »Danke.« Als er 
aus der Brusttasche einen Geldschein zog, sah Yen ihn 
lächelnd an.

	Er erwiderte Kolbergs Händedruck und blinzelte dem 
Mann zu. »Glück auf Ihrem Weg, Fremder!« Er 
beobachtete, wie der Flieger an Land watete und dort 
zwischen den niedrigen Zweigen des Gebüschs 
verschwand, nachdem er ein letztes Mal zurückgewinkt 
hatte. Dann setzte er das Segel wieder, die Dschunke glitt 
dem Ausgang der Bucht zu, von der eine schmale Fahrrinne 
zwischen ein paar vorgelagerten Inseln nach Aberdeen 
verlief. Yen Tso-lin hatte bemerkt daß sich der Mann die mit 
weißer Farbe am Bug der Dschunke aufgemalte Nummer 
707 genau ansah.

	Erst als er das Fahrzeug bereits an seiner  
Anlegestelle in Aberdeen festgemacht hatte, griff der 
Fischer nach der Kombination, die Kolberg zurückgelassen 
hatte. Sie war noch verwendbar; Yen beschloß, sie zu 
behalten, und breitete sie an Deck zum Trocknen aus. 
Dabei fiel ihm auf, daß sich die rechte Brusttasche etwas 
wölbte. Er zog den Reißverschluß auf. Überrascht nahm er 
den Inhalt heraus: zwei Fotografien, die sich durch die 
Nässe leicht zusammengerollt hatten. Die eine zeigte ein 
junges Mädchen oder eine Frau, die andere einen Jungen. 
Beide, so schien es Yen, waren keine Amerikaner oder 
Europäer. Aber sie sahen auch nicht wie Asiaten aus. Der 
Fischer betrachtete die Bilder nachdenklich und versuchte 
einen Zusammenhang zwischen ihnen, dem Flieger und 
dem eigenartigen Flugzeugunglück zu finden. Yen wiegte 
nachdenklich den Kopf. Dann strich er die, Bilder, so gut es 
ging, glatt und nahm sie mit unter Deck, wo sich zwischen 
den beiden großen Spanten und der Bordwand seine 
»Wohnung« befand, ein kleiner, niedriger Raum mit einem 
Schlaflager aus Matten, ein paar Decken, Kochzeug und 
einem dürftigen Vorrat an getrocknetem Fisch, Teeblättern 
und Reis. Er verwahrte die Fotos sorgfältig zwischen zwei 
trockenen Tüchern, bevor er sich zum Schlafen ausstreckte.

 

*

	Judith Huang war am späten Nachmittag zur 
Dinah-Lee-Stiftung gefahren und hatte Bert von der Schule 
abgemeldet. Die Leute dort hatten nicht viel gefragt, 
nachdem sie erklärt hatte, daß der Vater seinen Sohn zu 
sich nehmen wolle. Man stellte Bert ein Zeugnis aus und 
bestätigte, daß er ein fleißiger, ordnungsliebender Schüler 
gewesen war, den die Dinah-Lee-Stiftung ebenso gern 
weiterempfehle, wie sie ihn selbst jederzeit wieder 
aufnehmen würde. Man schenkte dem Jungen als 
Andenken eine Gruppenaufnahme aller Schüler, und er 
verabschiedete sich, während Judith seine Sachen in einen 
kleinen Koffer packte.

	Der Portier winkte der Rikscha mit den beiden noch 
lange nach. Judith zog den Jungen an sich und tröstete ihn: 
»Freunde verläßt man immer ungern. Du wirst in 
Deutschland neue Freunde finden.« Sie wußte, daß es ihm 
schwerfiel, aus dem Internat wegzugehen. Aber wenn Fred 
Kolberg schaffte, was er sich vorgenommen hatte, konnte er 
jede Stunde in Hongkong sein. Dann würden sie nicht mehr 
viel Zeit haben. Es war besser, wenn sie alles zur Abreise 
vorbereitete.

	Sie bezogen zwei kleine Zimmer, die durch eine 
Zwischentür verbunden waren. Als es dunkel wurde, brachte 
Judith den Jungen zu Bett. Sie blieb noch eine Weile bei 
ihm sitzen, und er stellte die Frage, die sie am meisten 
fürchtete: »Wann wird Paps kommen?«

	Es fiel ihr nicht leicht, ihm zu versichern: »Er kommt, 
sobald er alles erledigt hat, was noch zu tun ist.« Das hörte 
sich so selbstverständlich an, aber Judith wußte sehr wohl, 
was sich dahinter verbarg. Claire Lee Chennault würde Fred 
nicht freiwillig gehen lassen. Und obwohl Fred darüber nicht 
gesprochen hatte, war Judith klar, daß ihm als Ausweg nur 
die Flucht blieb. Wie aber konnte ein Mann von einem 
beinahe dreitausend Kilometer entfernten Kriegsschauplatz 
hierhergelangen?

	»Wird Paps in Deutschland auch wieder fliegen?« 
wollte der Junge wissen.

	Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht. Aber 
wahrscheinlich wird er sich eine andere Arbeit suchen. Denn 
er möchte ein bißchen mehr mit uns zusammen sein als in 
den letzten Jahren.«

	Der Junge überlegte, dann sagte er: »Weißt du, 
immer wenn ich daran denke, was er mir über den Tod 
meiner Mutter erzählt hat, möchte ich am liebsten kein 
Flugzeug mehr sehen. Ob es ihm nicht auch so geht?«

	»Ich glaube, ja«, antwortete Judith. »Aber es wird ihm 
nicht leicht gemacht, die Fliegerei aufzugeben.« Nach einer 
Weile fügte sie hinzu: »Wenigstens die Art von Fliegerei, die 
er bei der CAT betreiben muß.«

	»Weißt du, was ich mir wünsche?«

	»Sag es mir ... «

	»Daß er morgen früh da ist, wenn ich aufwache.«

	Sie strich ihm über das Haar und lächelte. »Das 
wünsche ich mir auch.«

	»Und daß er dann bei uns bleibt und nicht mehr fliegt 
und sonntags immer mit uns Ausflüge macht, auf den Peak  
und nach Aberdeen, nach Sung Wong Toi und Tao Feng 
Shan, nach Kam Tin und Sha Tin.«

	Er war müde. Während er die Ausflugsorte der 
Kolonie aufzählte, verlor sich seine Stimme und wurde zu 
einem undeutlichen Gemurmel. Judith wollte ihn daran 
erinnern, daß dafür keine Zeit mehr sein wurde, jedenfalls 
nicht in Hongkong. In Deutschland würden sie andere Plätze 
mit anderen Namen besuchen, die sie selbst noch nicht 
kannte. Aber sie merkte, daß sein Kopf zur Seite sank. Da 
verließ sie das Zimmer und setzte sich nebenan ans 
Fenster.

	Die Stadt lebte noch einmal auf. Die Gasse, in der 
sich das Hotel befand, lag ein wenig abseits der breiten 
Straßen, aber selbst bis hierher drang das Hupen der Autos, 
das Geklingel der Rikschas, das Stimmengewirr und das  
Durcheinander der unzähligen Geräusche. Sie schaute auf 
die blinkenden Lichter herab und versuchte sich 
vorzustellen, was Fred jetzt wohl tun würde. Doch auch sie 
war müde, und wenig später fiel sie in einen leichten Schlaf.

*

	Kolberg sah die Dschunke langsam davonziehen, 
während er seine Füße abspülte und die Schuhe anzog. Er 
streifte die Hosenbeine herab und versuchte der 
zerknitterten, immer noch ein wenig feuchten Uniform das 
beste Aussehen zu geben, indem er sie glattzog. Dann 
entfernte er sich, so schnell er konnte, vom Strand. Erst 
nach einigen hundert Metern blieb er zwischen dichten 
Büschen stehen und vergewisserte sich, daß die Dschunke 
weiterfuhr.

	Jener alte Fischer war ihm mehr als eigenartig 
vorgekommen. Ein Mensch, der, ohne viel zu fragen, einem 
anderen half - das war eine Seltenheit. Noch jetzt wurde 
Kolberg den Gedanken nicht los, der Alte könnte irgend eine 
Absicht verfolgt haben, doch sein Verdacht schien sich nicht 
zu bestätigen. Es fiel ihm trotzdem schwer, daran zu 
glauben, daß jemand ihm uneigennützig half, dennoch war 
es wohl so. Er sah, wie das Segel der Dschunke allmählich 
hinter einer Landzunge verschwand. Er war allein. Das 
Wasser lag ruhig. Weiter landeinwärts blinkten die hell 
erleuchteten Fensterfronten der Hotels. In ihrer Nähe traf 
Kolberg auf die ersten abendlichen Spaziergänger. Sie 
beachteten ihn nicht. Er stahl sich an den Hotels vorbei und 
bestieg schließlich eine Rikscha, deren verschlafener Fahrer 
ihn erstaunt musterte. Es kam selten vor, daß um diese 
Nachtzeit ein Weißer zur Stadt fahren wollte. Aber auch er 
stellte keine Fragen. Er zündete seine Karbidlampe an, die 
an der Hinterachse befestigt war, dann schwang er sich in 
den Sattel.

	Ein Fremder konnte sehr leicht den Eindruck 
gewinnen, daß dieses kleine, turbulente Hongkong, dieser 
prächtig illuminierte Kreuzweg Asiens, nie schlafen ging. Die 
Stadt besaß zweifellos etwas einmalig Ruheloses, 
Aufgewühltes. Ihre Lichter zuckten hektisch, ihre Stimmen 
starben nie, selbst nicht in der Stunde vor Sonnenaufgang. 
Es schien, als verlöre sich auch die Wolke von Gerüchen 
nie, die die Stadt einhüllte - jene eigenartige Mischung von 
Auspuffqualm und dem Rauch der Kochfeuer, von 
Abwässergestank und Gewürzduft, vermengt mit Spuren 
von Moschus und Mottenpulver, Kampfer und Räucherwerk, 
Fischgeruch und salziger Seeluft.

	An den Straßenrändern lagen die Schläfer, denen es 
in den Gebäuden zu heiß war, aber auch jene, die kein 
Zuhause hatten. Greise rauchten Tabak aus langen 
Bambuspfeifen. Niemand hätte sagen können, ob sie keine 
Ruhe fanden oder ob sie einfach die Nacht mit dem Tage 
vertauschten, weil sie lieber die sonnenheißen, lärmerfüllten 
Tagesstunden verschliefen und dafür in der angenehmen 
Kühle der Nacht unter dem klaren Sternenhimmel die Welt 
betrachteten, in der sie nur mehr eine befristete Zeit zu 
vegetieren hatten.

	In den Basaren brannte noch Licht. Hier legten die 
Händler Waren für den kommenden Tag zurecht. 
Lastenrikschas rollten knarrend vorüber, hoch beladen mit 
Fleisch oder Gemüse, mit Früchten oder Stoffballen. In den 
dunklen Schluchten der engen Gassen kicherten ein paar 
grellgeschminkte Mädchen, klapperten Holzsandalen. Autos 
rollten mit leise surrenden Motoren über den glatten Asphalt, 
und zwischen den verwirrend ineinandergeschachtelten 
Häuserlabyrinthen trieben sich räudige, verlauste Hunde 
herum, wütend jeden Happen Abfall verteidigend.

	Kolberg sah das alles nicht zum erstenmal. Die 
großen Städte Asiens glichen einander beinahe zum 
Verwechseln. Hongkong oder Bangkok, Singapore oder 
Saigon, Taipeh, Rangoon - allen gemeinsam war die 
stinkende Armut, schlecht versteckt hinter einer Fassade 
von bunten Lichtern und vielfenstrigen Zementburgen der 
Bankgebäude, von Bars, Kaufhäusern und Parks. Es war 
überall das gleiche, wenn die Sprachen sich auch 
voneinander unterschieden und die Gesichter der 
Menschen. Asien hatte tausend Gesichter, aber die 
Geschwüre an seinem Körper, die eitrigen Wunden und die 
aufgetriebenen Bäuche, die zerlumpte Kleidung und das 
leise Gewimmer der Kinder waren überall gleich.

	Die Jahre, die Fred Kolberg in diesem Teil der Erde 
verbracht hatte, waren nicht spurlos an ihm 
vorbeigegangen. Sie hatten seinen Blick geschärft. Es 
gelang ihm jedoch nicht, das richtig zu deuten, was er sah. 
Zuweilen versuchte er, die Zusammenhänge zu ergründen, 
aber er merkte immer wieder, daß ihm dazu der Schlüssel 
fehlte. Es hieß, daß die Kommunisten das Elend 
abgeschafft hätten, überall da, wo sie die Macht in Händen 
hielten. Und es gab dem Flieger zu denken, daß dieses 
Asien heute geteilt war. Da waren noch andere große 
Städte: Schanghai und Peking, Kanton und Phoengjang. 
Wenige hatten sie gesehen, seit die Kommunisten dort 
herrschten. Trotzdem sprachen die einfachen Leute mit 
Respekt von ihnen. Und in ihrem Respekt lag eine Spur von 
Sehnsucht, von stiller Sympathie, nicht selten mit einem 
Schuß Neid gepaart.

	Kolberg blickte nachdenklich auf den gekrümmten 
Rücken des Rikschafahrers. Der Mann trug eine 
zerschlissene Kattunjacke, die Hosen hatte er bis zu den 
Knien hochgekrempelt. Tief über den Lenker gebeugt, trat er 
die Pedalen. Die Fahrt würde ihm zwei Dollar einbringen. 
Manchmal verdiente er an einem ganzen Tag nur zwei 
Hongkong-Dollar. Irgendwo mochte er eine Familie haben, 
eine Frau und ein halbes Dutzend Kinder in einem primitiven 
Quartier. Ein Rikschafahrer verbrachte die Nächte meist in 
seinem Gefährt an irgendeiner Straßenecke. Dann und 
wann fuhr er einmal zu seinen Angehörigen, sah die 
heranwachsenden Kinder und gab der Frau ein paar 
Geldstücke. Es war bedrückend zu wissen, daß ein 
Rikschamann trotzdem noch zu denen gehörte, die eine 
Kleinigkeit verdienten. Maß man ihr Einkommen an dem der 
Hafenkulis und Gelegenheitsarbeiter, dann war es sogar 
hoch.

	»Hallo, du!« rief er den Mann an. »Habe ich dir 
eigentlich gesagt, wohin ich will?«

	Der Fahrer blickte sich um. Er lächelte. »Nein. Aber 
ich weiß plenty guten Platz für Mister. Sehr bekannt. First 
Class. Name heißt ,Capital‘. Sehr groß. Bar mit Musik. 
Bester Trommler von ganz Hongkong: Tony Diaz. Beste 
Sängerin aus Singapore: Miß Poon Sao Ken. Allerbester 
Platz für Mister, so spät in der Nacht.« Er sprudelte nur so 
heraus, was in jenem Etablissement auf den Gast wartete. 
Kolberg kannte das »Capital«. Es besaß zehn verschiedene 
Lokale, jedes war im Stile eines anderen europäischen 
Landes ausgestattet. Auch die zur Unterhaltung engagierten 
Mädchen stammten jeweils aus diesen Ländern. Das 
»Capital« war bis zum Morgen geöffnet, ein Haus für Leute, 
die es vorzogen, in Hongkong die Tage in kühlen 
Hotelzimmern zu verschlafen und erst nach 
Sonnenuntergang aufzubrechen.

	»Nicht zum ,Capital‘«, sagte Kolberg. »Kennst du das 
Hotel ,Eisvogel‘?«

	Der Mann bremste die Rikscha ein wenig und drehte 
sich wieder um. Seine Stimme klang enttäuscht. Er hatte 
gehofft, für den Tip mit dem »Capital« ein gutes Trinkgeld zu 
bekommen. »,Eisvogel‘? Dort kann man um diese Zeit nur 
schlafen, sonst nichts, Mister.«

	»Eben das will ich ja.«

	»Es ist ein kleines Hotel, Mister.«

	»Ich weiß.«

	»Vielleicht gibt es dort nicht einmal mehr Whisky.«

	»Das macht nichts. Fahr zum ,Eisvogel‘.«

	»Wie Sie wünschen, Mister«, sagte der Fahrer betont 
höflich. Es wollte ihm nicht in den Kopf, daß er sich bei 
diesem Weißen getäuscht hatte. Ein Amerikaner, der nachts 
vom Strand nach Hongkong fährt und dort nichts weiter will 
als schlafen, das hörte sich an wie ein schlechter Scherz. 
Aber es schien doch so zu sein, denn als die Rikscha vor 
dem »Eisvogel« hielt, in der Gasse, die ziemlich still und 
verschlafen dalag, stieg der Amerikaner aus, zahlte seine 
zwei Dollar, deutete einen Gruß an und verschwand im 
Eingang des Hotels. Der Rikschamann schwang sich 
nachdenklich wieder in den Sattel. Sollte sich der Satan mit 
den Weißen auskennen!

	Die Halle des »Eisvogel« war von einer kleinen 
Notlampe matt beleuchtet, die über dem Tisch des Portiers 
hing. Der Chinese, der auf einem wackligen Stuhl saß und 
in einer Illustrierten blätterte, blickte verwundert auf, als 
Kolberg eintrat. »Sie wünschen, Mister?«

	Als er hörte, wen der späte Gast suchte, erhellte sich 
sein Gesicht. »Oh, Ihre Frau und Ihr Sohn bewohnen die 
Zimmer acht und neun, Mister!«

	»Sie schlafen sicher schon«, sagte Kolberg 
erleichtert. Er hatte erst wenige Sekunden, bevor er nach 
Judith und dem Jungen fragte, daran gedacht, daß etwas 
nicht geklappt haben konnte.

	Der Portier lächelte zuvorkommend. »Es ist 
anzunehmen, Mister. Werden Sie länger bleiben?«

	Kolberg überlegte. Von jetzt ab war jede Stunde 
kostbar. Man würde ihn suchen. Die in der Straße von 
Taiwan abgeschossene Düsenmaschine würde Grund 
genug sein, sehr eingehend nach dem Piloten zu forschen. 
Er deutete kurz entschlossen auf das Telefon. »Ich will noch 
Flugkarten bestellen. Davon hängt es ab, wie lange ich 
bleibe.«

	Der Pförtner gab ihm den Hörer in die Hand und 
wählte eine Nummer, die er von einer Papptafel neben dem 
Apparat ablas. Dabei sagte er: »Versuchen Sie zuerst die 
PAA, Mister.«

	Eine Minute, später erfuhr Kolberg, daß es in dem 
Düsenklipper der PAA, der um zwölf Uhr Hongkonger Zeit 
nach Europa startete, noch freie Plätze gab. Ohne zu 
zögern, ließ er drei davon buchen. Je früher sie Hongkong 
verließen, desto besser. Als er den Hörer auflegte, nickte 
der Portier ihm freundlich zu. »Schade, Mister. Sehr kurzer 
Aufenthalt. Haben Sie den Wunsch, noch etwas zu 
trinken?«

	Kolberg schüttelte den Kopf. Er steckte dem Mann 
einen Geldschein zu. »Zeigen Sie mir das Zimmer?«

	Der Chinese führte ihn hinauf und entfernte sich dann 
lautlos. Er ging zu seinem Tisch zurück und griff erneut nach

der Illustrierten. Es war ihm aufgefallen, daß der Gast naß 
geworden sein mußte, denn seine Uniform war an einigen 
Stellen feucht gewesen. Dabei hatte es seit zwei Tagen 
nicht geregnet. Vielleicht war er ins Wasser gefallen, als er 
von Kowloon herüberfuhr. Er zerbrach sich nicht weiter den 
Kopf darüber. Morgen spielte im Fußballstadion an der 
Boundary Street Hongkong Combined gegen Macao Police, 
und die Zeitung druckte die Aufstellung der Mannschaften. 
Er vertiefte sich in die Lektüre.

	Fred Kolberg zog die Zimmertür leise hinter sich zu. 
Er blieb einen Augenblick stehen und wartete, bis seine 
Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er entdeckte 
Judith in dem Rohrsessel am Fenster. Als er den ersten 
Schritt auf sie zu machte«fuhr sie verwirrt und erschrocken 
auf, dann erkannte sie ihn. Er zog sie an sich, küßte sie und 
strich ihr über das Haar. In diesen Sekunden hatte er das 
Gefühl, nun sei alles endlich gut und nichts könnte sie mehr 
gefährden.

	Judith tastete seine Kleidung ab und fragte 
befremdet: »Es hat nicht geregnet, warum sind deine 
Sachen naß?«

	Er schilderte ihr flüsternd, auf welche Weise er 
Hongkong erreicht hatte. Ihre Augen bekamen einen 
furchtsamen Ausdruck, aber er beruhigte die Frau. »Nun 
kann uns nichts mehr hier halten, Judith. Morgen mittag 
geht unser Flugzeug ab, ich habe die Plätze schon 
gebucht.«

	Ihr Gesicht hellte sich auf, doch sie behielt das bange 
Gefühl der Ungewißheit, ob nicht bereits eine neue Gefahr 
heraufzog. Sie griff nach seiner Hand und legte dabei 
warnend einen Finger auf den Mund. Dann führte sie ihn in 
das Nebenzimmer. Er blieb vor dem Bett stehen und 
betrachtete Bert, der in tiefem Schlaf lag. Am liebsten hätte 
er ihn geweckt, ihn an sich gedrückt und gesagt, daß er nun 
für immer bei seinem Vater bleiben würde. Aber er wandte 
sich ab und ging mit Judith in das andere Zimmer zurück.

	»Groß ist der Junge geworden«, sagte er 
nachdenklich. »Wie bist du mit ihm ausgekommen?«

	Sie lächelte und setzte sich neben ihn auf das Bett. 
»Wunderbar. Ebensogut wie mit seinem Vater.«

	»Er hat immer nur unter anderen Kindern gelebt«, 
sagte Kolberg. »Ein Junge in seinem Alter muß aber das 
Gefühl haben, zu einer Familie zu gehören. Was sind schon 
ein paar kurze Besuche für so ein Kind. Und mehr Zeit hatte 
ich bisher nicht. Das ist jetzt vorbei, von meiner Familie wird 
mich niemand mehr trennen.«

	Judith half ihm, die feuchte Uniform abzustreifen. Sie 
sah, wie erschöpft er von dem Flug war. Als er sich 
ausstreckte, sagte sie: »Du hast noch gar nicht nach den 
Pässen gefragt. Ich habe sie geholt. Ob jemand merkt, daß 
sie nachgemacht sind?« Sie holte die Dokumente aus ihrer 
Tasche und wollte sie ihm zeigen. Er hatte die Augen schon 
geschlossen, die Erschöpfung hatte ihn sofort einschlafen 
lassen. Auf Zehenspitzen ging Judith um das Bett herum, 
holte ein Laken, mit dem sie Kolberg behutsam zudeckte, 
dann zog sie ihre Kleidung aus und legte sich neben ihn.

	Sie konnte nicht schlafen. Lange lauschte sie den 
tiefen Atemzügen des Mannes. Draußen wurde es hell, der 
Morgen kam. Hinter dem Meer schob sich eine feuerrote 
Sonne empor. Fred Kolberg lag noch so, wie er Stunden 
zuvor eingeschlafen war. Judith erhob sich vorsichtig, 
kleidete sich an und ordnete ihr Haar. Kolbergs Uniform 
rollte sie zu einem Päckchen zusammen. Alles, was in den 
Taschen gewesen war, ordnete sie auf den Nachttisch 
neben dem Bett. Sie warf noch einen Blick in das 
Nebenzimmer, nahm die Uniform und verließ lautlos den 
Raum.

	Bert erwachte, weil die Sonne ihm ins Gesicht schien. 
Er rieb sich die Augen und blickte sich um. Dies war das 
Hotel »Eisvogel«. Nebenan mußte Judith sein, die ihn 
hierhergebracht hatte. Er dachte einen Augenblick über sie 
nach. Sie wird deine Mutter sein, hatte der Vater erklärt. 
Nun gut, sagte er sich. Ich werde wieder bei meinem Vater 
sein, und Judith wird bei uns bleiben. Sie kann nicht so gut 
deutsch sprechen wie ich. Er lächelte bei dem Gedanken, 
daß seine Mutter würde in die Schule gehen müssen. Ob sie 
schon wach war? Er kletterte aus dem Bett, schaute flüchtig 
durch das Fenster auf die Gasse und tappte schließlich auf 
bloßen Füßen ins Nebenzimmer. Ein paar Sekunden starrte 
er verblüfft auf den Mann, der in dem Bett schlief, dann aber 
erkannte er ihn und sprang mit einem Jubelschrei auf ihn zu.

	Es fiel Kolberg, während er sich mit seinem vor 
Wiedersehensfreude ausgelassenen Jungen balgte, nicht 
auf, daß Judith fort war. Später, als er Bert nach ihr fragte, 
antwortete der Junge nur: »Ach, sie wird unten im Hotel 
sein, das Frühstück bestellen. Erzähl mir lieber, wo du 
warst! Judith hat gesagt ....«

	»Du nennst sie einfach Judith?« Kolberg war 
überrascht. Der Junge hockte neben ihm, das Gesicht noch 
von der Balgerei gerötet, die Haare zerzaust. Er sah den 
Vater verwundert an.

	»Darf ich das nicht?«

	Der Flieger lächelte nur. »Gefällt sie dir?«

	»Ja«, sagte der Junge. »Sie war mit mir in Aberdeen 
und ganz oben in den Hügeln von Aplichau, und abends 
sind wir hierhergefahren. Da war ich schon ziemlich müde. 
Sie hat erzählt, daß sie Deutschland auch nicht kennt und 
daß sie auch gespannt ist auf den Regen; der gefroren vom 
Himmel fällt, und überhaupt ...«

	Kolberg ließ den Jungen reden. Er hörte zu, wie er 
alles hervorsprudelte, was seine Gedanken bewegte und 
seine Vorstellungskraft beflügelte. Es war gut zu wissen, 
daß Judith und der Junge einander nicht mehr fremd waren, 
daß sie sich verstanden. Die Möglichkeit, daß dies nicht so 
sein könnte, war eine von Kolbergs großen Sorgen 
gewesen, solange er Judith kannte. Manchmal war er sich 
selbst dabei übermäßig skeptisch vorgekommen, dennoch 
hatte er immer wieder daran denken müssen.

	»Reisen wir heute noch ab, Paps?« wollte der Junge 
wissen.

	»Natürlich«, gab Kolberg zurück. »Um zwölf Uhr 
starten wir.«

	»Und wann sind wir da, wo wir hinwollen?«

	»Du meinst - in Deutschland?«

	»Ja, in Deutschland.«

	»Ein oder zwei Tage später. Genau weiß ich es 
nicht.«

	Bert überlegte. Dann fragte er: »Fliegst du in 
Deutschland wieder?«

	Kolberg bewegte leicht den Kopf. »Warum fragst 
du?«

	»Weil Judith auch gesagt hat, es wäre besser, wenn 
du nicht mehr fliegen müßtest.«

	Der Vater strich ihm das widerspenstige Haar ein 
wenig aus der Stirn. Der Junge sah ihn mit seinen großen, 
dunklen Augen an, seltsam ernst.

	»Weißt du«, erklärte der Vater, »ich werde der 
glücklichste Mensch auf der Welt sein, wenn ich nicht mehr 
fliegen muß, Bert. Als ich so alt war wie du, wollte ich immer 
fliegen. Da habe ich in meinem Atlas auf allen fünf Erdteilen 
nur nach Flughäfen gesucht. Ich wollte Passagiere über das 
Meer fliegen, weit fort, überallhin. Man hat mich das nicht 
tun lassen. Aber fliegen ließ man mich. Ich wurde sogar 
nach Japan geschickt, dorthin, wo deine Mutter zu Hause 
war. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich dahinterkam, 
daß meine Träume sich trotzdem nicht erfüllt hatten. Wenn 
ich es mir richtig überlege, habe ich seit meiner 
Pilotenprüfung immer nur das tun müssen, was ich 
eigentlich nicht tun wollte. Aber das ist jetzt vorbei. Weißt 
du, wo ich gestern abend noch war?«

	Der Junge schüttelte den Kopf.

	»In Korea«, fuhr Kolberg fort. »Auf einem Flugplatz, 
in einer B-29 mit sechs Tonnen Bomben. Jetzt bin ich hier, 
und übermorgen um diese Zeit werden wir in Europa sein, in

Deutschland.«

	Der Junge wollte noch eine Frage stellen, aber ein 
Geräusch an der Tür lenkte ihn ab. Judith kam ins Zimmer. 
Sie trug einen kleinen Koffer, den sie verschmitzt lächelnd 
abstellte. Bert sprang ihr entgegen, und sie forderte ihn auf: 
»Schnell, lauf ins Bad und wasch dich! Wir wollen 
frühstücken.«

	Kolberg erhob sich. Er küßte Judith und sagte etwas 
verlegen: »Ich weiß gar nicht mehr, wie das heute nacht war 
- ganz plötzlich muß ich eingeschlafen sein.«

	»Du warst so todmüde, wie ich dich noch nie 
gesehen habe.« Sie öffnete den Koffer, und Kolberg 
staunte, als sie einen leichten, hellen Anzug, ein paar 
Hemden, Wäsche und andere notwendige Kleinigkeiten für 
ihn herausholte.

	»Deine Uniform habe ich bei einem Trödler versetzt. 
Den Verlust wirst du wohl kaum bedauern.« Sie lächelte, als 
er sie an sich zog und ihr leise ins Ohr sagte: »Du bist die 
umsichtigste Frau der Welt. Ich verstehe nicht, wie ich es 
fertigbringen konnte, dich erst so spät zu entdecken.« Dann 
machte sie sich von ihm frei und deutete auf den Nachttisch.

»Ich habe deine Pistole und alles andere, was in deinen 
Taschen war, da hingelegt. Nun könntest du eigentlich ins 
Bad gehen und zusehen, daß Bert sich beeilt.«

	Ein Blick auf die Uhr zeigte, daß sie nicht mehr viel 
Zeit hatten, wenn sie in Ruhe frühstücken wollten, ehe sie 
nach Kai Tak zum Flugplatz fuhren. Er nahm die Pistole zur 
Hand und betrachtete sie eine Weile nachdenklich. Sie war 
das letzte Überbleibsel aus der Zeit, die nun hinter ihm lag. 
Sollte er sie wegwerfen? Schließlich steckte er sie in die  
Tasche des Jacketts, das Judith auf dem Bett ausgebreitet 
hatte. Im Hinausgehen rief er: »Bestell etwas zu essen, ich 
habe Hunger wie einer, der tagelang fasten mußte!«

 

*

	Gegen Mittag war zu spüren, daß dies wohl einer der 
heißesten Tage des Jahres werden würde. Die Sonne 
glühte erbarmungslos, und die gewohnte Seebrise, die 
sonst ein wenig Frische brachte, blieb aus. Das 
Thermometer kletterte auf vierzig Grad Celsius zu. Über den 
Betonpisten von Kai Tak flimmerte die Luft. Dennoch war 
auf dem Flugplatz ein ständiges Kommen und Gehen.

	Die Halle, in der sich die Passagiere aufhielten, bevor 
sie den Flugsteig betraten, war angenehm kühl. Eine 
leistungsfähige Klimaanlage sorgte dafür, daß die 
Temperatur niedrig blieb. Auch die Abfertigungsräume 
waren wohltemperiert. Der Paßbeamte, der eine halbe 
Stunde vor dem Start des PAA-Klippers nach Europa mit 
seiner Arbeit begann, merkte so gut wie nichts von der 
sengenden Hitze, die draußen herrschte. Er betrachtete die 
von der Anfahrt verschwitzt und verstaubt aussehenden 
Reisenden vor seinem Fenster mit einem gewissen Mitleid. 
Ja, Hongkong hatte seine Hundstage! Im Landesinneren 
war es um diese Jahreszeit noch unerträglicher, aber selbst 
hier, unmittelbar am Meer, hatte der Hochsommer seine 
Tücken.

	Ein Paß nach dem anderen wurde ihm gereicht. Der 
Mann hinter der Glasscheibe prüfte die Dokumente und gab 
sie an einen Mitarbeiter weiter, der ihnen einen Stempel 
aufdrückte und sie dann auf ein kleines Fließband legte, das 
sie zur Zollabfertigung beförderte, wo der Inhaber sie nach 
ziemlich oberflächlicher Durchsicht seines Gepäcks 
zusammen mit dem Platzticket zurückbekam. Als Fred 
Kolberg die beiden Pässe vorlegte und auf die Eintragung 
für Bert verwies, nickte der Beamte zustimmend. Dann warf 
er einen Blick auf eine Papptafel, die auf dem 
Abfertigungstisch lag. Dort waren sieben Paßnummern 
vermerkt, die heute gesucht wurden; diese beiden Pässe 
hier waren darunter.

	»Sie heißen Kolberg?« fragte der Beamte. Der Pilot 
bejahte und erkundigte sich mißtrauisch: »Ist etwas nicht in 
Ordnung?« Der Beamte machte sich eine Notiz. Gleichzeitig 
drückte er auf einen Klingelknopf. In einem Zimmer nebenan

schlug eine Glocke an. Ein schläfriger Polizist erhob sich 
von einer Sitzbank, rückte das Koppel zurecht und setzte 
die Mütze auf.

	Der Beamte antwortete Kolberg: »Ich muß sie bitten, 
eine Kleinigkeit nachzuholen, Mister. Vor zwei Tagen ist 
eine neue Verordnung in Kraft getreten. Danach muß das 
Visum eine Registriernummer haben. Ihr Konsul wird sie 
sofort nachtragen, wenn Sie ihm den Paß vorlegen.«

	Kolberg sah Judith an, dann sagte er: »Das ist 
unmöglich. Wie kann ich eine halbe Stunde vor dem Start 
noch einmal zum Konsulat zurück?«

	Der Beamte winkte ab. »Keine Sorge, Mister Kolberg. 
Es ist nicht Ihre Schuld. Wir haben eine ganze Anzahl 
solcher Fälle und sind deshalb darauf vorbereitet. Man wird 
Sie auf dem allerschnellsten Wege zu Ihrem Konsul 
befördern. Sie werden die Maschine nicht versäumen. Die 
Polizei hilft uns dabei. Bitte ... «

	Er winkte dem eintretenden Polizisten und sagte ihm 
ein paar Worte. Der Polizist nickte und nahm die zwei Pässe 
an sich. Er trat aus dem Büro heraus und tippte vor Kolberg 
an die Mütze. »Kommen Sie, Mister. Ich fahre Sie mit dem 
Streifenwagen zu Ihrem Konsul. Verlieren wir keine Zeit, 
dann erreichen Sie Ihre Maschine noch.« Er ging voraus, 
Kolberg blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. Judith und Bert 
schlossen sich verwirrt an.

	»Irgend etwas gefällt mir daran nicht«, bemerkte 
Kolberg leise zu Judith. »Außerdem kennt mich dieser 
Konsul doch. Wenn er mich sieht ... «

	»Soll ich mit Bert hierbleiben?«

	»Keinesfalls!« Er spürte, daß jetzt alles auf des 
Messers Schneide stand. Der Polizist ließ die drei in den 
Streifenwagen steigen, der sofort anfuhr. Vergeblich 
versuchte der Flieger einen Ausweg aus dieser 
unvorhergesehenen Situation zu finden, aber alles 
Überlegen blieb fruchtlos. Schließlich fragte er den 
Polizisten, der vorn neben dem Fahrer saß: »Werden wir 
den Konsul überhaupt antreffen?«

	Der Polizist nickte gelangweilt. »Mit Sicherheit, 
Mister. Und zwar in seiner Privatwohnung. Er hat jetzt 
Mittagspause.« Er drehte sich halb um und grinste. »Dem 
geht es besser als uns, er kann sich in der heißen Tageszeit 
aufs Ohr legen.« Umständlich wischte er sich den Schweiß 
ab, der ihm in den Uniformkragen rann. Der Wagen fuhr 
ohne Aufenthalt auf die Polizeifähre, die ihn im 
Handumdrehen von Kowloon nach Hongkong übersetzte. 
Wenige Minuten später rollte er langsam dort aus, wo am 
Peak die Fahrstraße endete. Es waren noch ein paar 
Schritte bis zu Brautmanns Bungalow zu gehen. Der Polizist 
beauftragte den Fahrer zu warten. Er ging voraus.

	Fred Kolberg überlegte immer noch verzweifelt, aber 
er fand keinen Ausweg. Wenn Brautmann die Pässe in die 
Hand bekam, würde er sofort Verdacht schöpfen. Nach der 
Unterredung, die Kolberg mit ihm geführt hatte, wußte er, 
daß dieser keinen Paß der Bundesrepublik besitzen konnte. 
Mochten die Dokumente noch so gut nachgemacht sein, er 
würde merken, daß sie nicht echt waren. Ob er soviel 
Verständnis aufbringt zu schweigen? fragte sich Kolberg. Er 
kennt meine Lage, ich habe sie ihm geschildert. Immerhin 
bin ich Deutscher, und er ist es auch, also wäre es nicht 
zuviel verlangt, von ihm Stillschweigen zu erwarten und 
diese verdammte Registriernummer, sonst nichts.

	»Da sind wir«, sagte der Polizist erleichtert. Er holte 
ein großes, kariertes Taschentuch hervor, nahm die Mütze 
ab und trocknete sich die Stirn, bevor er auf den 
Klingelknopf drückte.

	Otto Brautmann öffnete selbst. Er war vom Flugplatz 
benachrichtigt worden. Das Gespräch hatte ihn während der 
mittäglichen Ruhepause erreicht, die er streng einhielt. 
Nichts war schädlicher als Überanstrengung in dieser 
mörderischen Hitze. Mit Kolbergs Auftauchen rechnete er 
seit Murrays Hinweis. Er war zufrieden, weil die Sache so 
planmäßig lief. Als er sah, daß der englische Polizist die drei 
offenbar keineswegs mit Gewalt hierhergebracht hatte, 
schmunzelte er anerkennend. Die Engländer hatten eine 
Art, unangenehme Sachen mit erstaunlich viel 
Fingerspitzengefühl zu erledigen. Er trat aus der Tür und 
rief: »Oh, das freut mich aber! Kommen Sie!«

	Der Polizist salutierte und übergab ihm wortlos die 
Pässe, die Brautmann einsteckte. Dann entließ er den 
Beamten, indem er ihm jovial zuwinkte und ihm nachrief: 
»Herzlichen Dank!« Armes Volk, dachte der Polizist, als er 
zum Wagen zurückging. Da wollten sie nun durchbrennen, 
wer weiß warum, und das feine Netz der Hongkonger 
Polizei fing sie ein, ohne daß sie es merkten. Er ließ sich 
neben den Fahrer in den Sitz fallen und brummte: »Zurück 
nach Kai Tak.«

	»Ich denke«, sagte der Fahrer, der noch nicht lange 
bei diesem Kommando war, »die Leute fahren mit uns 
wieder zum Flugplatz?« Der andere maß ihn nur mit einem 
gelangweilten Blick. »Die sind versorgt. Auch ohne 
Flugzeug. Halt vor der Fähre mal an einer Limonadenbude.«

	Brautmann ließ die drei eintreten. Noch bevor er 
etwas sagen konnte, begann Kolberg: »Es handelt sich um 
eine Registriernummer, Herr Generalkonsul. Auf dem 
Flugplatz ... «

	Aber Brautmann winkte nur ab und fiel ihm ins Wort: 
»Setzen Sie sich. Lassen wir die Märchen. Ich weiß, daß 
Sie versucht haben, mit falschen Pässen nach Deutschland 
zu gelangen. Und für Sie ist interessant zu wissen, daß die 
Registriernummer nur ein Vorwand war, um Sie ohne 
Aufhebens hierherzubringen. Also ... «

	»Ein Vorwand?« Kolberg runzelte die Stirn.

	»Ja. Haben Sie keine Angst. Die Polizei ist wieder 
weggefahren. Was wir miteinander zu erledigen haben, 
werden wir ohne die Engländer tun, das ist ganz allein 
unsere Sache.«

	»So ist das!« sagte Kolberg überrascht zu Judith. 
»Jetzt begreife ich, was hier vorgeht.« Er wandte sich an 
den Konsul: »Warum lassen Sie mich nicht nach Hause 
fliegen?«

	»Setzen Sie sich«, forderte Brautmann ihn auf. Er 
deutete auf ein paar Sessel und ließ sich selbst auf einer 
Couch nieder. »Ich entsinne mich, Ihnen ausführlich 
beschrieben zu haben, auf welche Weise Sie nach 
Deutschland heimkehren können. Warum haben Sie sich 
nicht daran gehalten?«

	»Wir haben alle drei einen Paß und eine Flugkarte 
nach Frankfurt am Main. Wenn Sie uns schon nicht geholfen

haben, nach Hause zu kommen, warum halten Sie uns auch

noch auf?«

	Brautmann schlug ein Bein über das andere. Er hatte 
das Verlangen, etwas zu trinken, aber der Hausdiener 
würde erst am Nachmittag kommen, und seine Frau saß 
vermutlich auf der Terrasse des Repulse-Bay-Hotels bei 
einem Eissoda. Es schien nicht ratsam zu sein, jetzt 
hinauszugehen. »Lassen wir Ihre Pässe aus dem Spiel«, 
sagte er. »Wenn Sie wissen wollen, wie ich davon Kenntnis 
bekam, müssen Sie sich an die Überwachungsabteilung der 
britischen Auswanderungsbehörde wenden. Wir wollen über 
Sie sprechen, Kolberg. Sie haben Ihre Einheit eigenmächtig 
verlassen?«

	»Ja«, erwiderte Kolberg gedehnt. Er überlegte. Der 
Polizeiwagen war weggefahren. Brautmann rechnete 
offensichtlich nicht damit, daß der Pilot sich ihm widersetzte, 
nachdem sein Versuch, die Kolonie mit falschen Papieren 
zu verlassen, gescheitert war. Wir müssen hier 
herauskommen, dachte Kolberg. Wir müssen in der Stadt so 
lange untertauchen, bis sich ein neuer Weg findet. Er war 
nach wie vor entschlossen, die Flucht fortzusetzen. Auch 
Brautmann sollte ihn daran nicht mehr hindern. Er sah ihn 
nach einer Zigarre greifen, sie beschneiden und anbrennen.

	»Mit etwas Bosheit könnte man Sie als Deserteur 
bezeichnen, Kolberg. Sie sind sich hoffentlich darüber klar, 
daß nur ich das wieder einigermaßen für Sie in Ordnung 
bringen kann.«

	Kolberg antwortete nicht. Er warf einen Seitenblick 
auf Judith, die sich mit dem Jungen in einen sehr breiten, 
bequemen Sessel gesetzt hatte und die Unterhaltung 
gespannt verfolgte. Er zündete sich eine Zigarette an und 
wartete.

	Das Flugzeug würden sie nicht mehr erreichen. Dann 
werden wir eine andere Möglichkeit finden, dachte er. 
Brautmanns Stimme klang höflich, beinahe freundlich, als er 
fortfuhr: »Ich werte Ihr Schweigen als das Eingeständnis 
Ihres Fehlers. Wie sind Sie von Korea hierhergekommen? 
Oder waren Sie noch nicht in Korea?«

	»Doch«, gab Kolberg vorsichtig zurück. »Ich benutzte 
einen Dienstflug. » Als der kleine, rundliche Diplomat darauf 
leicht den Kopf wiegte, sagte er sich: Er weiß nichts von der 
B-29 und auch nichts von der abgeschossenen 
Düsenmaschine. Er hat es noch nicht erfahren.

	Brautmann bestätigte seine Gedanken, indem er 
feststellte: »Nun gut. Dann läßt sich das alles leichter 
reparieren. Ich biete Ihnen eine Chance, Kolberg, weil ich 
nicht will, daß Sie bei Ihrer Einheit bestraft werden. Sie sind 
Deutscher, und ich fühle mich für Sie verantwortlich. Sie 
werden jetzt zu Ihrer Einheit zurückfliegen und die ganze 
Sache vergessen. Einverstanden?«

	»Dazu ist es zu spät«, sagte der Pilot. Der Diplomat 
lächelte.

	»Nein, mein Lieber. Ich werde mit dem 
amerikanischen Konsul sprechen. Er ist mein Freund. Ich 
bin sogar dazu bereit, Sie Ihrer Truppe gegenüber in Schutz 
zu nehmen und General Chennault zu erklären, daß eine 
Angelegenheit von größter Wichtigkeit mich veranlaßte, Sie 
hier in Hongkong einige Zeit aufzuhalten. Man wird Ihnen 
nichts anhaben können. Sagen Sie selbst - ist das nicht ein 
vernünftiger Vorschlag?«

	»Sehr vernünftig. Nur nützt er mir nichts.«

	»Warum?«

	»Weil er davon ausgeht, daß ich weiter bei Chennault 
fliege, und das werde ich nicht tun.«

	Brautmann schüttelte mißbilligend den Kopf. »Was, 
zum Teufel, wollen Sie denn eigentlich?«

	»Nach Hause«, gab Kolberg ruhig zurück. Er deutete 
auf Judith und Bert. »Hier sehen Sie meine Familie. Ich 
habe ein Recht, mit meiner Familie dorthin zu gehen, wo ich 
hergekommen bin. Sie müssen ein Diplomat ganz 
besonderer Art sein, wenn Sie mir dieses Recht verweigern 
wollen.«

	Brautmann klopfte unwillig die Asche von der Zigarre. 
Im selben Augenblick ärgerte er sich darüber, die helle 
Aschenkuppe war noch ziemlich klein gewesen. Ich werde 
nervös, dachte er, das ist nicht gut. Diese Angelegenheit 
muß mit viel Fingerspitzengefühl erledigt werden, sie ist 
delikat. Sie könnte sonst ein gefundenes Fressen für jedes 
kommunistische Hetzblättchen werden.

	»Aber, aber«, sagte er versöhnlich. »Ich versuche 
doch gerade, Ihnen meinen Schutz angedeihen zu lassen, 
obwohl Sie dem Papier nach gar nicht deutscher 
Staatsbürger sind. Es ist eine schwierige Situation, in die 
Sie da geraten sind, das müssen Sie zugeben. Jedenfalls 
können Sie auf keinen Fall so einfach davonlaufen.«

	»Warum nicht?« warf Kolberg ein. »Meinen Sie, die 
Engländer würden Anstoß an meinem Paß nehmen?«

	Brautmann war unvorsichtig, aber er merkte es erst, 
als er gesagt hatte, was besser ungesagt geblieben wäre. 
»Das nicht. Nur auf meine Intervention würde man Sie 
festhalten. Sie sind auch nur auf meine Intervention 
hierhergebracht worden.«

	»Ach! Und warum haben Sie interveniert? Ist Ihnen 
ein Landsmann nicht mehr wert als der Segen irgendeines 
ausländischen Fliegergeschwaders?«

	»Kolberg!« rief Brautmann ärgerlich. »Sie machen es 
mir schwer. Habe ich Ihnen nicht bei Ihrem ersten Besuch 
erklärt, daß Sie als Deutscher die Pflicht haben, Ihre 
Aufgaben in einer militärischen Einheit unserer Verbündeten 
vorbildlich zu erfüllen? Der Korea-Krieg ist nicht irgend eine 
bedeutungslose Plänkelei. Dort führt Amerika den 
entscheidenden Schlag um die Wiedergewinnung ganz 
Asiens. Das muß man doch berücksichtigen.«

	»Ich berücksichtige es eben nicht«, sagte Kolberg 
starrsinnig. »Verbündeter oder nicht - ich bin durch einen 
billigen Trick Chennaults in dessen Geschwader schanghait 
worden. Mich gehen weder dieses Geschwader noch der 
Korea-Krieg etwas an. Die Leute, die mich einst nach Japan 
schickten, haben keine Hand meinetwegen gerührt, als der 
zweite Weltkrieg zu Ende war. Fünf Jahre danach gibt es 
hier in Hongkong zwar einen deutschen Konsul, aber er 
rührt auch keinen Finger, um mich endlich aus der Misere 
zu befreien, in der ich stecke. Also helfe ich mir selbst. Das 
ist mein letztes Wort.«

	Er drehte sich zu Judith um und sagte gedämpft: 
»Geh mit Bert hinaus und besorge eine Rikscha. Wartet mit 
ihr dort, wo uns vorhin der Polizeiwagen abgesetzt hat.«

	Judith zögerte einen Augenblick. Aber Kolberg 
flüsterte ihr zu: »Schnell! Ich komme sofort nach!« Da nahm 
sie den Jungen bei der Hand und verließ das Haus, ohne 
Brautmann noch einen Blick zu schenken. Dieser hatte sich 
von seiner Couch erhoben und war auf Kolberg zugetreten.

	»Kolberg, ich bin überzeugt, daß wir uns einigen. Sie 
werden zu der Einsicht kommen, daß mein Vorschlag richtig 
ist. Gehen Sie doch in Ihren Überlegungen einen Schritt 
weiter. Sie sind Luftfahrtspezialist, und Sie haben die 
einmalige Chance, an der Seite der Amerikaner in Korea 
Kampferfahrungen gegen die Kommunisten zu sammeln. 
Diese Erfahrungen werden für uns in Deutschland von 
unschätzbarem Wert sein, wenn unsere eigene Luftwaffe 
wieder steht. Man würde Ihnen eine hohe Position anbieten, 
eine Schlüsselposition. Für uns sind Männer mit 
Kampferfahrungen äußerst wichtig, weil wir in Deutschland 
den Kommunismus östlich der EIbe eines Tages auch mit 
Waffengewalt werden ausrotten müssen. Verstehen Sie, 
was ich will, wenn ich Sie veranlasse, in Korea zu bleiben? 
Ich möchte mithelfen, einen zukünftigen hohen Offizier 
unserer Luftwaffe heranzubilden. Betrachten Sie die ganze 
Sache aus diesem Blickwinkel, dann wird Ihnen die restliche 
Zeit bei Chennault wie eine Ausbildung mit goldener 
Perspektive vorkommen. Also - die Sache mit Ihrem 
Fernbleiben regle ich. Ich rufe Konsul Bedley an, und er 
informiert General Chennault, daß ich Sie hier aufgehalten 
habe. Nichts von Ihrem Fluchtversuch! Kein Wort! Sie 
können ohne weiteres zu Ihrer Einheit zurückkehren. Die 
Geschichte mit den Pässen bleibt unter uns. Und wenn Sie 
Ihren Dienst bei General Chennault ordnungsgemäß 
beendet haben, kommen Sie zu mir. Dann regeln wir Ihre 
Heimkehr und alles, was mit Ihrer weiteren militärischen 
Laufbahn zusammenhängt. Einverstanden?«

	Er hielt inne und blickte verblüfft auf die Pistole, die 
Kolberg aus der Tasche gezogen hatte und nun auf ihn 
richtete.

	»Aber... Sie werden doch nicht ... «, protestierte er 
schwach.

	»Ja, ich werde«, entgegnete der Flieger. »Bleiben 
Sie, wo Sie sind. Nehmen Sie die Pässe aus der Tasche 
und legen Sie sie auf die Couch. Schnell!«

	Als der Diplomat zögerte, trat Kolberg einen Schritt 
auf ihn zu. Am liebsten hätte er in dieses runde, fette, 
schlauäugige Gesicht geschlagen, aber er zwang sich zur 
Ruhe. Nur Besonnenheit und Klugheit konnten ihm in dieser 
Situation helfen.

	Seine Stimme klang drohend, als er sagte: »Herr, ich 
habe keine Lust, fünf Jahre lang Bomben zu werfen. Ich 
habe keinen Krieg mit den Koreanern. Und ich bin auch 
nicht an Kampferfahrungen für eine militärische Laufbahn 
interessiert. Wenn Sie Offiziere für einen Krieg gegen die 
Kommunisten brauchen, dann müssen Sie auf mich schon 
verzichten. Ich habe nämlich nicht die Absicht, mich daran 
zu beteiligen. Und jetzt drehen Sie sich um! Legen Sie die 
Pässe auf die Couch, los!«

	Der Konsul gehorchte mit unsicheren Händen. Sein 
Gesicht war grau geworden, seine Oberlippe zitterte leicht. 
Es war das erste Mal in seinem Leben, daß er die Mündung 
einer Waffe auf sich gerichtet sah.

	»An der Außenwand habe ich ein vergittertes Fenster 
gesehen.« Kolberg stand hinter ihm. »Was ist das für ein 
Raum?«

	»Das Bad«, murmelte Brautmann.

	»Dann öffnen Sie die Tür und gehen Sie voraus«, 
forderte Kolberg ihn auf. »Zu diesem Bad. In der Pistole sind 
neun Schuß. Falls es Ihre Vernunft stärkt - ich bin der beste 
Pistolenschütze meiner Staffel gewesen. Und im Augenblick 
habe ich nichts weiter zu verlieren als meine Freiheit. 
Denken Sie daran. Los, gehen Sie!«

	Es erwies sich, daß das große, gekachelte Bad nur 
jenes eine vergitterte Fenster besaß. Kolberg ließ den 
Diplomaten eintreten und zog den Schlüssel ab, der von 
innen im Schloß steckte. Er sagte ruhig: »Drehen Sie sich 
um.« Er sah Brautmanns verängstigtes, blasses Gesicht, 
und unwillkürlich schüttelte er den Kopf. »Was sind Sie doch 
für ein Feigling. Mich wollen Sie mit einer B-29 voll Bomben 
über Korea schicken, aber Sie selbst werden bleich, wenn 
Sie nur eine einzige kleine Pistole sehen. Was haben Sie im 
zweiten Weltkrieg gemacht?«

	»Ich ... «, begann Brautmann, aber er stockte. Er 
wurde noch blasser.

	»Vermutlich waren Sie Stabszahlmeister«, sagte 
Kolberg. »Oder Sie haben feurige Reden gehalten über 
Soldatenehre und Pflichterfüllung.« Er deutete grinsend auf 
den Abortdeckel. »Da ist eine Sitzgelegenheit. Verhalten Sie 
sich ruhig, bis ich fort bin. Irgend jemand wird Sie schon hier 
herauslassen.«

	Er steckte den Schlüssel von außen ins Schloß. 
Bevor er die Tür zusperrte, rief er Brautmann noch zu: »Und 
gehen Sie mir lieber aus dem Weg, wenn Sie mich zufällig 
noch einmal irgend wo sehen sollten.« Dann drehte er den 
Schlüssel im Schloß. Er warf ihn draußen zwischen die 
Oleanderbüsche und machte sich auf den Weg.

	Bert lief ihm entgegen, als er sich der Straße näherte. 
Judith hatte eine Rikscha herbeigeholt.

	»Was ist, Fred?« Sie sah ihn an, und er merkte, daß 
sie Angst hatte. Er nahm sie bei den Schultern und erklärte 
ihr: »Ich habe ihn nur eingesperrt. Eine Stunde haben wir 
Ruhe. Vielleicht etwas länger, das hängt davon ab, wann 
sein Diener auftaucht oder seine Frau. Schnell, einsteigen!«

	Die Rikscha rollte an. Der Fahrer wandte den Kopf 
und erkundigte sich: »Wohin, Mister?«

	»Nach Aberdeen«, trug Kolberg ihm kurz 
entschlossen auf. »Ich steige an der Graham Road aus.«

	Er sah Judiths fragenden Blick und flüsterte ihr zu: 
»Jetzt geht es ums Ganze. Wir müssen untertauchen, 
Brautmann wird zweifellos die Polizei auf uns hetzen. Wir 
müssen eine andere Möglichkeit suchen, von hier 
wegzukommen. Die Pässe sind wertlos.«

	Die Frau wollte etwas fragen, aber er fuhr fort: »Du 
kennst Aberdeen. Ich habe dir von dem Fischer erzählt, der 
mich an Land gebracht hat. Der Alte schien ehrlich zu sein. 
Er war hilfsbereit, ohne viel zu fragen. Sein Boot hat die 
Nummer siebenhundertsieben. Geh mit Bert zu ihm und 
sag, daß du die Frau des Fliegers bist, den er gefahren hat, 
und Bert der Sohn. Bitte ihn, daß er euch auf dem Boot 
behält, bis ich komme. Und laßt euch möglichst wenig 
sehen.«

	»Du meinst, er wird uns nicht abweisen?«

	»Nein. Er ist ein alter, gutmütiger Mann. Er wird auch 
jetzt nicht viel fragen, wenn er hört, daß ihr von mir kommt.«

	»Und wenn er uns doch abweist?«

	»Aberdeen ist groß«, sagte Kolberg. »Dort gibt es 
mehr als fünftausend Dschunken und ebensoviel Sampans, 
auf denen hunderttausend Menschen wohnen. Da ist es 
nicht schwer unterzutauchen.«

	»Du gehst nicht mit uns?«

	»Ich fahre zu Luise Lauffer«, erwiderte er. »Vielleicht 
weiß sie einen Ausweg. Falls der Alte euch nicht aufnimmt 
...« Er überlegte einen Augenblick, dann schärfte er Judith 
ein: »Unterhalb von Aplichau gibt es einen kleinen Basar, 
der fast nur von Leuten aus Aberdeen besucht wird. Er liegt 
bei einem Tempel. Kannst du dich erinnern?«

	Noch bevor Judith antworten konnte, warf Bert, der 
still zugehört hatte, ein: »Ich kenne den Tempel, Paps. Er ist 
ziemlich verfallen, da ist selten jemand.«

	Kolberg nickte. Dann sagte er zu dem Jungen: 
»Siehst du, so ist das im Leben. Man hat uns einen Strich 
durch unsere Heimreise gemacht. Aber wir schaffen es 
trotzdem. Uns drei kriegen sie nicht so leicht unter, wenn wir 
zusammenhalten. Also - wenn es mit dem Boot 
siebenhundertsieben nicht klappt, wartet ihr in dem Tempel 
auf mich, bis ich auch dorthin komme.«

	Der Junge war unternehmungslustig. Er beschrieb 
den Weg zu dem Tempel.

	Judith fragte zögernd: »Aber, wenn du nicht kommst? 
Wenn Sie dich ...«

	»Sie werden mich nicht!« beruhigte er sie. »Ich werde 
aufpassen wie ein Fuchs. Und wenn ich komme, werde ich 
auch wissen, wie es für uns weitergeht.« Es fiel ihm nicht 
leicht, seinen Worten Festigkeit zu verleihen, und er 
fürchtete, daß Judith das spüren könnte. Das schlimmste 
war, daß er selbst noch keine Vorstellung davon hatte, was 
jetzt zu tun war.

	Als der Fahrer in die Graham Road einbog, ließ er ihn

anhalten. Er stieg ab und winkte noch einmal zurück. Dann 
machte er sich auf den Weg zu Luise Lauffers Studio. Zum 
erstenmal fühlte er die große Verantwortung, die er damit 
auf sich genommen hatte, Judith und den Jungen in das 
Abenteuer einzubeziehen, das er zu bestehen hatte, um 
endlich jenes ferne Land Deutschland zu erreichen.

	Mit einem kurzen Gruß schob er sich an dem 
Mädchen vorbei, das ihn an der Studiotür empfing, und rief 
über die Schulter zurück: »Miß Lauffer beschäftigt?« Noch 
bevor sie antworten konnte, wurde die Tür von Luise 
Lauffers Privatraum geöffnet, und die große, blonde Frau 
kam dem Besucher entgegen. Sie runzelte leicht die Stirn, 
während sie ihn gleichzeitig mit einer Handbewegung zum  
Eintreten aufforderte.

	»Sie hier?« Sie betrachtete mit einem leicht 
ironischen Blick seinen Zivilanzug und bemerkte dann: »Ein 
Tourist aus Schweden könnte nicht wesentlich anders 
aussehen. Setzen Sie sich doch, oder wollen Sie die 
Bügelfalten schonen? Das lassen Sie mal bleiben, sonst 
sieht Ihnen jeder auf den ersten Blick an, daß Sie nichts 
anderes zu tragen gewohnt sind als Uniformen. Whisky oder 
Gin?«

	»Whisky«, bat Kolberg. »Ich muß über eine ziemlich 
ernste Sache mit Ihnen sprechen.«

	Er nahm das GIas, das Luise Lauffer ihm anbot. Die 
Frau ließ sich ihm gegenüber in einen Sessel fallen, zog ihr 
weißes Leinenkleid zurecht und sagte zwischen zwei 
Schlucken Whisky: »Ich glaubte Sie bereits auf der Reise. 
Ist mit den Pässen alles planmäßig gegangen?«

	Sie horchte erstaunt auf, als Kolberg ihr in wenigen 
Sätzen erklärte, was geschehen war. Luise Lauffer hatte 
nichts davon gewußt, daß zwischen den Paßfälschern und 
den britischen Behörden eine Verbindung bestand. Sie war 
von Kolbergs Mißgeschick ehrlich betroffen, aber als er sie 
fragte, was er jetzt tun könnte, schwieg sie ratlos.

	Sie ging zur Anrichte und goß ihr Whiskyglas wieder 
voll. Trotz der Klimaanlage war es heiß in dem Zimmer, und 
noch während Luise Lauffer trank, mußte sie daran denken, 
daß sie in einigen Stunden vermutlich ein bohrender 
Kopfschmerz quälen würde. Sie hatte sich immer noch nicht 
an die kluge Lebensregel der Tropen gewöhnen können, 
den Alkohol vor Sonnenuntergang zu meiden. Sie brannte 
sich eine lange, mit einem Strohmundstück versehene 
Zigarette an und blickte nachdenklich dem 
davonschwebenden Rauch nach. Schließlich fragte sie: 
»Wo ist Ihr Sohn?«

	»Er ist mit Judith zusammen.«

	»Das ist die junge Dame, die sich bei mir die Adresse 
des Paßfälschers geholt hat?«

	»Ja.«

	Sie blies einen Rauchring in die Luft. »Eine 
angenehme Frau, und bildhübsch. Es tut mir leid, daß Sie 
solches Pech gehabt haben. In gewissem Sinne bin ich wohl 
mitschuldig daran, weil ich Ihnen den Tip mit diesem 
Paßfälscher gegeben habe. Aber daß er mit den Engländern 
zusammenarbeitet, habe ich nicht geahnt. Nun weiß ich bei 
Gott nicht, was man tun könnte.«

	»Dann werde ich lieber gleich wieder gehen. Es wäre 
unangenehm für Sie, wenn man mich bei Ihnen fände.«

	Luise Lauffer winkte lächelnd ab. »Machen Sie sich 
um mich keine Sorgen. Mit mir würde Brautmann es kaum 
auf einen Streit ankommen lassen.«

	Sie wußte auch keinen Rat für Kolberg und seine 
Familie. Der Pilot war sicher, daß sie nicht zu den Leuten 
gehörte, die dem Konsul oder der britischen Polizei etwas 
mitteilen würden, doch das genügte nicht. Er mußte einen 
Weg finden, der von Hongkong nach Deutschland führte.

	»Entschuldigen Sie, daß ich Sie nochmals belästigt 
habe«, sagte er und stand auf.

	»Was werden Sie jetzt tun?«

	»Nachdenken«, erwiderte er und gab ihr die Hand.

*

	Der alte Yen hockte unter einer als Sonnenschutz 
ausgespannten Plane auf dem Heck seiner Dschunke und 
flickte ein mürbe gewordenes Fischnetz. Er war so in seine 
Arbeit vertieft, daß er das bunte, turbulente Treiben um sich 
herum kaum wahrnahm. Aberdeen glich einem 
Ameisenhaufen. Es wimmelte von Dschunken und Sampans 
auf dem stillen Wasser der Bucht, und an Land quirlten die 
Menschen förmlich durcheinander. Da arbeiteten 
Bootsbauer und Tischler, Topfflicker und Schmiede, 
Schuster und Straßenköche. Händler boten ihre Waren an, 
und barfüßige, braungebrannte Kinder flitzten in Scharen 
zwischen den Erwachsenen herum. Mütter schleppten ihre 
Säuglinge in Tragetüchern auf dem Rücken mit sich, 
Männer drehten Taue oder luden Körbe mit Fischen aus den 
Dschunken.

	Der Rauch eines Kochfeuers wehte an dem alten Yen 
vorbei und erinnerte ihn daran, daß er heute außer einem 
altbackenen Hirsekuchen am Morgen noch nichts gegessen 
hatte. Eigentlich könnte ich mir Reis kochen, überlegte er. 
Ich habe noch ein Säckchen voll davon, und der nächste 
Fang bringt Geld genug, um neuen zu kaufen, etwas 
Gemüse dazu, vielleicht ein Stück Fleisch. Schließlich 
entschied er sich, doch nur Tee zu kochen. Yen machte es 
nichts aus, auf eine Mahlzeit zu verzichten, wenn er eine 
Schale guten Tees hatte. Er teilte die Vorliebe der meisten 
Kantonesen für dieses duftende Getränk, und er kannte 
nicht nur dutzenderlei Teesorten, sondern auch ebenso 
viele Methoden, das Getränk zuzubereiten. Einmal in 
seinem Leben hatte er sogar echten Drachenbrunnentee 
getrunken, mit dem mühsam aufgesammelten Tau gebrüht, 
der sich ganz früh am Morgen in den Blütenkelchen großer 
Blumen fing. Damals hatte er einen neugierigen, 
unternehmungslustigen Geschäftsreisenden aus der 
Schweiz ein wenig durch die Küstenbuchten gefahren. Der 
Fremde hatte sich einen Spaß daraus gemacht, bei 
Sonnenaufgang mit Yen gemeinsam Tau aus Hunderten 
von Blüten in einem Gefäß zu sammeln und damit zwei 
winzige Schalen jenes köstlichen Getränks zu brauen, das 
die alten Poeten so gelobt hatten.

	Der Alte erhob sich und stellte den Kochofen auf dem 
Vorderdeck auf. Aus einer Kiste nahm er ein paar 
Holzkohlen, brachte sie zum Brennen und fachte sie so 
lange an, bis sie in Glut standen. Dann stellte er einen 
Kessel mit Wasser auf das Öfchen, und während sich das 
Wasser erhitzte, spülte er die Teekanne aus, die er wie ein 
Kleinod hütete. Sie bestand aus rötlichem gebranntem Ton 
und stammte aus Kiangsi. Es hieß, daß einzig und allein in  
diesen Tongefäßen aus Kiangsi das volle Aroma des Tees 
erhalten blieb. Sie waren billig. Aber Kiangsi lag in China, 
und seit Jahren war von dort kein Tongeschirr mehr nach 
Hongkong geliefert worden. Deshalb ging Yen vorsichtig mit 
der Kanne um. Wenn er auf Fang fuhr, lag sie 
wohlgepolstert in einer Kiste unter Deck.

	Er schüttete gerade Teeblätter aus seinem sorgsam 
in einer bunten Blechbüchse verwahrten Vorrat in die 
Kanne, da hörte er jemanden rufen. Sich umblickend, 
bemerkte er auf dem Landesteg, an dem seine Dschunke 
festgemacht war, eine Frau mit einem Jungen. Er richtete 
sich auf und legte die Hand an die Stirn, um die Fremden 
besser sehen zu können. Die Frau winkte ihm. Und als sie 
ein paar Schritte näher trat, erkannte der Alte sie. Er vergaß 
Gesichter nicht so schnell, selbst wenn er sie nur auf einer 
Fotografie gesehen hatte.

	Er ging bis an den Rand des Bootes, dorthin, wo es 
an den Steg anstieß. Nun sah er die Frau deutlich und war 
sicher, daß er sich nicht getäuscht hatte. Er ahnte, daß die 
junge, sehr hübsche Frau in großer Bedrängnis sein mußte. 
Mit einer Handbewegung lud er sie ein, auf das Boot zu 
kommen. Als sie sich auf dem Vorderdeck 
gegenüberstanden, erwiderte er ihren Gruß und blickte sie 
erwartungsvoll an. Statt etwas zu sagen, nahm die Frau aus 
ihrer Umhängetasche eine Fotografie und hielt sie ihm hin. 
Er erkannte den Flieger sofort, doch er ließ es sich nicht 
anmerken. Die Frau fragte zaghaft: »Haben Sie ihn schon 
einmal gesehen?« Er nickte.

	»Ich komme von ihm«, sagte sie. »Ich bin seine Frau. 
Und dies ist sein Sohn.«

	Der Fischer bot ihnen Platz auf einer Segeltuchrolle 
an, die unweit des Kochöfchens lag, und sagte: »Es freut 
mich, die Familie des Mannes zu sehen, der mir begegnete. 
Ich bin nur ein Fischer, und noch dazu ein alter Mann, 
deshalb kann ich Ihnen nichts weiter anbieten als etwas 
Tee.« Er wandte sich um und nahm das siedende Wasser 
vom Ofen. Während er es auf die Teeblätter in der Kanne 
goß, hörte er, wie die Frau ein paar Worte in einer fremden 
Sprache zu dem Jungen sagte.

	Er nahm aus der gepolsterten Kiste drei Tassen aus  
Kiangsi-Ton und schenkte sie voll. Während er zwei davon 
seinen Besuchern hinhielt, bemerkte er: »Die erste Tasse 
hat den besten Duft, die zweite den besten Geschmack, die 
dritte die beste Farbe. - Warum ist denn Ihr Mann nicht 
mitgekommen?«

	»Er hat uns zu Ihnen geschickt«, begann Judith. Dem 
Fischer fiel auf, daß sie sich umblickte und mit den Augen 
den Kai absuchte. »Er hat gesagt, daß Sie ihm einmal 
geholfen haben. Es hängt sehr viel davon ab, ob Sie das 
wieder tun oder nicht.«

	Der Alte wiegte den Kopf. »Ich habe nicht viel für ihn 
getan.«

	»Doch«, fiel Judith ihm schnell ins Wort. Es war wohl 
besser, ihm von vornherein alles zu sagen. Er war ein 
Fischer, ein einfacher Mensch, wie jene Leute in der Gasse, 
in der sie aufgewachsen war, wie jene auf dem Kohlenplatz, 
ganz anders als der aalglatt-freundliche Paßfälscher. Leuten 
wie diesem Fischer konnte man vertrauen. Von Kind auf 
hatte sie Umgang mit einfachen Menschen gehabt und ein 
untrügliches Gefühl dafür gewonnen, das ihr half, sehr 
schnell Ehrliche von Heuchlern zu unterscheiden. Deshalb 
fuhr sie fort: »Sie haben keine Fragen gestellt. Das war die 
größte Hilfe für ihn.«

	Yen blickte sie über die Teetasse hinweg an. Er sagte

nichts, lächelte nur. Erst eine ganze Weile später fragte er: 
»Wird er noch kommen?«

	»Ich hoffe es.«

	Der Junge behauptete: »Er wird ganz bestimmt 
kommen! Es wird ihm nichts geschehen.«

	»Ich habe alles vergessen, wonach ich ihn hätte 
fragen können«, sagte der Alte. Dann blickte er plötzlich auf 
und sah Judith mißtrauisch an. »Ist er in Gefahr?«

	Judith nickte. »Wir alle.«

	»Warum?« Yen erhob sich, um Tee nachzuschenken. 
Als die Tassen wieder gefüllt waren, hörte er mit 
unbewegtem Gesicht zu, wie Judith ihm schilderte, woher 
Kolberg kam, wie er zu Chennault gelangt war und daß er 
auf eigene Faust von Korea weggeflogen war, um von hier 
nach Hause zu kommen. Der Fischer unterbrach sie auch 
nicht, als sie von dem Mißgeschick mit den Pässen 
berichtete und davon, daß Kolberg jetzt in der Stadt nach 
einer neuen Möglichkeit suchte zu fliehen. Zum Schluß 
sagte sie einfach: »Jetzt wissen Sie alles. Wenn Sie uns 
nicht aufnehmen, werden wir gehen.«

	Der Alte ließ sich Zeit, ehe er etwas erwiderte. So ist 
das also, dachte er. Kein Amerikaner, sondern ein 
Deutscher. Deutschland ist eines der vielen kleinen Länder 
weit im Westen, in Europa. Im letzten Krieg hat es mit den 
Japanern gemeinsame Sache gemacht. Und dieser da ist 
hiergeblieben, bei den Amerikanern. Aber er hat etwas 
getan, was darauf hindeutet, daß er Charakter hat und 
nachdenkt. Da sitzt seine Frau. Der Junge scheint auch hier 
aufgewachsen zu sein. Was für eigenartige Schicksale es 
auf dieser Welt gibt.

	»Die Paßfälscher sind alle Halunken«; sagte er mit 
Überzeugung. »Man müßte sie von früh bis abends 
wachsweich prügeln. Es sind zwar Chinesen, aber sie 
stecken mit den Engländern unter einer Decke. Wie lange 
wollen Sie auf meinem Boot bleiben?«

	Sie zuckte etwas ratlos die Schultern. »Wenn wir es 
überhaupt dürfen ...«

	»Man sucht in der Stadt nach Ihnen?«

	»Ich glaube, ja«, sagte sie zögernd. »Deshalb 
müßten wir so schnell wie möglich fort. Aber noch wissen 
wir nicht, wie.«

	Der Alte nickte. Man kann diesem Deutschen nicht 
nachsagen, daß er ängstlich ist. Er hat etwas gewagt. Und 
wenn sie ihn fangen, wird die Sache mit dem großen 
Flugzeug herauskommen, das er einfach im Meer hat 
versinken lassen. Ein solches Flugzeug muß ein paar 
Millionen Dollar kosten, das ist keine Kleinigkeit. Nun ja, sie 
werden eben in Korea ein Flugzeug weniger haben, und das 
ist ganz gut so. Jedenfalls muß man ihm helfen. Wie das zu 
machen ist, wird sich finden. Die drei auf dem Boot zu 
verstecken, unter Deck, ist die eine Sache. Sie ist ziemlich 
einfach. Aber danach ...

	»Ich werde mich freuen, ihn wiederzusehen«, sagte 
er. »Und nun gehen Sie am besten unter Deck. Ich habe 
Nachbarn.«

 

*

	Otto Brautmann hatte sich so weit gefaßt, daß er 
leise vor sich hin schimpfen konnte. Immer wieder reckte er 
den Hals und blickte aus dem vergitterten Fenster, wenn er 
auf dem Weg Schritte hörte. Aber er wagte es nicht, einen 
Vorübergehenden anzurufen, weil er die Schadenfreude 
seiner Nachbarn fürchtete, wenn sie davon erfuhren, daß 
man ihn hier eingesperrt hatte.

	Während er ungeduldig darauf wartete, daß sein 
Diener zurückkam, nahm er sich vor, Kolberg nun 
keineswegs mehr zu schonen. Er betrachtete es sogar als 
seine höchstpersönliche Pflicht, diesem widersetzlichen 
Gesellen klarzumachen, daß er seinen Willen grundsätzlich 
den Forderungen Vorgesetzter unterzuordnen hatte. Leute 
wie dieser Kolberg waren gefährlich; sie fügten sich nicht. 
Aber das mußte ihnen beigebracht werden. Im Grunde ging 
es ihm nicht so sehr darum, ob dieser eine Mann die 
Gelegenheit erhielt, nach der er suchte; nach seiner 
Auffassung stand mehr auf dem Spiel. Otto Brautmann war 
nämlich zutiefst davon überzeugt, daß man der drohenden 
Gefahr des Kommunismus auch in Deutschland nur mit 
harter Hand beikommen konnte. Das Volk mußte einfach 
wieder daran gewöhnt werden, daß es die Kommunisten 
schlug, wo sie zu treffen waren. Diese Erziehung war nach 
dem Krieg vernachlässigt worden. Toleranz und 
Gleichgültigkeit hatten sich eingeschlichen, und das war der 
Boden, auf dem das kommunistische Unkraut gedieh. Was 
war das für ein Deutscher, dem die Möglichkeit geboten 
wurde, mit erstklassigen Waffen in der bestgerüsteten 
Armee der Welt gegen den Kommunismus zu ziehen, und 
der diese Chance ausschlug? Der sich feige 
davonschleichen wollte, nach Hause, wo das geteilte 
Deutschland ebenso wie Korea zur Hälfte von den 
Kommunisten beherrscht wurde!

	Der Konsul suchte vergeblich nach einem 
Streichholz, um sich eine Zigarre anzubrennen. Es war eine 
Unverschämtheit von diesem Burschen, ihn hier 
einzusperren. Nun, dieser Flieger würde keinen Grund 
haben, sich darüber zu freuen. Er soll mich kennenlernen! 
Ich werde dafür sorgen, daß man ihn festnimmt und wieder 
nach Korea abschiebt. Leute dieser Art müssen erst einmal 
beweisen, daß sie wirklich echte Deutsche sind und nicht 
verkappte Aufrührer. Ein Krieg ist noch immer die beste 
Erziehung für sie. Und wenn er die verbliebenen fünf Jahre 
bei Chennault hinter sich hat, werden wir sehen, ob er es 
wert ist, nach Deutschland heimgeschickt zu werden.

	Es dauerte länger als eine Stunde, bis endlich der 
Diener das Haus betrat und Brautmann ihn auf dem Korridor 
hörte. Er schlug mit beiden Fäusten wütend an die Tür, so 
daß der Chinese aufmerksam wurde. Er war 
außerordentlich erstaunt, als sein Arbeitgeber ihm befahl, 
mittels eines Stemmeisens das Schloß zu öffnen; aber er 
tat, was Brautmann ihm auftrug. Als die Tür endlich 
aufsprang, hielt der Generalkonsul sich nicht lange mit 
Erklärungen auf, sondern ordnete nur an: »Handwerker 
bestellen, in Ordnung bringen lassen.«

	Dann ging er ans Telefon und wählte die Nummer der 
britischen Polizei.

 

 


 

OTTO BRAUTMANN:

 

Was Recht ist, bestimmen wir ...

 

Der junge Mann mit dem bereits stark gelichteten Haar auf 
dem etwas zu rund geratenen Kopf drückte unwillig auf die 
Klingel, die an der Schreibtischkante befestigt war. Als die 
Sekretärin in der Tür erschien, wies Otto Brautmann sie 
wenig freundlich an: »Bringen Sie mir um vier Uhr die Post 
zur Unterschrift, ich gehe eine Stunde früher weg. Und jetzt 
möchte ich den Vertreter Ludwig sprechen.«

	Das Mädchen verschwand mit einem flüchtigen 
Kopfnicken. Sie war noch jung und einem Flirt nicht 
abgeneigt. Aber in Otto Brautmanns Büro hielt sie sich nicht 
länger auf, als es unbedingt nötig war. Während sie den 
Vertreter Ludwig holte, legte Brautmann ein paar 
Schnellhefter mit Akten zurecht. Dann sah er auf die Uhr 
und wartete. Sein Büro war klein und betont einfach 
ausgestattet. Die Wände waren kahl, bis auf eine. Dort hing 
ein biIliger Druck, das Bild des Reichspräsidenten 
Hindenburg. Otto Brautmann hatte es selbst hier 
aufgehängt, in diesem Büro der Staubsaugerfirma 
»Meteor«, die ihn als Rechtsberater angestellt hatte.

	Der Vertreter Ludwig war ein kahlköpfiges kleines 
Männlein im fortgeschrittenen Alter. Als er zu Brautmann ins 
Büro kam, nahm er militärisch stramme Haltung an. 
Brautmann winkte geschmeichelt ab. »Schon gut, Ludwig. 
Setzen Sie sich.« Er würde ihn kurz nach vier Uhr bereits 
wiedersehen, im Sturmlokal der SA, einer Apfelweinkneipe 
auf der anderen Seite des Mains. Er schlug den obersten 
Aktendeckel auf und sagte: »Ich habe Ihre Berichte gelesen. 
Außerordentlich interessant. Allerdings können wir es auf 
einen Prozeß nicht ankommen lassen.«

	«Aber - das ist doch unlautere Konkurrenz!« wandte 
Ludwig ärgerlich ein. Es ging darum, daß die 
Staubsaugerfirma »Lux« ein Modell anbot, das bei gleicher 
Leistung und gleichem Stromverbrauch genau zehn Mark 
billiger war als das von »Meteor«. Nicht nur Ludwig, sondern 
auch die anderen Vertreter der Firma litten seit geraumer 
Zeit unter erheblichen Mißerfolgen. Und jeder der Beteiligten 
wußte, daß die Firma »Lux« einen jüdischen Besitzer hatte.

	»Unlautere Konkurrenz zieht nicht«, erwiderte 
Brautmann. »Die Kalkulation von ,Lux‘ ist einwandfrei, ich 
habe mich unauffällig davon überzeugt.«

	»Wie machen die·das nur?«

	Brautmann konnte es sehr genau erklären. Er hatte 
durch Mittelsmänner alles an Daten erfahren, was von 
Belang war.

	»Sie schaffen es eben«, sagte er ausweichend. 
»Sehen Sie, wir hätten mit einem Prozeß Glück, wenn wir 
,Lux‘ nachweisen könnten, daß ihr Produkt minderwertig ist. 
Das könnnen wir nicht. Und die Möglichkeit, dem Besitzer 
von ,Lux‘ einen Skandal anzuhängen, haben wir 
gegenwärtig auch nicht. Die Arbeitslöhne bei ,Lux‘ sind nicht 
um einen Zehntelpfennig geringer als bei uns.«

	»Himmel!« fuhr Ludwig auf. »Wer trägt denn aber 
diese finanzielle Einbuße von zehn Mark?«

	Brautmann zuckte die Schultern. »Der Besitzer von 
,Lux‘.«

	»Dieser Jude?«

	»Bedauerlicherweise ist es so, Kamerad Ludwig. 
Glauben Sie, ich würde sonst - auch nur einen Augenblick 
zögern, dem Kerl einen Prozeß anzuhängen, der ihn tot 
macht?«

	»Ich wünschte, es wäre bald soweit«, sagte Ludwig. 
»Der ,Stürmer‘ bringt heute eine Abhandlung über die 
geheimen Fäden der jüdischen Geschäftsleute zum 
aggressiven Ostjudentum.«

	Brautmann winkte ab. »Ich weiß, ich weiß!« Er erhob 
sich und zog sein Jackett glatt. Er war ein kleiner, nicht 
mehr ganz schlanker Mann, der sich betont straff hielt. Die 
Hände auf dem Rücken verschränkt, ging er einige Male 
hinter dem Schreibtisch hin und her. Dann blieb er stehen 
und erklärte dem Vertreter: »Was ich Ihnen jetzt sage, 
Kamerad Ludwig, das sage ich nicht als Rechtsberater der 
Firma ,Meteor‘, sondern als Obertruppführer des 
SA-Sturmes 6. Das deutsche Volk ist an einem 
Scheidewege angelangt. Entweder es versinkt weiter im 
Sumpf der Demokratie, oder es entscheidet sich für den 
Führer, der es über die Leichen unserer 
jüdisch-bolschewistisch versippten Feinde zu ewigem Ruhm 
und Wohlstand führt. Denken Sie einmal einen Augenblick 
nicht an Ihren Beruf. Männer wie wir wollen nicht nur 
Staubsauger verkaufen, wir wollen viel mehr. Alles wollen 
wir. Wir müssen die Macht haben und damit die Möglichkeit, 
unsere eigenen Gesetze zu machen. Das ist nicht mit den 
althergebrachten Mitteln zu erreichen, auch nicht mit 
Prozessen oder besseren Kalkulationen. Die 
nationalsozialistische Revolution ist es, die wir brauchen. 
Sie wird alle Probleme auf einmal lösen. Auch das, mit dem 
Sie sich jetzt herumschlagen.«

	Er ging an den Schreibtisch zurück und schlug den 
Aktendeckel zu. Der Vertreter hatte sich ebenfalls erhoben. 
Er war ein noch junges Mitglied des SA-Sturmes 6, das 
Brautmann selbst geworben hatte.

	»Die Juden sind unser Unglück«, sagte Brautmann 
beinahe feierlich. »Wir werden sie erledigen. Dazu brauchen 
wir die Macht, und deshalb müssen alle unsere 
Anstrengungen auf diese Aufgabe konzentriert werden.«

	»Kamerad Brautmann«, wandte Ludwig verlegen ein, 
»was empfehlen Sie mir zu tun? Sie wissen, wie es um 
unseren Absatz steht. Ich arbeite auf Provisionsbasis. Mein 
Einkommen ...«

	»Ich bin im Bilde«, unterbrach ihn Brautmann. 
»Machen Sie sich keine Sorgen. Wer zu uns steht, den 
lassen wir auch nicht untergehen. Der Direktor kennt den 
Sachverhalt und weiß, daß Sie Ihr Bestes tun. Was Ihre 
finanzielle Lage angeht, so werden wir innerhalb des 
Sturmes eine Möglichkeit finden.«

	Sie fanden sie noch am selben Abend. Der Sturm 
hatte seine Geldgeber. Was die Schwerindustrie im großen 
tat, indem sie Hitler mit Krediten spickte, das taten mittlere 
und kleine Fabrikanten, Handwerksunternehmen und 
Händler in entsprechend bescheidenerer Art mit solchen 
Organisationen wie dem SA-Sturm 6. Diese Gelder wurden 
bei ihnen als gemeinnützige Spenden verbucht und konnten 
von der Steuer abgesetzt werden. Die Sturmkasse half dem 
Vertreter Ludwig aus einer momentanen Verlegenheit, und 
er übernahm selbstverständlich die Verpflichtung, auf seinen

Reisen Abonnenten für den »Stürmer« zu werben. Daß er 
damit wesentlich mehr Erfolg hatte als mit dem Absatz des 
Staubsaugers »Meteor«, gehörte zu den Faktoren, die 
damals, etwa ein halbes Jahr bevor Hitler die politische 
Macht in Deutschland an sich riß, für Otto Brautmann 
erheblich bedeutungsvoller waren als die Verkaufskrise 
seiner Firma.

	Der Rechtsberater Brautmann beteiligte sich nicht 
gern an Saalschlachten. Er vermied es, wenn es nur 
irgendwie ging. Das war nicht zuletzt auf das Zureden seiner 
Frau Gertrud zurückzuführen, einer etwas dürren, 
energievollen Blondine. Sie bemühte sich, ihren Mann auf 
einen Weg zu leiten, der ihn so hoch hinaufführte, daß er 
über den politischen Tageskrawallen stand. Auch an jenem 
Abend, es war bereits der Weihnachtsmonat des Jahres 
1932, riet sie ihm, sich im Hintergrund zu halten. Otto 
Brautmann war ihrer Meinung nach durchaus nicht dazu 
geeignet, in einem Versammlungslokal der Kommunisten 
Angst und Schrecken zu verbreiten.

	Ihm blieb jedoch nichts anderes übrig, als trotzdem 
mit einigen Dutzend anderer SA-Leute in den Tanzsaal der 
Mainterrassen einzudringen und aus vollem Halse »Nieder 
mit den Knechten Moskaus!« und »Juda verrecke!« zu 
brüllen. Der kommunistische Redner fuhr noch einige 
Minuten mit seinem Vortrag fort, während Ordner 
versuchten, den Störenfrieden klarzumachen, daß ihr 
Geschrei unerwünscht war. Aber die SA-Leute waren nicht 
gekommen, um nur zu schreien. Der Gendarmeriechef, der 
dem Sturm ebenfalls angehörte, hatte sie reichlich mit 
Gummiknüppeln versorgt, die sonst nur an die Polizei 
ausgegeben wurden. Zehn Minuten nach ihrem Eindringen 
in den Saal gab der Anführer den Befehl: »Schlagt die 
Judenknechte zusammen!« Die Polizei erschien wie immer 
etwas spät und verhaftete nur Kommunisten. Die 
Ambulanzwagen mußten mehrere Fahrten machen. Sie 
hingegen luden auch SA-Männer ein.

	Otto Brautmann erwachte gegen Mitternacht aus 
seiner Ohnmacht und war wenig erbaut davon, daß seine 
Frau weinend neben dem Krankenhausbett stand. Er hatte 
keinen Schädelbruch davongetragen, wie sie zunächst 
behauptet hatte, sondern lediglich eine leichte 
Gehirnerschütterung. In den Erzählungen der Frau wurde 
daraus im Laufe der nächsten zwei Wochen nahezu eine 
totale Invalidität. Außer dem Führer des Sturmes 6 der 
Frankfurter SA erschien deshalb eine Anzahl höherer 
Bonzen des braunen Ordens zu Weihnachten an seinem 
Genesungslager. Unter ihnen befand sich ein schmächtiger 
Mann mit hoher Stirn und stechenden dunklen Augen hinter 
dicken Brillengläsern. Er beschäftigte sich höchst intensiv 
mit der Person Brautmanns. Sein Interesse erklärte sich 
jedoch nur zum Teil daraus, daß er mit einer Schulfreundin 
von Otto Brautmanns Frau verheiratet war. Von viel 
größerer Bedeutung war der Umstand, daß Brautmann eine 
juristische Ausbildung besaß.

	»Staubsauger sind nützliche Instrumente«, bemerkte 
der Bonze lächelnd. »Aber Männer wie Sie dürfen nicht in 
der Staubsaugerbranche hängenbleiben. Haben Sie 
Prozeßerfahrung?«

	»Wenig«, bekannte Brautmann. Der andere nickte 
und betrachtete nachdenklich das Bücherbrett in dem 
Zimmer. Der Parteigenosse Brautmann las Hans Grimm und 
Alfred Rosenberg, das wog mangelnde Prozeßerfahrung 
auf. Außerdem - ob Erfahrung oder nicht, die zukünftigen 
Prozeßgegner würden sich auch durch die besseren 
juristischen Erfahrungen nicht vor der Schlinge retten 
können. Dafür würde der Staat sorgen, der neue, 
kommende.

	Er sorgte dafür. Nachdem der große Streich am 30. 
Januar 1933 geglückt war, mußte sich die Firma »Meteor« 
einen neuen Rechtsberater suchen. Otto Brautmann zog als 
Staatsanwalt ins Landgericht ein. Die ersten zwei Tage 
verbrachte er damit, die Personalakten aller Mitarbeiter 
sorgfältig durchzusehen. Danach verfügte er etwa zwei 
Dutzend Entlassungen und entschied persönlich über die 
Neueinstellungen.

	Eine der ersten Anklagen erhob er dann gegen den 
Besitzer der Firma »Lux«. Das war er denen von »Meteor« 
schuldig. Als der Verteidiger von »Lux« darauf hinwies, daß 
sein Mandant sich keiner Verletzung des bürgerlichen 
Rechts schuldig gemacht habe, wenn er unter Verzicht auf 
seinen persönlichen Profit die Erzeugnisse seiner Firma 
billiger verkaufte als die Konkurrenz, erhob sich Otto 
Brautmann würdevoll und rief mit schneidender Stimme: 
»Werter Herr Verteidiger, ich möchte nicht gern gezwungen 
sein zu erklären, daß Sie mit der jüdisch-bolschewistischen 
Gaunerbande unter einer Decke stecken.«

	Er blieb stehen, denn er ahnte, was der Verteidiger 
entgegnen würde. Und als dieser erwartungsgemäß einwarf:

»Herr Staatsanwalt, hier geht es nicht um irgendeine Decke, 
hier geht es um das Recht!«, da wies Brautmann auf das 
Pappdeckelemblem von Adler und Hakenkreuz über dem 
Richtertisch und sagte eiskalt in die Stille: »Herr Verteidiger, 
vergegenwärtigen Sie sich, wo Sie sind! Wenn Sie Wert 
darauf legen, Ihren Beruf noch eine Weile auszuüben, dann 
prägen Sie sich gut ein: Was Recht ist, das bestimmen wir!«

	Das neue Reich wurde bald nur noch nach dieser 
Devise regiert. Sie wurde zum Staatsprinzip. Otto 
Brautmann blieb mehrere Jahre in seinem neuen Amt. Aber 
der schmächtige Parteibonze mit den stechenden dunklen 
Augen hatte ihn nicht vergessen. Er selbst hatte inzwischen 
eine beachtliche Position im Außenministerium des braunen 
Staates erklommen. Das verdankte er nicht allein seiner 
langen Tätigkeit für die Partei, sondern auch der Tatsache, 
daß er vor sehr langer Zeit einmal bei einer Sektfirma 
gearbeitet hatte, deren Generalvertreter für das Ausland 
heute Außenminister des braunen Reiches war. Im 
November des Jahres 1938 erinnerte er sich des 
Staatsanwalts aus Frankfurt und berief ihn zu sich.

	»Brautmann!« rief er kollegial, als der Anwalt von der 
Sekretärin in das Büro in der Wilhelmstraße geführt wurde. 
»Habe viel von Ihnen gehört, mein Lieber! War ein ganz 
schöner Saustall, dieses Frankfurt. Aber Sie haben die 
Sippschaft da unten auf Trab gebracht. Tüchtig, muß ich 
sagen, tüchtig.«

	»Herr Staatssekretär, die Kristallnacht ...« Der andere 
hob abwehrend die Hand. »Ich weiß, Brautmann. Sie 
kriegen wieder Arbeit. Aber ich habe Sie aus einem anderen 
Grund gerufen. Machen wir es kurz: Sie sollen hier, im 
Auswärtigen Amt, arbeiten. Einverstanden?«

	Er wartete Brautmanns Antwort nicht ab, sondern fuhr

sogleich fort: »Sie wissen, daß wir den Juden eine kollektive 
Geldbuße von einer Milliarde Mark aufgebrummt haben. 
Dabei werden Devisen einkommen. Es werden sich 
Verhandlungen mit ausländischen Stellen nötig machen. Ein 
Mann, der in juristischen Dingen sattelfest ist und dessen 
Treue zur Sache außer Frage steht, wird da dringend 
gebraucht.«

	Es lebte sich angenehm in der Villa im Grunewald. 
Die beiden Kinder Brautmanns wuchsen heran. Sie halfen 
der Mutter, Äpfel zu ernten. Brautmann nahm längst eine 
gehobene Stellung im Auswärtigen Amt ein. Und seit Beginn 
des Krieges war er damit beschäftigt, seine Dienststelle auf 
ganz besondere Weise umzuorganisieren.

	In monatelanger Vorarbeit hatte er Spezialisten aus 
vielen Gebieten um sich gruppiert. Unter ihnen gab es 
Leute, die sich in der Industrie auskannten, im Bergbau und 
in der Stahlerzeugung; es gab andere, die mit Gemälden 
oder antiken Kunstwerken Bescheid wußten, und solche, die 
sich in der Viehzucht oder der Energiewirtschaft 
auskannten. Sie alle studierten mit Eifer die Bedingungen, 
die Deutschlands Armee in den Ländern antreffen würde, 
die auf der Eroberungsliste der Faschisten standen. In 
Polen war zum erstenmal erprobt worden, was ein Stab von 
gut vorbereiteten Fachleuten an Werten aus einem 
eroberten Land herauspressen konnte. Diesem Verfahren 
stand eine großartige Zukunft bevor. Otto Brautmann 
dirigierte das Ganze. Er war für das reibungslose 
Funktionieren der Ausplünderungsmaschinerie 
verantwortlich, und er nahm seine Arbeit ernst.

	Gertrud brachte ihm ein Glas eisgekühlten 
Wermutwein in sein Arbeitszimmer und beobachtete eine 
Weile, wie ihr Mann auf einem elektrischen Grammophon 
eine neue Platte auflegte und dann wiederholte, was ein 
Sprecher vorsagte. Es waren Wörter einer fremden 
Sprache. Verwundert erkundigte sie sich, mit welcher 
Fremdsprache er sich beschäftigte; er antwortete etwas 
widerwillig: »Russisch.«

	Die Frau überlegte einen Augenblick. Dann fragte sie: 
»Weshalb lernst du Russisch?«

	Er lächelte. »Weshalb wohl? Solltest du dir das nicht 
denken können?« Sie nickte, ein wenig betreten. 
Deutschland hatte einen Nichtangriffspakt mit den Russen 
geschlossen. Doch als sie ihren Mann daran erinnerte, 
zuckte der nur leicht die Schultern. »Es wird 
Überraschungen geben. Der Führer weiß schon, was er tut. 
In ganz Europa gibt es bald keinen ernst zu nehmenden 
Gegner mehr für uns. Dann wird die alte Idee des Führers in 
die Tat umgesetzt. Der Kommunismus ist zur Ausrottung 
reif.«

	Noch sprach in der Öffentlichkeit niemand über 
derartige Dinge. Aber Brautmann und seine Mitarbeiter 
wurden in aller Stille aus dem Auswärtigen Amt 
herausgelöst und Hitlers Rassenideologen Alfred 
Rosenberg unterstellt. Nicht ganz ein Jahr später brach 
Hitlers Armee in die Sowjetunion ein. Rosenberg wurde zum 
Reichsminister für die besetzten Ostgebiete gemacht. Otto 
Brautmann zog die Uniform eines Majors an und begab sich 
in die eben erst eroberten Länder, in denen das Räderwerk 
der Menschenvernichtung und Ausplünderung auf 
Hochtouren zu laufen begann.

	Brautmanns Dienststelle in Kowno lag in einem 
ziemlich großen, protzigen Herrenhaus am Rande der Stadt. 
Der Krieg im Osten war erst einen Monat alt, aber 
Brautmanns Kommandos arbeiteten bereits mit großer 
Emsigkeit. Er selbst war nur für ein paar Tage nach Litauen 
gekommen, hatte eine Rundreise in einem bequemen 
Mercedes hinter sich und traf nun, vor seiner Rückkehr zur 
Berichterstattung nach Berlin, die notwendigen 
Anordnungen.

	In der geräumigen Halle des Herrenhauses saßen 
seine Mitarbeiter in breiten Ledersesseln. Auf kleinen 
Tischen standen mit Kognak gefüllte Gläser, Früchte und 
Zigaretten. Die Anwesenden hatten sich an Brautmanns 
Arbeitsstil gewöhnt. Seine Dienstbesprechungen ähnelten 
Diplomatenempfängen. Er liebte es, sich mit der Aura eines 
jovialen, jeder Gewalt fernstehenden Mannes zu umgeben. 
Aber seine Anweisungen waren eindeutig. Während sich 
einige seiner Mitarbeiter eifrig Notizen machten, erklärte 
Brautmann mit seiner flachen, nicht sehr eindrucksvollen 
Stimme: »Wir sehen davon ab, öffentlich unsere 
Besatzungspolitik in den Ostländern darzulegen. Für das 
Ausland genügt es zu sagen, wir waren gezwungen, das 
Land zu besetzen, jetzt müssen wir Ruhe und Ordnung 
herstellen, für die Existenz der Bewohner sorgen und die 
Lebensverhältnisse normalisieren. Das ist alles. Was wir 
darunter verstehen und was wir im einzelnen tun, das tun 
wir, ohne viel zu reden. Es geht darum, den Batzen, der uns 
zugefallen ist, aufzuteilen und auszunutzen. Wir haben das 
Gebiet erobert. Wir beherrschen es, und wir beuten es aus. 
Für uns. Ich habe die Detailpläne der einzelnen Referate 
gesehen und abgezeichnet. Die angegebenen Richtwerte 
sind vom Reichsminister bestätigt worden.«

	Er sprach wie ein Geschäftsmann. Zahlen und 
Termine wurden genannt. Das alles hörte sich an wie die 
Konferenz eines Direktoriums von Fabrikanten und 
Händlern. Es gab keinen Zweifel: Otto Brautmann war 
dieser Aufgabe gewachsen. Seiner Dienststelle entging 
nichts, weder der Hühnerbestand in den Dörfern noch die 
Gemäldesammlungen in den Museen.

	Bevor er die Rückreise antrat, hatte er ein kurzes 
Gespräch mit dem Beauftragten für 
Arbeitskräftebeschaffung, einem noch jungen Offizier, der 
ihm eine Anzahl Statistiken vorlegte. Brautmann besah sich 
die Aufstellungen der nach Deutschland 
abzutransportierenden Arbeiter, nickte bedächtig und 
wandte sich dann an seinen Untergebenen: »Wie kommen 
Sie mit der Judenfrage vorwärts?«

	»Im wesentlichen habe ich das der Gestapo 
überlassen, Herr Major.«

	»Falsch«, belehrte ihn Brautmann sachlich. »Die 
Gestapo ist überlastet. Man muß ihr helfen. Die Ostjuden 
sind nicht nur das Problem der Gestapo. Sie sind unser 
prinzipielles, selbstgewähltes politisches Problem. Deshalb 
sind wir alle dafür verantwortlich. Sind Lager geschaffen 
worden?«

	Der Offizier berichtete von den Sammelstellen, in 
denen die jüdische Bevölkerung Litauens 
zusammengetrieben wurde. Er riskierte den Vorschlag, 
ganze Betriebe vollständig mit jüdischen Arbeitskräften zu 
besetzen, aber Brautmann winkte energisch ab.

	»Nein, nein, mein Lieber! Davon lassen wir hübsch 
die Finger. Was die Juden angeht, so heißt unsere Politik: 
ausrotten. Das wird zwar nicht in ein paar Monaten zu 
schaffen sein, aber deswegen machen wir noch lange keine 
Kompromisse. Ich glaube Ihnen, daß dieses Pack Sie vom 
Standpunkt der Arbeitskräftebeschaffung interessiert. Aber 
hier gibt es keinen Mittelweg. Sie haben meine Anweisung, 
jüdische Arbeiter aus allen Betrieben zu entfernen?«

	»Jawohl.«

	»Wann können Sie den Vollzug melden?«

	»In ein bis zwei Wochen. Aber die Leute können nicht 
alle sofort von der Gestapo erfaßt werden.«

	»Ich weiß. Registrieren und hungern lassen. Was 
vorherkaputtgeht, darum braucht sich die Gestapo dann 
nicht mehr zu bemühen. Wir halten auf jeden Fall unseren 
Plan ein. Ich will dem Reichsminister in zwei Monaten 
melden können, daß diese Frage erledigt ist.«

	Er konnte es ein Vierteljahr nach Kriegsbeginn 
melden. In Lettland dauerte es etwas länger. Inzwischen 
waren selbst in dem neugegründeten Reichskommissariat 
Ostland Stimmen laut geworden, die unter Hinweis auf 
ökonomische Faktoren ein Abbremsen der 
Judenvernichtung vorschlugen. Das Arbeitskräfteproblem 
wurde zwingender. Doch Otto Brautmann ging keine 
Kompromisse ein. Seine Anweisung an den 
Reichskommissar Ostland war in scharfem Ton gehalten. 
Sie wurde in Riga selbstverständlich sofort durchgeführt. 
Dieses Schriftstück, das Brautmann eine Woche vor 
Weihnachten in Berlin unterzeichnete, führte dazu, daß in 
Lettland unverzüglich 85 000 jüdische Bürger ihrer Freiheit 
beraubt und binnen kurzer Zeit umgebracht wurden.

	Meist hielt sich Brautmann jetzt in Berlin auf. Er 
frühstückte bei Horcher und dinierte im Eden, traf sich im 
Fürstenhof zu internen Besprechungen mit Kollaborateuren 
aus den besetzten Gebieten und ging abends mit Frau und 
Kindern in den Admiralspalast. Im Februar lief er Ski am 
Mauersee und verstauchte sich den rechten Arm. Als er am 
13. März, einen Tag vor seinem Geburtstag, die Anweisung 
unterzeichnete, aus der Bukowina und dem Moldaugebiet 
einige Zehntausende jüdischer Bürger 
»abzutransportieren«, fiel sein Namenszug infolge der 
Armverletzung ein wenig unleserlich aus. Das änderte nichts 
daran, daß die von der Anweisung Betroffenen wenig später 
in entlegene Waldgegenden am Bug gebracht und dort 
erschossen wurden.

	Als der Schnee geschmolzen war, begab sich 
Brautmann wieder in die besetzen Gebiete, um den 
Fortgang der Ausplünderung zu begutachten. Er 
verschmähte Geschenke nicht, die ihm hier und da von 
ergebenen Mitarbeitern gemacht wurden: ein 
Brillantenkollier aus dem Besitz einer jüdischen 
Fabrikantenwitwe, ein paar Gemälde, eine Sammlung von 
wertvollen Silberfiligranarbeiten ...

	Inzwischen begann Berlin unter den Bombenangriffen 
der Alliierten zu leiden. Es gefiel Brautmann dort gar nicht 
mehr so gut wie früher, und er war um die Sicherheit seiner 
Familie besorgt. Noch bevor er darüber ernsthaft 
nachdenken konnte, wurde er zunächst einmal zum 
Ministerialdirigenten ernannt. Im August unternahm er 
wieder eine Reise. Diesmal ging es nach Karlsbad in der 
besetzten Tschechoslowakei, wo er eine langwierige Kur 
antrat. Sie sollte ihn von gelegentlichen Beschwerden 
befreien, die ihm der verstauchte Arm noch bereitete.

	Es wohnte sich angenehm im Haus Neapel. Die 
Appartements waren modern eingerichtet, und von den 
Fenstern aus konnte man die Wälder weithin überschauen. 
Der behandelnde Arzt, Dr. Walther, war Parteigenosse, und 
zwar einer von denen, die es mit der Gesundheit eines so 
hohen Würdenträgers wie Otto Brautmann außerordentlich 
ernst nahmen. Zunächst verordnete er die übliche 
Brunnenkur, nach ein paar Tagen begann er mit 
Schlammpackungen für den beschädigten Arm. Immer 
wenn Brautmann aus dem Schlammbad kam, war er 
ziemlich müde und hatte das Bedürfnis, sich niederzulegen. 
Das änderte sich erst, als in das Appartement neben ihm 
eine junge Frau einzog, die an einer Magenkrankheit litt. Sie 
war die Witwe eines Fliegers; ihren Eltern gehörte eine der 
großen Reedereien Hamburgs.

	An einem Nachmittag, als Brautmann mit ihr beim 
Tee saß, fragte er interessiert: »Sie wohnen in Bayern?«

	»In Pfaffenhofen. Ein sehr schöner Kurort.« Sie 
lächelte etwas müde. Dieser Ministerialdirigent war ein 
angenehmer Gesprächspartner. Zumindest schien er nicht 
auf ein Abenteuer aus zu sein, und das war ihr gegenwärtig 
ganz recht. »Waren Sie schon einmal in Pfaffenhofen?«

	Er schüttelte den Kopf und reichte ihr den Zucker. 
»Leider nicht, aber sobald es meine Zeit erlaubt, will ich mir 
Bayern sowieso einmal genauer ansehen. Es ist seit langem 
mein Wunsch.«

	Als die Witwe des Fliegers eines Tages beiläufig 
erwähnte, daß sie nach ihrer Kur nach Hamburg übersiedeln 
und in das elterliche Geschäft eintreten würde, erkundigte er 
sich zunächst ebenso beiläufig, ob sie dann ihre Villa in 
Bayern veräußern würde. Und selbst als einige Monate 
später über eine Maklerfirma in München der Kauf getätigt 
wurde, ahnte Brautmann nicht, wie günstig es einmal für ihn 
sein würde, sich in dem ruhigen bayrischen Kurort 
angesiedelt zu haben.

	Den Tag, an dem der Rundfunk das Ende der 
Kämpfe um Stalingrad bekanntgab, verlebte Otto 
Brautmann bereits in Pfaffenhofen. Er hatte einen 
Spaziergang unternommen und trank eben ein Glas 
Glühwein, als er von der Kapitulation der VI. Armee erfuhr.

	Seine Frau war dabei, ein Namensschild für das 
Gartentor zu entwerfen. Es sollte aus Marmor sein, mit 
Goldschrift. Otto Brautmann betrachtete die Zeichnung eine 
ganze Weile. Da stand: »Otto E. Brautmann, 
Ministerialdirigent«. Schließlich radierte er das letzte Wort 
aus und ersetzte es durch ein anderes. Ein paar Tage 
später brachte der Steinmetz das Schild, darauf war zu 
lesen: »Otto E. Brautmann, Anwalt«. Die Lizenz zur 
Ausübung der Anwaltspraxis verschaffte Brautmann sich 
wenig später. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, das 
so nebenbei zu erledigen, denn die AmtssteIlen, die darüber 
zu entscheiden hatten, waren mit Leuten besetzt, die 
Brautmann recht gern einen kleinen Gefallen taten.

	Einen Monat bevor der Krieg zu Ende ging, kehrte 
Otto Brautmann nach Pfaffenhofen zurück. Offiziell hatte er  
Genesungsurlaub. Sein einstmals verstauchter Arm 
behinderte ihn wieder. Der große Raubzug war gescheitert. 
Das System der braunen Machthaber brach zusammen. 
Brautmann hatte es klug vermieden, sich mit den Resten 
seiner Dienststelle in Berlin festzusetzen. Seit der 
Katastrophe von Stalingrad war ihm klargeworden, daß es 
bergab ging, und er war schlau genug gewesen, höchst 
privat die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Er hatte in 
Pfaffenhofen nie seine Uniform getragen. Für die Leute dort 
war er ein Anwalt aus Frankfurt, der sich in dem idyllischen 
Kurort niedergelassen hatte. Es war ihm klar, daß die 
Alliierten den Krieg gewinnen würden, und er bereitete sich 
darauf vor, die voraussichtlich komplizierteste Periode, 
nämlich jene unmittelbar nach dem Krieg, zu überstehen.

	Als er im Frühjahr 1945 nach Pfaffenhofen 
heimkehrte, ließ er sich außerhalb seines Hauses nicht 
blicken. Er konnte es sich leisten, eine Weile zu pausieren, 
sein Bankkonto war ansehnlich. In seinem Haus fehlte es an 
nichts, denn er hatte während der letzten zwei Jahre dafür 
gesorgt, daß aus den zusammengeraubten Werten, die 
durch seine Hände gingen, ein gewisser Teil für ihn 
persönlich abgezweigt wurde. Die Amerikaner, die 
schließlich auch in Pfaffenhofen einzogen, wurden auf den 
Anwalt Brautmann nicht aufmerksam. Und bereits wenige 
Monate später betätigte dieser sich als Rechtsberater 
einiger kleinerer Unternehmen, die mit seiner Hilfe ihre 
halblegalen Geschäfte juristisch absicherten.

	Den ehemaligen Generalvertreter der 
Staubsaugerfirma »Meteor« traf Otto Brautmann in einem 
kleinen Münchener Cafe, nachdem er in den Prozeßakten 
einer bedeutungslosen Streitigkeit auf seinen Namen 
gestoßen war. Jahre waren vergangen, seit die beiden 
Männer sich zum letzten Mal gegenübergestanden hatten, 
aber sie hatten einander nicht vergessen. Ludwig, der 
soeben den Posten des Verkaufsleiters in einer 
neugegründeten Radiofirma angetreten hatte, war 
hocherfreut, Brautmann wiederzusehen. Sie plauderten ein 
wenig über die Vergangenheit, dann erkundigte sich Ludwig 
betont beiläufig: »Sie beraten eine Firma, die gegen uns 
prozessiert?«

	Es war so. Obwohl nicht viel auf dem Spiel stand, 
hatte Brautmann die Gewißheit, daß die Radiofirma den 
kürzeren ziehen würde. Doch er begann sehr interessiert 
zuzuhören, als Ludwig ihm auseinandersetzte: »Keine 
Frage, daß die Grundert-Radiowerke skrupellos verfahren. 
Aber man darf das nicht von einem kleinlichen, 
formaljuristischen Standpunkt aus betrachten. Deutschland 
braucht große, repräsentative Unternehmen, die den alten 
Ruf deutscher Wertarbeit in der ganzen Welt neu festigen. 
Ihr Klient hat keine Aussicht, jemals eine solche Bedeutung 
zu erlangen. Deswegen wäre es - wenn Sie mich fragen - 
vom nationalen Standpunkt aus wichtig, daß Grundert 
gestützt wird. Recht oder Unrecht - das Wohl unserer Nation 
hängt von Leuten wie Grundert ab. Solche Firmen muß man 
zu wirtschaftlichen Machtfaktoren machen, und wenn dabei 
Dutzende kleiner Murkser benachteiligt werden, ja selbst auf 
die Gefahr hin, daß sie kaputtgehen.«

	Diese Einstellung hatte etwas für sich, das sah 
Brautmann ein. Vorsichtig fühlte er weiter vor. Und es 
dauerte nicht sehr lange, bis Ludwig ihn dezent darauf 
aufmerksam machte, daß man bei Grundert in München 
jederzeit eine annehmbare Position für einen erfahrenen 
Mann wie ihn haben würde. Ein Vierteljahr danach vertrat 
Otto Brautmann die Firma Grundert bereits bei ihrem ersten 
großen Prozeß gegen ein Konkurrenzunternehmen - und 
gewann ihn.

	Ein Jahr später gab es wieder so etwas wie eine 
Regierung für den Teil Deutschlands, in dem die Amerikaner

verhindert hatten, daß sich das Volk selbst einen neuen, 
sauberen Staat aufbaute. Um diese Zeit fand sich eines 
Tages unter Brautmanns Post ein Schreiben des 
Auswärtigen Amtes in Bonn, das ihn bat, möglichst 
unverzüglich dort vorzusprechen. Er zögerte nicht, zumal 
ihm der Name des Legationsrates, der den freundlichen 
Brief unterzeichnet hatte, keineswegs unbekannt war.

	Er traf den schmächtigen Mann mit der hohen Stirn 
und den dunklen, stechenden Augen hinter der dicken Brille 
in einem geräumigen Büro in der Koblenzer Straße wieder. 
Es schien, als habe er nur einen Umzug aus der Berliner 
Wilhelmstraße hinter sich, denn er hatte sich kaum 
verändert. Er lächelte, als er Brautmann begrüßte, und dann 
verbat er sich über seine Sprechanlage jegliche Störung.

	Die beiden Männer hatten einander viel zu erzählen, 
es waren keine Zuhörer dabei. Der Bebrillte war Chef der 
Personal- und Verwaltungsabteilung. Vergnügt 
schmunzelnd vertraute er Brautmann an: »Die Außenpolitik 
kocht der alte Fuchs aus Rhöndorf mit den Amerikanern 
zusammen aus, und wir treffen die Auswahl der Leute, die 
diese Außenpolitik durchführen. Wir sind wieder da, mein 
lieber Brautmann! Man hat zwar mit uns dieses widerliche 
Entnazifizierungstheater veranstaltet, und es war nicht zu 
verhindern, daß eine Anzahl exponierter Leute kaltgestellt 
wurden, aber das ist vorbei. Es wird sich nicht wiederholen. 
Wir sind endlich wieder in der Lage, über unsere 
Angelegenheiten selbst zu entscheiden. In Amerika sind 
Leute zum Zuge gekommen, die keinen Firlefanz machen, 
sondern mit uns gemeinsam vorgehen wollen. Das ist die 
Lage. Und nun, mein lieber Brautmann, kommt die Frage, 
die ich an Sie habe: Werden Sie zu uns zurückkehren?«

	Otto Brautmann hatte nicht geahnt, daß sich die 
Verhältnisse bereits so weit geändert hatten. Natürlich war 
es kein Geheimnis, daß eine Menge alter Nazibeamter 
wieder in Amt und Würden waren. Aber daß diese 
Entwicklung auch schon die allerhöchsten Staatsämter 
einschloß, überraschte ihn. Es schien doch mehr hinter 
dieser eigenartigen Nachkriegsdemokratie zu stecken, als 
von der Oberfläche aus zu sehen war.

	»Sehen Sie«, erinnerte sein Gastgeber ihn, »was 
Deutschland heute am nötigsten braucht, das sind Leute, 
deren politische Verläßlichkeit wir kennen und deren 
Einstellung gegenüber dem Kommunismus klar und fundiert 
ist. Wir brauchen sie nicht nur für den Augenblick, sondern 
auch, um den Nachwuchs heranzubilden, der uns einmal 
ablösen wird.«

	Ein Vierteljahr später wurde Otto Brautmann mit 
seinem alten Rang als Ministerialdirigent vom Auswärtigen 
Amt in Bonn eingestellt. Einstweilen stand er der 
handelspolitischen Abteilung vor, dieser Posten war jedoch 
nur als Einführung in den diplomatischen Dienst gedacht. 
Bereits ein knappes Jahr darauf folgte seine erste 
Ernennung.

	»Hongkong ist britische Kolonie«, sagte der Leiter der

Personaldienststelle in der Vorbesprechung. »Ihre Arbeit 
dort erfordert ein gewisses Maß an Geschick. Die Position in

Hongkong ist für uns sehr entscheidend. In Asien breitet 
sich der Kommunismus erschreckend schnell aus. Wir 
haben also nicht nur konsularische und Handelsinteressen, 
sondern auch politische. Der deutsche Generalkonsul in 
Hongkong ist unser erster Vorposten in Asien. Amerika 
kämpft in dieser Gegend der Welt eine wichtige 
Vorentscheidung mit dem Kommunismus aus. Amerikas 
Sieg ist auch unser Sieg, denken Sie immer daran. Nur im 
Windschatten dieses Sieges wird es uns möglich sein, in 
Asien unsere eigenen Interessen zu entfalten. Dies ist die 
erste Runde, mein lieber Brautmann, zu der Sie aufbrechen. 
Wir verlassen uns auf Sie.«

	Er war sicher, daß er sich keine Sorgen um die 
Position in Hongkong zu machen brauchte, Otto Brautmann 
war der richtige Mann. Es war überhaupt gut, ihn wieder in 
der Außenpolitik zu haben. Er war einer von denen, die man 
kannte und auf die Verlaß war. Ein Mann, von dem vieles zu 
erwarten war, nur eines nicht: ein Kompromiß mit den 
Kommunisten.

 

V

 

WO DAS MEER AUFHÖRT

 

Fred Kolberg ging langsam die Graham Road hinunter, 
ohne ein Ziel zu haben. Während Autos und Rikschas an 
ihm vorüberfuhren, die quirlende Masse der unzähligen 
Menschen ihn ringsum gleichsam einschloß mit ihrem Lärm, 
dem Stimmengewirr, Geklingel und Geschrei, überlegte er, 
was er nun tun könnte. An eine Ausreise mit den 
gefälschten Pässen war nicht zu denken. Vermutlich hatte 
Brautmann bereits die Polizei alarmiert. Zu Chennault 
zurück? Unmöglich! Aber wohin?

	Er kaufte im Vorbeigehen bei einem Straßenhändler 
ein Päckchen Zigaretten und setzte sich an einer 
Grünanlage auf eine Bank. Er hatte die Zigarette noch nicht 
aufgeraucht, als ihm plötzlich jener polnische Steuermann 
einfiel, den er in der Kneipe in Kowloon getroffen hatte. In 
der »Päonie« war es gewesen. Und der Pole hatte erklärt, 
sein Schiff liege mit Schraubenschaden im Dock.

	Kolberg stieg, ohne lange zu überlegen, in eine 
Rikscha. Eine halbe Stunde später war er an der Fähre, die 
ihn nach Kowloon brachte.

	Es dauerte lange, bis er herausgefunden hatte, in 
welchem Dock die »Kosciuszko« lag. Als er endlich dort 
ankam, war von dem Schiff nichts zu sehen. Vorsichtig 
erkundigte sich Kolberg bei einem Hafenbeamten. Der zog 
ein abgewetztes Notizbuch aus der Tasche und blätterte.

	»Polnisches Schiff, sagen Sie?«

	»Ja. Mit Schraubenschaden.«

	»Den Namen wissen Sie nicht?«

	»Unaussprechbar«, erklärte Kolberg. »Einer von 
diesen polnischen Namen.«

	Der Beamte nickte verständnisvoll. Es gab kaum 
einen Engländer, dem es Vergnügen machte, polnische 
Namen auszusprechen. »Kann nur die ,Kosciuszko‘ sein«, 
meinte er schließlich. »War in der letzten Zeit das einzige 
polnische Schiff hier.«

	»War? Soll das heißen, daß es bereits ausgelaufen 
ist?«

	»Hm«, machte der Beamte, »ausgelaufen vielleicht 
nicht. Aber im Dock ist es nicht mehr. Liegt vielleicht auf 
Reede. Kommen Sie mal mit.«

	Er ging mit Kolberg bis zu einem Glaskasten, der ein 
Telefon enthielt, und wählte eine Nummer. Als er wieder 
auflegte, sagte er: «Habe schon recht gehabt. Liegt 
draußen, vor dem Navy Repair Basin. Wissen Sie, wo die 
Jordan Road ist?«

	»Legt da nicht die Yaumati-Fähre an?«

	»Genau dort«, bestätigte der Beamte. »Wenn Sie am 
Ende der Jordan Road ins Wasser springen und eine 
Viertelstunde schwimmen, sind Sie da. Wollen Sie 
jemanden besuchen?«

	»Das schon«, gab Kolberg zurück. »Aber wenn es 
sich ohne Schwimmen machen ließe ... «

	Der Beamte grinste. »Nehmen Sie einen Sampan. 
Aber treiben Sie den Fahrer an. Der polnische Kahn ist fertig

zum Auslaufen.« Er sah belustigt hinter Kolberg her, der 
nach einem hastigen Gruß eilig davonlief.

	Bei der Fähre an der Jordan Road lagen wie immer 
ein paar Sampans, die für einige Hongkong-Dollar 
Passagiere fuhren. Als Kolberg sich bemerkbar machte, 
ruderte ein dunkelhäutiger, sehniger Kantonese sein 
Fahrzeug heran und half dem außer Atem geratenen 
Europäer beim Einsteigen.

	»Polnisches Schiff?« fragte er. »Werden wir finden, 
Mister!« Er wußte nicht, wo die »Kosciuszko« ankerte, aber 
als er an den Fahrzeugen der übrigen Sampanfahrer 
vorüberglitt, rief er ihnen etwas zu, und einer zeigte ihm die 
Richtung. Dort draußen waren mehr als ein Dutzend Schiffe.

	Kolberg brauchte den Mann nicht anzutreiben. Er 
ruderte das kleine, schmale Boot mit schnellen Schlägen 
hinaus, und wenig später glitt es bereits an dem ersten 
Schiff vorbei. Es war ein Däne. Das nächste war ein 
Holländer, dann ein Schwede, und schließlich streckte der 
Sampanfahrer aufgeregt den Arm aus und wies auf einen 
großen, schneeweißen Frachter, an dessen Bug in 
blankgeputzten Messingbuchstaben »Kosciuszko« stand. Er 
ruderte den Sampan bis an das Fallreep heran, legte die 
Hände zum Trichter geformt an den Mund und stieß einen 
langgezogenen, mißtönenden Schrei aus. Nach einiger Zeit 
beugte sich ein Matrose über die Reling und erkundigte sich 
auf polnisch: »Willst du zu unserem Zahnarzt? Oder ist es 
bloß die Mittagshitze?«

	Als er Kolberg in dem Sampan entdeckte, besann er 
sich und suchte ein paar englische Brocken zusammen. 
»He, Mister! Was kann ich für Sie tun?«

	»Der Erste Steuermann«, rief Kolberg zurück. »Ich 
muß den Ersten Steuermann sprechen!«

	Der Matrose Edward Novik, ein noch sehr junger, 
strohblonder Mann, schob sich bedeutungsvoll die Mütze ins 
Genick und erklärte: »Erster Steuermann schläft, Mister. Auf 
Vorrat. Weil wir morgen früh auslaufen. Sind Sie vom Zoll?«

	»Nein. Aber ich muß den Ersten Steuermann 
sprechen. Unbedingt!«

	Novik schob die Mütze in die alte Stellung zurück. 
Natürlich war der Sampanpassagier nicht vom Zoll. 
Zollbeamte kamen in schnellen Motorbooten. »Muß es 
unbedingt der Erste sein?« erkundigte er sich. Da der 
Fremde darauf bestand, winkte er ihm heraufzukommen. Er 
sah zu, wie Kolberg mit Hilfe des Sampanfahrers das 
Fallreep bestieg, und als er vor ihm stand, musterte er ihn 
neugierig. Ein ziemlich gut angezogener Europäer, 
Engländer vermutlich. »Kommen Sie mit, Mister. Ich bringe 
Sie zum Wachhabenden.«

	Der Wachoffizier auf der Brücke legte die Hand kurz 
an den Mützenschirm und sagte seinen Namen. Dann fragte 
er: »Sie sind Engländer?«

	Er zog erstaunt die Stirn in Falten, denn Kolberg 
erwiderte: »Nein. Ich bin Deutscher. Und ich muß ganz 
dringend Ihren Ersten Steuermann sprechen.«

	»Koslowski?«

	»Ja, so heißt er.«

	»Sie kennen ihn?«

	Kolberg nickte. »Tun Sie mir den Gefallen und 
wecken Sie ihn. Er wird es verstehen, daß ich ihn aus dem 
Schlaf hole.«

	Der Wachhabende schmunzelte. Josef Koslowski war

immer und für jeden da. Aber aus dem Schlaf ließ er sich 
nicht gern reißen, besonders dann nicht, wenn er am Abend 
zuvor an Land Abschied gefeiert hatte und erst nach 
Sonnenaufgang zurückgekommen war. Dieser Fremde da 
mußte in der Tat ein dringendes Anliegen haben, das 
merkte man ihm an. Wer weiß, was es ist. Vielleicht soll der 
Erste etwas nach Deutschland mitnehmen, ein Geschenk, 
eine Botschaft. »Nun gut.« Er wandte sich an den Matrosen 
Novik: »Sehen Sie zu, daß Sie den Ersten wachkriegen. 
Und diesen Herrn führen Sie in den Speiseraum.«

	Aus Koslowskis Kabine kam auf das Klopfen des 
Matrosen Novik zunächst nur ein undeutliches Brummen. 
Aber Novik hielt sich nicht lange auf. Er öffnete die Tür und 
meldete mit lauter Stimme: »Genosse Erster Steuermann,  
es ist ein Mann da.«

	Koslowski öffnete für eine Sekunde die Augen, 
schloß sie wieder und sagte gähnend: »Ein Mann? Gib ihm 
ein Glas Limonade.«

	»Genosse Erster Steuermann, er will Sie sprechen.«	»Gib
ihm zwei Gläser Limonade.« Koslowski gähnte 
wieder. Er hatte eine ausgedehnte Feier hinter sich. »Gibt‘s 
denn auf dem ganzen Schiff außer mir niemanden, der mit 
einem Mann sprechen kann?«

	»Der Mann sagt, er ist Deutscher.«

	Koslowski brummte unwillig: »Gib ihm drei Gläser ...« 
Aber da stutzte er plötzlich und erhob sich. »Deutscher?« 	»Deutscher«,
wiederholte der Matrose salbungsvoll.

	»Und will zu mir?«

	»Jawohl.«

	»Wie sieht er aus?«

	Novik holte tief Luft. »Na, wie eben ein Deutscher so 
aussieht. Groß, solche Schultern ...«

	Koslowski griff nach seiner Hose. »Und der ist hier 
auf dem Schiff?«

	»Eben angekommen. Sitzt im Speiseraum.«

	»Mir dämmert etwas «, sagte Koslowski, die Hose 
überstreifend. »Geh und richte aus, ich komme gleich.«

	Er fand den ungeduldig wartenden Kolberg an einem 
Tisch im Speiseraum, ein Glas Limonade vor sich. Im 
Hintergrund stand der feixende Novik, der soeben eine 
zweite Flasche Limonade in ein Glas leerte. Er stellte es auf 
den Tisch vor Koslowski, der ihn mit einem wenig 
freundlichen Blick ansah und knurrte: »Milch war wohl keine 
mehr da, wie? «

	Während Novik grinsend davonging, legte Koslowski 
eine Schachtel Zigaretten auf den Tisch und erkundigte 
sich, immer noch etwas verschlafen: »Freut mich, daß Sie 
mich besuchen. Wie steht‘s denn mit der Fliegerei, mein 
Lieber?«

	Es gehörte nicht viel Scharfblick dazu, Fred Kolberg 
seine Sorgen anzusehen. Koslowski begriff, noch bevor der 
Flieger zu erzählen begann, daß dieser Mann Hilfe suchte. 
Er hörte interessiert zu, wie Kolberg ihm berichtete, was 
geschehen war. Er rauchte eine Zigarette an, drückte sie 
aber bald wieder aus. Es war unvernünftig gewesen, in der 
vergangenen Nacht so viel zu trinken. Er musterte Kolberg. 
Ein Deutscher, dachte er. Noch dazu einer in verdammt 
verzwickter Lage. Kein Nazi, würde ich sagen, obwohl die 
Nazis ihn in diese Gegend geschickt hatten. Weggeschickt 
und sitzengelassen. Nun hat ihn auch noch dieser Bastard 
von einem Konsul im Stich gelassen. Natürlich! Brautmann 
war nicht unbekannt. Wer lesen konnte, der wußte Bescheid 
über diesen Herrn Generalkonsul aus Bonn, der sich hier 
anmaßte, Deutschland zu vertreten. Und was will dieser 
Flieger? Nach Hause! Koslowski schüttelte ganz leicht den 
Kopf. Fliegt der Kerl doch mit einem viermotorigen Bomber 
einfach aus Korea davon und macht sich selbständig. Dazu 
gehört Mut, unter Umständen erheblich mehr Mut, als man 
braucht, um einen ganzen Krieg hindurch folgsam 
mitzuschießen und das Maul zu halten.

	»Was haben Sie sich nur dabei gedacht?« forschte 
er, als Kolberg aufgehört hatte zu sprechen.

	»Gedacht? Ja, begreifen Sie denn nicht, daß mir 
mein ganzes Leben hier zum Halse heraushing?« fuhr 
Kolberg auf. »Sie haben mir gesagt, Sie seien Kommunist. 
Hätte ich denn Ihrer Meinung nach lieber Bomben fliegen 
sollen?«

	»Das habe ich nicht gesagt«, wandte Koslowski ein. 
Er betastete seinen Kopf und fluchte innerlich. Da besäuft 
man sich ein einziges Mal auf der ganzen langen Reise, und 
ausgerechnet am Tag darauf soll man in der Lage sein, 
unerhört klare Gedanken zu fassen! »Ich meine bloß, es 
wird nicht einfach für Sie sein, jetzt von Hongkong 
wegzukommen.« Er erinnerte sich, daß Kolberg gesagt 
hatte, er habe den Konsul ins Bad gesperrt. Der Gedanke 
bereitete ihm Vergnügen.

	»Wo sind eigentlich Ihre Frau und das Kind?«

	»Auf einer Dschunke in Aberdeen.«

	»Hm«, machte Koslowski. »Und nun?«

	Kolberg zuckte die Schultern. »Ich bin zu Ihnen 
gekommen, weil ich keinen Rat mehr weiß. Sie sind ein 
Fremder für mich, aber ich habe geglaubt, Sie würden mir 
vielleicht einen Tip geben können. Wenn Sie es nicht 
können, gehe ich natürlich wieder, ohne Sie länger zu 
belästigen.«

	Der Steuermann nippte an der Limonade, verzog das 
Gesicht und schob das Glas ärgerlich fort. »So, so«, sagte 
er. »Weil Sie keinen Rat mehr wissen. Also wenn man nicht 
mehr ein noch aus weiß, geht man zu den Kommunisten, 
die machen dann schon alles so, wie man es gern hätte.«

	Kolberg stand auf. »Es war nur eine Frage. Wenn 
nichts dabei herauskommt ... Vielleicht schaffen wir es, über 
die Landgrenze nach China zu gehen, drüben hinter 
Kowloon. Da bildet ein kleiner Fluß die Grenze. Die 
Chinesen werden mich wohl kaum ausliefern.«

	Koslowski bedeutete ihm unwillig, sich wieder zu 
setzen. »Bleiben Sie bei der Sache, Sie Fliegerheld. Sagen 
Sie mir lieber, wohin Sie eigentlich wollen.«

	»Nach Deutschland.«

	»Deutschland ist groß. Westlich der EIbe wird es von 
Exemplaren der Gattung Mensch regiert, die Ihrem Herrn 
Generalkonsul aufs Haar gleichen. Östlich davon gibt‘s 
einen anständigen Staat. Nun können Sie wählen.«

	Er brannte sich wieder eine Zigarette an und rauchte, 
obwohl sie fade schmeckte. Dabei sah er Kolberg an, der 
nach einer Weile etwas hilflos bekannte: »Ich weiß es nicht. 
Aber ich dachte, Sie würden begreifen, wie schwierig das 
alles für mich ist. Das Deutschland, aus dem ich 
weggegangen bin, existiert nicht mehr. Das gegenwärtige 
kenne ich nicht. Wie soll ich mich da entscheiden?«

	»Schwer«, gab Koslowski zu. »Was meint Ihre 
Frau?«

	»Sie hat Deutschland nie gesehen. Wurde in 
Schanghai geboren.«

	»Chinesin?«

	»Halb.«

	»Jesus«, brummte der Steuermann, »Sie kriegen ja 
eine Familie zusammen. Sagten Sie nicht, daß Ihre erste 
Frau Japanerin war?«

	»Ja. Und was mache ich jetzt?«

	»Vor allem trinken Sie nicht soviel von dieser 
Limonade. Sie ist eine Schande für die ganze polnische 
Gastfreundschaft. Man sollte sie verbieten. Wollen Sie 
wirklich einen Rat von mir?«

	»Ich bin deswegen gekommen. «

	»Dann hören Sie jetzt gut zu. Wenn Sie Ruhe haben 
wollen vor Chennault und Brautmann und allen anderen, 
denen Sie hier davongelaufen sind, gibt es nur einen Hafen, 
in dem Sie aussteigen können, und das ist Rostock. In dem 
Land, das hinter diesem Hafen liegt, werden Sie arbeiten 
und mit Ihrer Familie unbehelligt leben können. Wollen Sie 
das?«

	»Sie meinen, die Kommunisten in Ostdeutschland 
würden ...«

	Koslowski machte eine ungeduldige Handbewegung. 
»Blumen werden Sie Ihnen vermutlich nicht überreichen. 
Aber man wird Sie aufnehmen, wie man eben einen 
aufnimmt, der heimkommt, um von vorn anzufangen. Und 
Sie werden sich in dem Land wohl fühlen, wenn Sie gemerkt

haben, was die Leute dort wollen. Also - wie ist es? Ja oder 
nein?«

	»Sie sagen das so, als hätte ich Hongkong schon 
hinter mir. Aber ich sitze ja noch hier wie eine Maus in der 
Falle.«

	»Ja oder nein?«

	»Ja«, antwortete Kolberg. »Aber wie komme ich aus 
diesem dreimal verfluchten Hongkong fort?«

	»Also - ja.« Koslowski stand auf und betastete 
vorsichtig seinen Kopf, bevor er die Mütze aufsetzte. »Über 
das Wie und Aber reden wir später. Jetzt muß ich zuerst ein 
kurzes Gespräch mit dem Kapitän führen. Warten Sie hier. 
Und machen Sie nicht ein Gesicht wie ein durchgefallener 
Abiturient.«

	Er ging, Kolberg blieb nachdenklich zurück. Der PoIe 
hatte recht. Wenn er jemals in Ruhe leben und arbeiten 
wollte, dann durfte er nicht in jenes Deutschland geben, aus 
dem Brautmann kam. Es würde ihm nicht schwerfallen, neu 
anzufangen. Je früher er das tat, desto besser.

	In der Tür erschien der Matrose Novik und winkte 
ihm. »Mister, Ihr Sampanfahrer will Geld haben.«

	»Geld? Er soll warten.«

	»Sagen Sie ihm das lieber selbst«, meinte der 
Matrose.

 

*

	Der Kapitän der »Kosciuszko« war jünger als Josef 
Koslowski, ein schlanker, intelligent aussehender Mann, der  
sich geradezu soldatisch straff hielt. Er betrachtete den 
Ersten Steuermann ein wenig mitfühlend, als der bei ihm in 
der Kabine auftauchte. Er stellte ihm ein Glas Eiswasser hin, 
von dem Koslowski vorsichtig einen Zug nahm, und hörte 
mit gerunzelter Stirn an, was der Steuermann ihm vortrug. 
Er fuhr nun schon einige Jahre mit Koslowski, und es gab 
kaum eine wichtige Entscheidung, über die er sich nicht mit 
ihm beriet. Sein Gesicht bekam einen nachdenklichen 
Ausdruck. Schließlich erkundigte er sich: »Kennst du den 
Mann gut genug, um so etwas zu riskieren, Josef?«

	»Das Risiko liegt bei ihm. Ich halte ihn für einen 
ehrlichen Kerl, der in eine von oben bis unten belämmerte 
Lage geraten ist.«

	Der Kapitän wiegte den Kopf. »Im Hafen dürfen wir 
ihn nicht an Bord nehmen. Das könnte böse Schwierigkeiten 
mit den Engländern geben.«

	»Ist mir auch klar«, stimmte Koslowski zu. »Aber du 
bist einverstanden, daß wir ihn überhaupt mitnehmen? Samt

Frau und Kind?«

	Der Kapitän zuckte die Schultern. »Schließlich kann 
man ihn in dieser Lage nicht sitzenlassen. Einer, der in 
Korea Schluß macht, verdient Hilfe.«

	»Eben«, bemerkte der Steuermann. »Das war auch 
mein Gedanke. Außerdem ist er Deutscher.«

	Der Kapitän schüttelte leicht den Kopf. Er lächelte 
fein, als er sagte: »Manchmal bewundere ich dich, wenn du 
von den Deutschen sprichst. Ich kenne Leute, die erheblich 
weniger unter ihnen zu leiden hatten als du und trotzdem 
viel schlechter auf sie zu sprechen sind.«

	Koslowski erkundigte sich ungeduldig: »Halten wir 
uns hier gegenseitig politische Vorträge? Oder tun wir was 
für den Deutschen?«

	»Für den Deutschen«, wiederholte der Kapitän 
lächelnd.

	Da fuhr Koslowski ärgerlich auf: »Ja, für den 
Deutschen, du großer Politiker! Ich habe gesehen, wie 
deutsche und polnische Leichen zusammen auf demselben 
Karren zum Ofen geschoben wurden. Da waren sie 
vereinigt, bloß es war zu spät. Warum, Gott verflucht, muß 
ich dir, der du ein hochgebildeter Mensch bist, immer wieder 
dasselbe vorbeten? Einem Deutschen wie diesem Flieger 
muß man helfen. Aus Prinzip.«

	 »Reg dich nicht auf, Josef«, ermahnte ihn der 
Kapitän gutmütig. »Ich habe ja nur mal einen Gedanken 
geäußert. Du weißt genau, wie ich über solche Sachen 
denke.«

	»Eben. Deshalb will ich jetzt ein Wort von dir. Als 
Kapitän. Der Deutsche sitzt im Speiseraum vor einer 
lausigen Limonade und wartet. Was soll ich ihm sagen?«

	Der Kapitän kannte seine Möglichkeiten. Er hatte 
nicht nur die Verantwortung für das Schiff, sondern auch für 
alle Auseinandersetzungen, die es möglicherweise mit den 
Engländern, geben konnte. Er fuhr einige Jahre und pflegte 
nüchtern zu überlegen, bevor er Entscheidungen traf.

	»Zunächst schickst du ihn wieder vom Schiff«, legte 
er fest. »Sonst streicht uns der Zoll oder die 
Auswanderungsbehörde die Masten rot an. Wir helfen ihm, 
keine Frage. Aber wir können ihn erst außerhalb der 
Dreimeilenzone aufnehmen. Dort hat uns kein Engländer 
mehr Vorschriften zu machen. Gib ihm den Kurs, auf dem 
wir auslaufen, und sag ihm, er soll drei Meilen vor Hongkong 
auf uns warten. Morgen nach Sonnenaufgang.«

	Einen Augenblick überlegte Koslowski, dann sagte er:

»Also muß er versuchen, mit einer Dschunke 
hinzukommen.«

	»Wenn er es von Korea bis hierher geschafft hat, wird 
er das auch noch fertigbringen.« Der Kapitän schob 
Koslowski eine Karte hin. »So werden wir fahren. Sag ihm 
Bescheid. Ist das Kind noch sehr klein?«

	Koslowski vertiefte sich in die Hafenkarte. Er war 
nicht zum erstenmal in Hongkong, und es war ihm sogleich 
klar, daß Kolberg die »Kosciuszko« kaum verfehlen konnte, 
wenn er von Aberdeen mit einer Dschunke genau in 
Richtung auf das Leuchtfeuer von Kap Rock zufuhr.

	»Was fragst du?«

	»Ob das Kind noch sehr klein ist.«

	»Ich glaube, es läuft schon. Warum?«

	»Wir haben keine Babyküche an Bord.«

	»Jesus«, stöhnte Koslowski, die Karte 
zurückschiebend, »es wäre nicht das erste Kind, das ohne 
Babyküche auskommen muß! Vielleicht trinkt es auch noch 
Muttermilch, was weiß ich! Jedenfalls ist es ein Junge. Und 
die Frau von dem Deutschen ist weiblichen Geschlechts. 
Genügt das?«

	»Raus!« sagte der Kapitän. »Und schlaf dich aus. Du 
hast ab zwei Uhr früh Wache.«

	»Du willst ihn dir nicht ansehen?«

	»Ich weiß, wie ein Mensch aussieht«, gab der 
Kapitän zurück.

	Koslowski holte tief Luft. In der Tür sagte er grinsend: 
»Du machst Fortschritte.«

	An der Reling traf er Kolberg, der den Sampanfahrer 
beruhigte. Er nahm ihn beiseite und erklärte ihm kurz, was 
er mit dem Kapitän besprochen hatte.

	»Eine Dschunke müssen Sie schon selber ausfindig 
machen. Wie, das weiß ich nicht. Lassen Sie sich was 
einfallen. Meinetwegen klauen Sie eine, mir ist es egal. Wir 
laufen jedenfalls Punkt vier Uhr aus. Wir fahren südlich an 
Kap Rock vorbei. Verfehlen werden Sie unseren Kahn ja 
nicht, dafür ist er zu groß ... « Er blickte sich um und fügte 
hinzu: »Und zu weiß. Wie ein Jungfernhemd. So, und nun 
schieben Sie ab, Sie Glückspilz. Wir erwarten noch weiteren 
Besuch. Vom Zoll.«

	Er drückte Kolbergs Hand und zwinkerte ihm dabei 
zu. Er sah dem Flieger nach, bis er wieder in dem Sampan 
saß, dann ging er unter Deck. Der Matrose Novik begegnete 
ihm am Aufgang. Koslowski blieb einen Augenblick stehen, 
blinzelte in die Sonne, die unbarmherzig auf die Planken 
brannte, und sagte dann zu Novik: »Wenn du mich noch 
einmal weckst, bevor dieses Gestirn da untergegangen ist, 
lernst du deinen Ersten Steuermann von einer Seite kennen,

die im Handbuch der Seeschiffahrt noch nicht verzeichnet 
ist!«

	Er kniff ein Auge dabei zu, und Novik antwortete 
schlau: »Okay, Genosse Koslowski, ich sage dem Zoll, daß 
Sie die Krätze haben, falls die zu Ihnen wollen.«

	»Keuchhusten genügt auch«, knurrte Koslowski. Er 
fühlte sich zerschlagen, und während er die Treppe 
hinabstieg, verfluchte er detailliert alle Whiskyfabriken 
Schottlands, insbesondere die von Johnnie Walker und 
Long John, weil ihre Produkte gut schmeckten, aber so 
unangenehm nachwirkten. Ein hinterhältiges Volk, diese 
Schotten!

 

*

	Es hieß zwar in Hongkong, daß es unter den 
Chinesen, die dort wohnten, kein Geheimnis gäbe, aber 
diese Behauptung traf nur bedingt zu. Ein Geheimnis war 
beispielsweise ein von der britischen Polizei sehr geschickt 
aufgebautes Netz von Spitzeln in allen jenen Gegenden, in 
denen Chinesen in großer Zahl zusammen lebten. Chinesen 
hatten nach den Erfahrungen der Engländer immer etwas zu 
verbergen. Von einfacher Schmuggelei über organisierte 
Verbrechen bis zu den politischen Delikten gab es vielerlei, 
wofür die Behörden der Kolonie sich brennend 
interessierten. Deshalb erwiesen sich eine Anzahl 
bereitwilliger Chinesen für sie als äußerst nützlich. Sie 
konnten sich unauffällig unter ihren Landsleuten aufhalten, 
sich in ihr Vertrauen einschleichen und der Polizei in den 
unübersichtlichen Wohngebieten der Einheimischen 
manche Hilfe leisten. Da sich herausgestellt hatte, daß sich 
solche Zuträger nach einer gewissen Zeit meist selbst 
verrieten, weil sie mit dem Handgeld, das die Polizei ihnen 
gab, auffallend über ihre Verhältnisse lebten, gehörte es 
zum Prinzip der Engländer, ihre Spitzel in bestimmten 
Abständen zu wechseln. Das erschwerte zweifellos ihre 
Entlarvung. Auch die schwimmende Dschunkensiedlung in 
der Bucht von Aberdeen war in das britische Spinnennetz 
eingeschlossen. Die Leute ahnten das; auch der alte Yen 
wußte, wie sich die Sache verhielt. Dennoch hatte er keine 
Ahnung, daß knapp dreißig Meter von ihm entfernt das Boot 
eines Mannes ankerte, der seit einigen Wochen seine 
Augen für die Engländer offenhielt.

	Dieser Mann hieß Lo Wen. Er war wegen einer 
geringfügigen Betrügerei beim Fischverkauf vor die 
britischen Behörden zitiert und vor die Wahl gestellt worden, 
entweder Polizeispitzel zu werden oder eine Strafe zu 
bekommen. Er hatte sich für das erstere entschiede.

	Am Mittag hatte er hinter einer ausgespannten Plane 
auf dem Vorderdeck seiner Dschunke gelegen und die 
Mischlingsfrau mit dem Jungen auf das Boot des alten Yen 
steigen sehen. Zunächst dachte er sich nichts dabei. Es 
kam nicht selten vor, daß Touristen sich von einem Fischer 
gegen gute Bezahlung zu einer Dschunkenfahrt mitnehmen 
ließen. Lo Wen bemerkte auch, daß die beiden Besucher 
unter Deck verschwanden und nicht wieder zum Vorschein 
kamen, während der alte Yen seelenruhig weiter seine 
Netze flickte.

	Doch das brachte den ziemlich schwerfälligen Lo 
Wen noch nicht auf die Idee, daß hier etwas nicht stimmen 
konnte. Er begriff erst am Nachmittag, welche Chance sich 
hier bot, eine Prämie zu verdienen. Zu der Zeit nämlich, da 
er an Land ging, um auf dem Basar ein Paket Nudeln für 
das Abendessen einzukaufen. Vor dem Eingang des Basars 
hing an einem Mast ein Lautsprecher, durch den der 
Besitzer eines Teehauses zum Besuch seines Lokals 
aufforderte. Zwischendurch schloß er den Lautsprecher 
stets an das Radio an, das auf seiner Theke stand; dann 
ertönte entweder Musik von Radio Hongkong, oder es 
wurden Nachrichten, Taifunwarnungen, 
Seewettermeldungen und ähnliches durchgesagt.

	Lo Wen verließ soeben mit seinem Paket Nudeln den 
Basar, als die Stimme aus dem Lautsprecher ihn 
aufhorchen ließ. Der Polizeifunk gab eine Suchmeldung 
bekannt. Sie lautete auf einen Europäer namens Kolberg. 
Seine Person wurde genau beschrieben; anschließend kam 
der Hinweis, daß der Gesuchte vermutlich in Begleitung 
einer jungen Mischlingsfrau und eines etwa achtjährigen 
Jungen sein würde.

	Der Chinese traute seinen Ohren nicht, als er die 
kurze Beschreibung der beiden hörte. Es gab keinen 
Zweifel: Das konnten nur die Besucher des alten Yen sein! 
Der Europäer war nicht dabeigewesen. Aber das wollte 
nichts heißen. Wer weiß, vielleicht hatte er sich schon 
vorher unter Deck aufgehalten!

	Kurz entschlossen tat Lo Wen, was ihm für solche 
Fälle aufgetragen worden war. Er legte eine beträchtliche 
Strecke zurück, bis er mitten im Gewühl des Basars die dort 
kürzlich eingerichtete Telefonzelle mit ihren vier 
Sprechstellen fand. Man verband ihn auf dem Präsidium 
sofort mit dem Beamten, der die Suchaktion leitete. Lo Wen 
konnte den Standort der Dschunke genau beschreiben, er 
gab sogar ihre Nummer und ihren Eigentümer an. Dann 
machte er sich auf den Rückweg. Es war ihm nicht ganz 
wohl in seiner Haut, aber es war immerhin angenehmer, der 
Polizei einen kleinen Dienst zu erweisen als eine hohe 
Geldstrafe zu bezahlen.

	Fred Kolberg hörte die gleiche Suchmeldung, als er 
an der Fähre wartete. Sie kam aus dem Kofferradio eines 
japanischen Touristen, der sie gelangweilt überhörte, 
während er seinen Blick über das malerische Bild des 
Hafens mit den großen Schiffen, den unzähligen Sampans, 
Dschunken und Motorbooten schweifen ließ. Jetzt mußte er 
so schnell wie möglich nach Aberdeen kommen, das auf der 
anderen Seite der Insel lag. Hier, an der Fähre, würde er 
niemandem auffallen. Seine Beschreibung paßte auf viele 
andere Europäer, die durch Hongkong bummelten und sich 
den Teufel darum scherten, was der Polizeifunk meldete. 
Auch die Einheimischen interessierten sich kaum für solche 
Durchsagen. Trotzdem war Kolberg froh, als das Boot ihn 
zusammen mit einigen hundert anderer Passagiere 
übergesetzt hatte und er sich eine Rikscha suchen konnte, 
die ihn nach Aberdeen fuhr.

	Die beiden Polizeibeamten, die eine knappe 
Viertelstunde nach dem Anruf Lo Wens auf der Dschunke 
des alten Yen erschienen, hielten sich nicht lange mit dem 
Fischer auf. Sie entsicherten ihre Dienstpistolen und stiegen 
unter Deck, wo sie die in der Suchmeldung beschriebene 
junge Frau vorfanden. Sie erhob sich von dem Mattenlager 
und starrte die Eindringlinge erschrocken an. Sie begriff, 
daß jemand sie und den Jungen beobachtet haben mußte. 
Mit dem Auftauchen der Polizisten schienen sich alle 
Hoffnungen zu zerschlagen, jemals von Hongkong 
fortzukommen. Aber sie faßte sich. Wenn man uns schon 
auf die Spur gekommen ist - wir werden es ihnen nicht leicht 
machen.

	»Sie sind die Frau des flüchtigen Fliegers Fred 
Kolberg?« fragte der eine der Polizisten, ein hellblonder 
Engländer mit einem dünnen Schnurrbart.

	»Ich bin ...« Sie wich aus.

	Aber der Polizist unterbrach sie. »Ja oder nein?«

	»Ja.«

	»Wo ist Ihr Mann?«

	Sie überlegte einen Augenblick, ehe sie antwortete. 
»Ich habe ihn seit heute mittag nicht mehr gesehen. Er 
schickte uns weg und kam nicht zurück.«

	Der Polizist hatte seine Instruktionen: so lange 
ungesehen in der Nähe der Frau und des Jungen bleiben, 
bis der Mann kommt. Dann zugreifen.

	»Wo ist der Junge?«

	»Auf dem Basar, etwas zum Essen kaufen«, gab sie 
zurück. Es stimmte. Sie hatte Bert vor einer halben Stunde 
nach Reis und Gemüse geschickt, um auf Yens 
Blechöfchen später eine Mahlzeit kochen zu können. Die 
Polizisten interessierten sich sehr für den Wohnraum, in 
dem der Fischer hauste. Sie durchsuchten alle Ecken, ohne 
jedoch etwas zu finden. Inzwischen hatte der alte Yen, der 
das Gespräch mit anhören konnte, sich davon überzeugt, 
daß keine weiteren Polizisten in der Nähe waren. Es sah so 
aus, als ob diesem Flieger die Flucht doch nicht gelingen 
sollte. Nun war wohl auch der letzte Ausweg versperrt. Der 
Alte überlegte angestrengt. Bald würde der Tag zu Ende 
sein. Die Sonne sank bereits hinter die Hügel im Westen, 
und das Licht wurde rötlich. Hatten sie den Piloten vielleicht 
schon in der Stadt erwischt? Noch während er darüber 
nachdachte, sah er plötzlich den Jungen am Kai. Er traute 
seinen Augen nicht. Das Kind ging ahnungslos neben 
seinem Vater auf die Anlegestelle zu. Offenbar hatte der 
Junge den Flieger getroffen, als dieser gerade die Suche 
nach dem Boot beginnen wollte.

	Yen lauschte nach unten. Die Polizisten schienen 
noch damit beschäftigt zu sein, seine Behausung zu 
durchsuchen. Mochten sie suchen, sie würden nichts 
entdecken, und wenn sie die Planken anbohrten! Er griff 
nach einem Handtuch, das er oft um den Kopf geschlungen 
trug wie die Bauern auf dem Festland. Es war nicht mehr 
ganz weiß, aber Kolberg bemerkte doch, wie der Fischer es 
über dem Kopf schwenkte. Er blieb stehen und hielt Bert 
zurück. »Warte, da scheint etwas nicht in Ordnung zu sein!« 
	Der Alte machte ihm Zeichen, nicht auf das Boot zu 
kommen. Er wies immer wieder auf die Luke, die unter das 
Deck führte, und Kolberg begriff, daß die Sucher bereits auf 
dem Boot waren. Gleichzeitig erkannte er, daß der alte 
Fischer gewillt war, ihm zu helfen, um ihn vor dem Zugriff 
der Polizei zu bewahren. Er winkte zurück und verschwand 
mit Bert in der Menschenmenge, die den Kai bevölkerte. 
Hinter einem Lagerschuppen machten sie halt. Der Junge 
blickte den Vater erwartungsvoll an.

	»Es scheint so, als ob die Polizei auf dem Boot ist«, 
sagte Kolberg. Er konnte sich denken, wie diese Beamten 
vorgingen. Sie würden sich auf dem Boot verbergen und auf 
ihn lauern. Es war schwer, jetzt eine Entscheidung zu 
treffen, denn offenbar befand sich Judith bei der Polizei. 
Eine Weile überlegte Kolberg. Er dachte nicht daran, 
aufzugeben. Die »Kosciuszko« lief um vier Uhr aus. Bis 
dahin waren es noch zehn Stunden. Wenn er in dieser Zeit 
mit einer Dschunke bis Kap Rock fahren wollte, dann konnte 
es nur das Boot Yens sein.

	Er beobachtete, wie einige andere Dschunken vom 
Kai ablegten und ihre Segel setzten. Viele der Fischer 
fuhren bei Beginn der Nacht zum Fang aus, um die Fische 
durch den Schein großer Karbidlampen in die Netze zu 
locken. Außerhalb des Hafens würde es schwer sein, eine 
bestimmte Dschunke ausfindig zu machen. Selbst wenn die 
Polizei mit ihren Motorbooten die Suche aufnahm, war die 
Aussicht auf Erfolg gering. Er setzte sich auf eine Kiste und 
zog den Jungen zu sich heran.

	»Jetzt kannst nur noch du uns helfen, Bert«, schärfte 
er ihm ein. Der Junge nickte. Er war ein wenig mutlos, aber 
das Gefühl, den Vater wieder in seiner Nähe zu haben« gab 
ihm trotzdem eine gewisse Zuversicht.

	»Soll ich mich auf das Boot schleichen?« fragte er.

	Kolberg strich ihm über das Haar. Wann würde diese 
Jagd endlich aufhören?

	»Nicht heimlich auf das Boot schleichen«, sagte er. 
»Wir müssen das geschickter anfangen. Alles hängt davon 
ab, ob wir mit dem Boot aus dem Hafen kommen. Deshalb 
gehst du jetzt mit deinem Gemüse und dem Reis hinüber 
und tust so, als wüßtest du von gar nichts. Dem alten 
Fischer sagst du auf kantonesisch, daß er immer an Deck 
bleiben soll. Sag es ihm leise, ich weiß nicht, ob der Polizist, 
der auf dem Boot ist, diese Sprache versteht. Und Judith 
sagst du ebenfalls, ohne daß der Polizist es hört, daß ich 
hier bin. Sie soll darum bitten, an Deck gehen zu dürfen, um 
Essen zu kochen. Der Polizist wird bestimmt unten bleiben, 
denn er rechnet damit, daß ich auf das Boot komme, und 
deshalb wird er sich nicht zeigen wollen. Verstehst du, was 
ich meine?«

	Bert war klug genug, um zu begreifen, was er tun 
mußte. Er sagte: »Ich werde es Judith auf deutsch 
zuflüstern, das ist beinahe eine Art Geheimsprache 
zwischen uns.«

	»Gut. Ich werde hier warten, bis es soweit ist. Dann 
werde ich ganz plötzlich auf dem Boot sein. Ich habe noch 
meine Pistole, damit kann ich den Polizisten zwingen, unter 
Deck zu bleiben, während der Fischer das Segel setzt und 
wir ausfahren.«

	»Wohin?«

	»Nach Hause«, antwortete Kolberg. »Das darfst du 
noch niemandem sagen. Ein Schiff aus einem anderen Land

nimmt uns draußen auf dein Meer auf. Ich bin nachmittags 
auf diesem Schiff gewesen. Wenn wir erst damit fahren, 
sind wir in Sicherheit. Wir fahren nach Singapore und immer 
weiter, nach Bombay, durch den Suezkanal und an Gibraltar

vorüber, durch den Kanal, bis eines Tages das Meer zu 
Ende ist. In dem Land, das dort beginnt, sind wir zu Hause, 
das ist Deutschland.«

	Er sah, wie der Junge versuchte, es sich vorzustellen. 
Und er spürte die gleiche Unruhe in sich, die Neugier auf 
das Land hinter dem Meer, auf alles, was dann kam.

	»Geh jetzt«, sagte er schließlich. »Und mache alles, 
genau so, wie ich es dir erklärt habe. Du mußt harmlos 
erscheinen, als wüßtest du von nichts.«

	»Ich werde es versuchen, Paps«, versprach der 
Junge. Kolberg zog ihn noch einmal an sich und schärfte 
ihm ein: »Nicht nur versuchen, Bert. Du mußt es schaffen. 
Es hängt alles davon ab. Alles, hörst du?«

	Der Junge nickte. Dann raffte er das Bündel Gemüse 
und das Säckchen Reis auf und verschwand zwischen den 
Leuten, die auf dem Kai spazierengingen.

	Der alte Yen sah ihn kommen, obwohl es schon 
ziemlich dunkel war. Der Tag wechselte in Hongkong 
schnell zur Nacht hinüber. Die Polizisten waren nicht wieder 
an Deck aufgetaucht. Sie sprachen immer noch mit Judith. 
Bert blinzelte dem Alten zu, als er über die Planke auf das 
Boot sprang. Flüsternd teilte er ihm mit, was der Vater ihm 
aufgetragen hatte. Yen, der etwas Ähnliches erwartet hatte, 
nickte. Ihm war nicht sehr wohl dabei, denn die Aussicht, mit 
der Polizei in Konflikt zu geraten, war alles andere als 
angenehm. Trotzdem, dachte er, ich habe mich darauf 
eingelassen, diesem Flieger zu helfen, und ich werde tun, 
was ich kann.

	In der Luke erschien der Oberkörper des einen 
Polizisten. Er winkte Bert energisch, unter Deck zu kommen. 
Der Junge tat so, als sei er sehr erstaunt über das 
Auftauchen des Polizisten. Er stieg mit dem Gemüse und 
dem Reis die Leiter hinab, da bemerkte er den zweiten 
Beamten, der gleich eine Frage an ihn richtete. Bert blickte 
Judith an. Er sah ihr fest in die Augen und sagte ganz 
langsam auf deutsch: »Du mußt übersetzen, ich verstehe 
keine andere Sprache als die deutsche.«

	Einen Augenblick zögerte Judith verwundert, dann 
begriff sie, daß der Junge einen Zweck damit verfolgte.

	»Ich kann Ihnen beim Übersetzen behilflich sein«, bot 
sie dem Polizisten freundlich an. »Der Junge ist 
deutschsprachig erzogen.«

	Der Polizist runzelte die Stirn. Die Sache schien 
komplizierter zu sein, als er angenommen hatte. Nun gut, 
wir werden schon damit fertig werden, dachte er.

	»Fragen Sie ihn, ob er weiß, wo sein Vater ist.«

	Als sie es übersetzt hatte, erwiderte Bert langsam: 
»Paps ist in der Nähe. Ich habe einen Plan mit ihm 
gemacht.«

	»Er weiß auch nichts«, übersetzte Judith.

	»Wann hat er ihn zuletzt gesehen?«

	»Wir sollen versuchen, an Deck zu gelangen. Diese 
bei den müssen unten bleiben. Dann kommt Paps und 
hindert sie daran heraufzusteigen. Und der Fischer fährt uns 
aufs Meer zu einem Schiff, das uns mitnimmt.«

	»Wie ich schon sagte«, übersetzte Judith gleichmütig, 
»als er uns vom Haus des Konsuls wegschickte. Das war 
das letzte Mal. Der Junge macht sich bereits große Sorgen. 
Er sagt, es könne ihm vielleicht etwas zugestoßen sein.«

	»Das wird sich herausstellen«, brummte der Polizist, 
»vorläufig verläßt keiner das Boot.«

	Bert hielt Judith das Gemüse hin und den Reis. »Ob 
die uns vielleicht erlauben, etwas davon an Deck zu 
kochen?«

	Als Judith den Polizisten, der die Fragen gestellt 
hatte, um die Erlaubnis bat, das Abendessen kochen zu 
dürfen, zuckte dieser die Schultern und sagte: 
»Meinetwegen.« Er ging an die Leiter, die nach oben führte, 
und warf einen Blick hinaus. »Stellen Sie den Kochofen so 
auf, daß wir ihn sehen können, und bleiben Sie alle drei 
immer im Blickfeld der Luke. Falls Ihr Mann erscheint, 
dürfen Sie ihm kein Zeichen geben, sonst werden Sie 
bestraft.«

	Er glaubte nicht so recht daran, daß der Gesuchte 
noch hier auftauchen würde. Dieser Flieger war 
offensichtlich ein rechter Vagabund, man kannte das ja. 
Vermutlich war er froh, Frau und Kind los zu sein. Allein ließ 
es sich besser durchbrennen. Nun gut, wir haben den 
Auftrag, ihn hier zu erwarten, und das werden wir tun. Wenn 
er nicht kommt, ist das nicht unsere Schuld. Er zündete sich 
eine Zigarette an, und während Judith mit Bert die Leiter 
hinaufstieg, wandte er sich an seinen Begleiter: »Halt die 
drei ein bißchen im Auge, Fletcher. Wenn sie Dummheiten 
machen, pfeife sie wieder unter Deck.«

	Er hockte sich auf die Schlafmatte des alten Yen und 
vertiefte sich in die Sportseite der Abendzeitung.

	Kolberg näherte sich im Schutze der Dunkelheit 
vorsichtig der Anlegestelle. Er konnte Judith sehen, die 
unweit der Luke mit dem Jungen vor dem Kochöfchen 
hockte. Der Fischer machte sich auf dem Vorderdeck zu 
schaffen. Es war jetzt so dunkel, daß Kolberg nicht mehr zu 
fürchten brauchte, von einem Vorübergehenden erkannt zu 
werden. Als er die Planke erreicht hatte, die auf das Boot 
führte, blieb er einen Augenblick stehen. Da entdeckte ihn 
der alte Yen. Er deutete auf die Luke und hob die Faust, 
zwei Finger abgespreizt. Kolberg sah, daß die Planke im 
Blickfeld der Polizisten lag, die einen Teil des Decks durch 
die Luke beobachteten. Während er noch überlegte, gab 
ihm der alte Fischer erneut ein Zeichen. Der Flieger 
verstand, was der Alte meinte, und er beobachtete 
gespannt, wie der sich vom Vorderdeck her der Luke 
näherte. Die beiden am Kochofen wurden erst aufmerksam, 
als Yen den schweren, mit Eisenblech beschlagenen 
Lukendeckel plötzlich zuwarf und den Riegel vorschob. Im 
selben Augenblick sprang Kolberg auf das Boot und zog die 
Laufplanke ein.

	Unter Deck ließ der Polizist verblüfft seine Zeitung 
fallen, sprang auf und zog die Pistole. Der andere rief: 
»Machen Sie sofort auf! Wenn Sie nicht öffnen, schießen 
wir!«

	Eine klare, tiefe Stimme antwortete ihm mit leicht 
amerikanischem Akzent: »Das werden Sie besser bleiben 
lassen. Ich habe außer meiner Pistole noch eine 
Eierhandgranate aus Korea. Beim ersten Schuß fliegt die zu 
Ihnen hinunter.«

	Fletcher, der jüngere der beiden Beamten, trat 
unwillkürlich einen Schritt von der Leiter zurück. Eine 
Handgranate in diesem engen Raum unter dem Deck der 
Dschunke - das war der Tod.

	»Schieß nicht, Briggs«, riet er dem anderen. »Der 
Kerl meint es ernst.«

	Aber Briggs wollte noch nicht aufgeben. »Kolberg!« 
rief er. »Lassen Sie die Dummheiten. Legen Sie Ihre Waffe 
ab und öffnen Sie die Luke. Sie entkommen uns sowieso 
nicht.«

	Als Antwort hörten sie zunächst von oben ein 
langgezogenes Knarren. Das zeigte den beiden an, daß das 
Mattensegel gesetzt wurde. Dann begann das Fahrzeug zu 
schwanken, und schließlich glitt es über das leicht gewellte 
Wasser der Bucht.

	Wieder forderte Kolberg, drohend und entschlossen: 
»Verhalten Sie sich ruhig, dann wird Ihnen nichts 
geschehen. Ich habe keinen Streit mit der britischen Polizei, 
ich will nichts weiter als von hier fort. Aber ich verstehe 
keinen Spaß mehr. Der Chinese bekommt eine Kugel in den 
Kopf, wenner nicht tut, was ich sage. Dasselbe gilt für Sie.«

	»Jesus«, flüsterte Fletcher. »Er zwingt den Chinesen, 
ihn irgendwohin zu fahren. Vielleicht nach Macao. Oder zu 
den Rotchinesen. Und wir können nichts machen.«

	»Abwarten«, knurrte Briggs. »Die Jungens in der 
Zentrale werden stutzig werden, wenn wir nichts von uns 
hören lassen. Sie kennen die Nummer der Dschunke. Weit 
kommt er nicht, dann stoppt ihn ein Boot vom 
Küstenschutz.« Er blieb mit entsicherter Pistole unweit der 
Luke stehen.

	Oben zwinkerte Kolberg dem alten Yen zu und rief so 
laut, daß die beiden es unter Deck hören mußten: »Los, los, 
Alter! Eine falsche Bewegung - und ich drücke ab. Das Ding 
hier reißt große Löcher.«

	Er bot dem Alten eine Zigarette an. Der nahm sie und 
verzog das Gesicht zu einem, verständnisvollen Grinsen. Er 
stemmte sich gegen das Ruder. Die Dschunke kam gut in 
den Wind. Vom Kai war nicht viel mehr zu sehen als die 
Lichter. Nun galt es, so schnell wie möglich an den 
unzähligen, vor Anker liegenden Booten vorbeizusegeln und 
aus der Bucht zu kommen. Yen warf einen Blick auf den 
Jungen, der einen Freudentanz um das Kochöfchen herum 
aufführte. Der Flieger stand bei seiner Frau, die weinte. Er 
umarmte sie. Yen schüttelte den Kopf. Es war wohl doch 
etwas an dem Gerede, daß die Mischlinge keine echten 
Asiaten mehr waren. Wie konnte man seine Gefühle so 
offen zeigen!

	Lo Wen, der Mann, der die Polizei aufmerksam 
gemacht hatte, war nach dem Eintreffen der Polizisten noch 
einmal an Land gegangen, um an der öffentlichen 
Wasserstelle am Kai Trinkwasser zu holen. Hier gab es 
stets ein großes Gedränge. Es wurde dunkel, bis er an die 
Reihe kam. Außerdem traf er Bekannte, mit denen er eine 
Weile plauderte, bevor er sich auf den Rückweg zu seinem 
Boot machte. Es verwunderte ihn nicht sehr, daß die 
Dschunke des alten Yen nicht mehr an ihrem Platz lag. 
Sicher hatte die Polizei sie abgeschleppt, um sie zu 
untersuchen. Lo Wen goß Wasser in den kleinen Topf und 
machte sich daran, seine Nudeln zu kochen. Er war sehr 
erstaunt, als zwei Stunden später ein Polizeiflitzer am Kai 
hielt und die Beamten sich bei den Fischern erkundigten, wo 
die Dschunke 707 lag. Lo Wen ging neugierig hinzu. Die 
Beamten kannten ihn nicht. Und als er gefragt wurde, 
konnte er auch nichts anderes sagen als die übrigen 
Fischer. Die Dschunke hatte bis zum Einbruch der 
Dunkelheit am Kai gelegen und war dann offenbar zum 
Fang ausgefahren.

	Der Polizeiflitzer fuhr den ganzen Kai ab, ohne eine 
Spur von dem Boot oder den beiden Beamten zu finden, die 
mit dem Auftrag ausgeschickt worden waren, jenen 
flüchtigen Flieger zu ergreifen. Schließlich meldete der 
Offizier der Streife über sein Funkgerät, daß die Dschunke 
samt den Polizisten verschwunden sei. Er fügte hinzu, daß 
man den Küstenschutz benachrichtigen sollte, weil die 
Möglichkeit bestand, daß der Flüchtige mit der Dschunke 
durchgebrannt war.

	Um diese Zeit hatte das Boot des alten Yen die Küste 
Hongkongs bereits weit hinter sich gelassen. Die weißen 
Feuer in den Hügeln von Aplichau, an der Repulse Bay und 
auf dem Peak verblaßten. Zurück blieb ein fahler, heller 
Streifen am Horizont, der sich langsam auflöste.

	Yen wischte mit dem Finger sorgfältig seine Eßschale

aus, bevor er sie wegstellte. Die Frau des Fliegers hatte es 
fertiggebracht, auf der schnell dahinschießenden Dschunke 
ein ausgezeichnetes Essen zu kochen. Nur Salz hatte 
gefehlt, darauf hatten sie verzichten müssen, denn es war 
unter Deck aufbewahrt, wo sich die beiden Polizisten 
befanden.

	Kolberg gesellte sich zu dem Alten am Ruder. Sie 
steckten sich Zigaretten an und ließen ihre Blicke über das 
Wasser schweifen. Hin und wieder schaukelten in einiger 
Entfernung die Positionslichter anderer Dschunken, aber 
Yen steuerte sein Boot so, daß er nicht zu nahe an sie 
herankam. Als er jetzt neben Kolberg stand, erkundigte er 
sich im Flüsterton: »Wann müssen Sie bei Kap Rock sein?« 	»Das
Schiff läuft um vier Uhr aus.«

	»Dann kann es eine halbe Stunde später dort 
vorüberfahren«, überlegte der Fischer. »Um diese Zeit wird 
es bereits hell. Und beim Leuchtfeuer von Kap Rock können 
wir uns nicht verstecken. Es liegt mitten auf dem Meer.«

	Fred Kolberg erkannte die Gefahr. Die Polizei würde 
ohne Zweifel den Küstenschutz alarmieren, dessen 
Motorboote das Meer vor der Küste Hongkongs nach der 
Dschunke absuchen würden. So konnte die Flucht noch im 
letzten Augenblick mißlingen. Yen fand schließlich einen 
Weg, der Gefahr des Entdecktwerdens zu entgehen.

	»Wir müssen uns jetzt nordöstlich halten«, riet er 
Kolberg. »Eine Meile vor Kap Rock gibt es noch ein paar 
kleine Inseln. Sie haben Mangrovenküsten. Dort können wir 
bleiben, bis es Tag wird. Dann müssen wir es wagen, an 
Kap Rock vorüberzufahren, damit wir auf die Schiffsroute 
stoßen.«

	Das schien die beste Möglichkeit zu sein, den 
Polizeifahrzeugen zu entwischen. Kolberg entschied sich 
sofort dafür. Yen änderte den Kurs, und bereits nach einer 
knappen Stunde wurden die Umrisse der Insel sichtbar. Es 
war eine der kleinen, flachen Sandinseln, die dem Festland 
vorgelagert waren: einige hundert Quadratkilometer 
schlammiger Sand, tief eingeschnittene Buchten mit 
großblättrigen Büschen bewachsen und an den Rändern 
von wuchernden Mangroven gesäumt, deren Wurzeln bei 
niedrigem Wasserstand wie undurchdringliches Flechtwerk 
über dem Schlick standen.

	Es war eine Stunde nach Mitternacht, als Yen einen 
Zugang in dem verfilzten Dickicht vor dem Ufer ausfindig 
machte. Er zog das Segel ein und ließ die Dschunke, 
langsam zwischen die Mangroven gleiten. Unter dem Kiel 
knirschte leise der Sand. Die beiden Polizisten hatten 
während der ganzen Fahrt nicht mehr versucht, mit Kolberg 
in Verbindung zu treten. Jetzt meldete sich Briggs: »Hören 
Sie, Kolberg, nehmen Sie Vernunft an. Die Sache ist 
aussichtslos für Sie. Machen Sie Schluß. Wir werden uns 
dafür einsetzen ...«

	Er kam nicht weiter. Kolberg war an die Luke getreten

und rief: »Passen Sie gut auf, meine Herren! Ich habe mit 
Ihnen nichts zu reden. Was ich tue, darüber entscheide ich 
selbst. Wenn Sie wieder in Hongkong sind, können Sie dem 
deutschen Generalkonsul von mir ausrichten, daß ich es 
sehr bedaure, ihn nicht windelweich geprügelt zu haben. 
Kennen Sie ihn wenigstens?«

	Nach einer Weile sagte Briggs: »Sie werden wegen 
tätlichen Angriffs auf einen Diplomaten gesucht, Mister. Das 
ist ein ernstes Delikt.«

	Kolberg lachte. »Werden Sie glücklich mit Ihrem 
Diplomaten! Und jetzt halten Sie den Mund. Es geschieht 
Ihnen nichts und dem chinesischen Eigentümer dieser 
Dschunke auch nicht. In ein paar Stunden ist die ganze 
Sache für Sie vorbei, und für mich auch.«

	Er ging zu Yen auf das Vorderdeck und erkundigte 
sich: »Könnten die beiden die Luke aufbrechen?«

	Der Chinese wiegte den Kopf. »Kaum«, flüsterte er. 
»Es ist sehr festes Holz, und der Riegel ist schwer. Ob sie 
einen Verdacht auf mich haben?«

	»Nein.« Kolberg lächelte. »Bevor wir auf den 
Dampfer übersteigen, binde ich dich am Ruder fest. Ich 
mache das so echt, daß sie dich noch bemitleiden werden.« 
Sie hockten sich nebeneinander auf die Planken und 
rauchten. Bert lehnte sich müde an Judith. Sie waren 
unruhig und gespannt. Noch war die Flucht nicht geglückt.

	»Versuch ein wenig zu schlafen«, flüsterte Kolberg 
Judith zu.

	Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht schlafen. Es 
fällt mir schon schwer, auf einem Fleck sitzen zu bleiben.«

	Er zog sie ganz dicht an sich heran und legte ihr den 
Arm um die Schultern. »Weißt du noch, wie wir uns damals 
im Kaufhaus gesehen haben?«

	»Ich weiß es noch ganz genau.«

	»Und wie ich dich abends bei diesem Offizier 
abgeholt habe?«

	»Ja. Es ist als wäre es erst vor ein paar Tagen 
gewesen. Aber dann glaube ich wieder, wir müßten uns 
schon eine Ewigkeit kennen. Ein ganzes Menschenleben.«

	Er küßte sie auf die Stirn. Der Chinese blickte 
verlegen zur Seite.

	»Du hast Mut«, sagte Kolberg.

	»Nein. Ich habe Angst gehabt, seit wir uns in Taipeh 
trennten. Zuerst um dich, weil du in Korea warst. Dann 
wegen des Jungen und zuletzt um uns drei. Ich habe jetzt 
noch Angst um uns.«

	»Du wirst sie nicht mehr haben, wenn wir auf dem 
Schiff sind.«

	»Wenn ...«, sagte sie.

	»Es wird klappen. Die Polen werden mich nicht im 
Stich lassen. Es sind übrigens die ersten Polen, mit denen 
ich zu tun habe.«

	Sie fragte: »Und wenn sie uns vergessen?«

	Aber Kolberg meinte: »Der Steuermann sah nicht so 
aus wie einer, der etwas vergißt.«

	Das Wasser gluckste und gurgelte zwischen den 
Mangroven. Die Nacht war warm, beinahe schwül, wie die 
meisten Sommernächte hier. Aus dem Blattgewirr der 
Büsche am Ufer kam hin und wieder das schläfrige Gurren 
eines Vogels. Sonst war nur das leichte Rauschen des 
Meeres zu hören und das schwappende Geräusch der 
Wellen, die sich an den Planken der Dschunke brachen.

	Etwa eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang mahnte 
Yen zum Aufbruch. Er blickte mißtrauisch in den noch 
schwarzen Himmel und fragte Kolberg flüsternd: »Was zeigt 
die Uhr an?« Er warf einen Blick auf das Zifferblatt, dann 
erhob er sich und zog das Segel auf.

	Judith griff nach Kolbergs Hand. Der drückte sie und 
sagte zuversichtlich: »Sei ganz ruhig. Es wird alles gut 
gehen.«

 

*

	Josef Koslowski betrachtete eingehend die Seekarte, 
als er seine Wache begann. Er maß die Entfernung bis Kap 
Rock nach und warf einen Blick auf die letzte 
Wettermeldung. Er fühlte sich frisch nach dem ausgiebigen 
Schlaf. In den frühen Morgenstunden war er immer hellwach 
und außerordentlich unternehmungslustig. Diesmal kam 
hinzu, daß die Reise nach Hause ging; sie hatte lange 
genug gedauert, und der Schraubenschaden hatte sie noch 
verlängert. Es war Zeit, wieder einmal polnischen Boden 
unter die Füße zu bekommen. Er hatte sich vorgenommen, 
im Urlaub ins Gebirge zu fahren, weit hinunter, nach 
Zakopane. Er hatte die meisten Häfen der Welt gesehen, 
aber in Zakopane war er noch nie gewesen. Ob man in der 
Seemannsuniform dorthin fahren konnte? Oder sah das zu 
drollig aus: ein Seemann im Gebirge? Ich werde mir einen 
Zivilanzug kaufen müssen, überlegte er. Der Kapitän betrat 
die Brücke. Er sah wie immer gleichsam frisch gebügelt und 
gestärkt aus, wie aus einem Reklameplakat für die 
Seeoffizierslaufbahn geschnitten. Koslowski begrüßte ihn 
kurz, dann fragte er unvermittelt: »Was trägt man jetzt für 
Anzüge, Stephan, einreihige oder zweireihige?«

	Der Kapitän warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. 
»Ich denke, du hast geschlafen?«

	»Und ob. Du weißt es also auch nicht?«

	»Was?«

	»Die Anzüge, wie man sie jetzt trägt.«

	»Josef«, sagte der Kapitän, »du bist eine 
Lebensaufgabe für mich. Ich komme nie dahinter, was für 
ein Mensch du bist. Seit wann interessieren dich die 
Herrenmoden?«

	»Ich werde eben in der Uniform fahren«, entschied 
sich Koslowski. Der Kapitän schüttelte den Kopf und klopfte 
dem Ersten Steuermann gutgelaunt auf die Schulter. »Wenn

es dich beruhigt, man trägt jetzt wieder Einreiher. Wo willst 
du denn hin?«

	»Ins Gebirge.«

	»Oh!« entfuhr es dem Kapitän. »Dann habe ich 
gesiegt!«

	»Warum?« Koslowski tat erstaunt.

	»Weil ich dich seit zwei Jahren davon zu überzeugen 
versuche, daß du im Urlaub eine Reise machen sollst, wie 
jeder moderne Mensch das heute tut.«

	Koslowski zündete sich eine Zigarette an. Dabei 
brummte er mit einem Anflug von Verlegenheit: »Stänkere 
nicht schon am frühen Morgen mit mir. Ihr jungen Kerle 
werdet nie lernen, das Alter zu respektieren!«

	»Das Alter!« Der Kapitän lachte. »Nun spiel bloß 
nicht gleich bei Dienstbeginn deine schwersten Trümpfe 
aus; sonst lasse ich nicht anhalten, wenn die Dschunke mit 
dem Deutschen aufkreuzt!«

	Koslowski versetzte ihm einen freundschaftlichen 
Rippenstoß. »Dann mache ich einen Eimer Marmelade aus 
dir.«

	Er ging an die Sprechanlage, die zum 
Maschinenraum führte, und öffnete die Klappe. Das 
Auslaufmanöver begann, Kommandorufe wechselten mit 
dem Klirren von Signalglocken ab. Das Schiff erzitterte 
leicht, als die Maschinen auf Touren liefen. Der Anker wurde 
gelichtet. In der Kombüse schlug der Koch ein paar Dutzend 
Eier in eine riesige Pfanne. Während er mißtrauisch an 
jedem einzelnen roch, beobachtete er die Kaffeemaschine, 
die leise zischte. Nicht weit davon war der Matrose Novik 
dabei, aus einer der vier unbesetzten Kabinen, die es auf 
dem Schiff gab, Kisten mit Medikamenten 
herauszuschaffen. Man hatte einen Teil der Apotheke hier 
gelagert, weil auf dieser Fahrt keine Passagiere an Bord 
waren. Nachdem Novik die letzte Kiste herausgetragen 
hatte, reinigte er die Kabine. Zuletzt klappte er die beiden 
Betten von der Wand, legte die Decken zurecht und stellte 
einen Aschenbecher auf den Tisch. Als er damit fertig war, 
erinnerte er sich, daß zu dem Ehepaar ein Kind gehören 
sollte.

	»Kind, Kind«, murmelte er mißmutig. »Weiß man, ob 
das ein Säugling ist oder ein Abiturient? Säuglinge schlafen 
bei der Mutter. Abiturienten?« Er öffnete wenig begeistert 
eine weitere Kabinentür und betrachtete die 
Medikamentenkästen, die auch hier gestapelt waren. 
Während er den zweiten Raum leer machte, schimpfte er 
leise vor sich hin: »Der Satan holt euch alle, wenn sich 
herausstellt, daß es nur ein Säugling ist.«

	Der Koch warf einen Blick aus der Tür seiner 
Kombüse und sah Novik zu. Er lächelte und rief: »Hol dir ein 
Spiegelei, du Möbelträger. Ich habe Angst, daß du 
umfällst!«

	»Steck dir deine Spiegeleier ...«, setzte Novik an. 
Aber er besann sich und folgte doch der Einladung.

	»Habe ich dir schon das Ding mit den Gänseköpfen 
erzählt?« fragte der Koch. Es war eine wenig appetitliche 
Geschichte, die sich in einem portugiesischen Hafen 
abgespielt hatte, und jeder auf dem Schiff kannte sie in 
mindestens drei Varianten. Diesmal wurde der Koch sie 
nicht mehr los, denn Novik lauschte plötzlich auf das 
Geräusch der Maschinen aus dem Inneren des Schiffes. 
Dann ließ er sogar das Spiegelei stehen und lief davon, 
über die Schulter zurückrufend: »Jetzt sehe ich mir erst mal 
an, wie Hongkong verschwindet!«

	Das Morgenlicht war fahlgrau. Dunst lag über dem 
Wasser. Als die Sirene der »Kosciuszko« aufheulte, klang 
das, als müsse sie die ganze verschlafene Kolonie auf die 
Beine bringen. Der Rudergänger war noch sehr jung. Er 
stand zum erstenmal bei einer Ausfahrt am Ruder. Der 
Kapitän verfolgte gespannt, wie er das Schiff manövrierte, 
und auch Josef Koslowski überwachte aufmerksam jeden 
seiner Handgriffe. Einen Frachter wie die »Kosciuszko« aus 
einem von Dschunken und Sampans wimmelnden Hafen 
herauszumanövrieren war keine einfache Sache. Aber der 
Rudergänger war ein aufgeweckter Junge, er setzte seinen 
ganzen Ehrgeiz darein, diese komplizierte Aufgabe zu 
meistern.

	Als die Fahrrinne sich schließlich immer mehr 
verbreiterte und in das offene Meer überging, nickte 
Koslowski dem jungen Rudergänger zu und sagte: »So 
ungefähr machst du das bei der Prüfung auch. Nur immer 
die Augen weit genug vorn haben. Und auf Überraschungen 
von seitwärts achten.«

	Der Junge strahlte. Er stellte sich vor, was seine 
Braut für Augen machen würde, wenn er ihr erzählte, daß er 
das Schiff ganz allein aus dem Hafen von Hongkong 
gebracht hatte.

	Der Himmel hatte sich im Osten mit einer brandroten 
Farbe überzogen. Über dem Horizont zeigte sich der erste 
Streifen Sonne. Das Meer schien Millionen kleiner Flammen 
zu wiegen. Der Dunst löste sich auf, Möwen umkreisten das 
Schiff. Weit hinten blieb das Land zurück, die Insel 
Hongkong, Kowloon und die chinesische Küste.

	»Wir halten auf Kap Rock zu?« erkundigte sich der 
Rudergänger.

	Koslowski nickte. »Da ist einer schiffbrüchig 
geworden. Stand gestern abend in der Zeitung. Wir nehmen 
ihn auf.«

	Der Rudergänger grinste. Er wußte bereits, daß es 
sich um einen Deutschen handelte, der in Korea den 
Amerikanern ade gesagt hatte. Wie der überhaupt dorthin 
geraten war? Frau und Kind sollte er auch bei sich haben. 
Nun, man würde sehen, was das für einer war.

	Er gab dem Maschinenraum das Signal für volle 
Fahrt; das Schiff hinterließ eine rötlichsilberne Bahn auf dem 
Wasser. Die »Kosciuszko« war bei weitem nicht das einzige 
Fahrzeug, das zu dieser Zeit durch die Gewässer von 
Hongkong fuhr. Immer wieder tauchten Dschunken und 
kleine Küstenschiffe auf. Die Motorboote der Wasserpolizei 
schienen heute außergewöhnlich weit herausgekommen zu 
sein; einige von ihnen flitzten mit hoher Fahrt auf ein paar 
Fischerboote zu, die gemeinsam ihre Netze ausgeworfen 
hatten.

	Der Kapitän setzte das Fernglas an, rieb sich die 
Augen und meinte nachdenklich: »Die Suchaktion scheint 
noch nicht abgebrochen zu sein. Da haben wir uns eine 
schlimme Sache aufgebürdet.« Er ließ sich die Position 
geben und runzelte die Stirn.

	»Schlimme Sache«, brummte Koslowski, »als ob das 
so schwierig wäre, das Schiff mal zu stoppen und drei Leute 
aufzunehmen.«

	Der Kapitän ging an die Sprechanlage und ordnete 
an: »Verstärkt auf einzelne Dschunke achten, die Signale 
gibt. Fallreep besetzen.«

	Zu Koslowski gewandt, sagte er: »Noch bewegen wir 
uns innerhalb der Dreimeilenzone. Hoffentlich sind die Leute

bis Kap Rock gekommen.«

	»Kap Rock liegt mehr als vier Meilen von der Küste 
entfernt. Das genügt.«

	»Es würde genügen«, erwiderte der Kapitän besorgt, 
»wenn sie aus Hongkong herausgekommen sind.«

	Bis jetzt war der Ton zwischen Koslowski und dem 
Kapitän noch von jener scherzhaften Art beherrscht 
gewesen, in der sie sich meist unterhielten. Nun aber 
wurden ihre Gespräche ernster. Die beiden Männer fuhren 
schon lange gemeinsam und waren befreundet, das 
bestimmte ihr Verhältnis zueinander. Gerade deshalb 
bedurfte es jetzt auch keiner weiteren Erörterungen mehr. 
Sie wußten, daß sich in wenigen Minuten entscheiden 
würde, ob sie dem geflüchteten Piloten helfen konnten oder 
nicht. Und obwohl er noch kurz vorher ein paar scherzhafte 
Bemerkungen über Koslowskis Hilfsbereitschaft gegenüber 
dem Deutschen gemacht hatte, hoffte der Kapitän jetzt 
ebensosehr auf das Gelingen ihrer Aktion wie sein Erster 
Steuermann.

	Josef Koslowski nahm ein Fernglas aus dem Fach 
und hängte es sich um, nachdem er die Linsen sorgfältig 
abgewischt hatte. Dann schob er sich die Mütze ein wenig 
aus der Stirn und schickte sich an, auf das Deck 
hinauszugehen. Zu dem Rudergänger sagte er: »Wenn es 
losgeht, nehme ich das Ruder. Wir wollen kein Risiko 
eingehen.«

	Der junge Matrose nickte. Es war nicht einfach, eine 
Dschunke auf hoher See anlegen zu lassen, und bei diesem 
Manöver durfte es keinen Fehler geben. Der Steuermann 
war unruhig, als er über das Deck ging. Er überzeugte sich 
davon, daß die Ausguckleute auf ihren Posten waren, dann 
stieg er wieder zur Brücke hinauf. Ein weiteres Polizeiboot 
kreuzte den Kurs der »Kosciuszko«. Es fuhr auf eine 
Dschunke zu, die einige hundert Meter entfernt auf dem 
Wasser schaukelte, zog einen Bogen um sie und glitt wieder

davon.

	»Dreieinhalb Meilen von Hongkong«, sagte der 
Kapitän. Er deutete nach vorn. »Da kommt Kap Rock in 
Sicht.«

	Koslowski stellte sich neben den Rudergänger und 
hob wortlos das Fernglas an die Augen.

 

*

	Der alte Yen winkte Kolberg aufgeregt zu sich. Er 
wies mit dem ausgestreckten Arm auf ein Schiff, das sich 
von Westen heranschob. Sie hatten einen weiten Bogen um 
Kap Rock gemacht, als sich im Osten die Sonne aus dem 
Meer hob. Und plötzlich war das große Schiff aus dem 
Dunst aufgetaucht.

	»Das ist es!« rief Kolberg gedämpft. Judith wischte 
sich verstohlen die Augen aus. Bert kletterte auf das 
Vorderdeck, um besser sehen zu können. Ja, es war die 
»Kosciuszko«, die da heranzog.

	»Winken!« Kolberg zog sein Jackett aus und 
schwenkte es. Yen band das Handtuch, das er um den Kopf 
geschlungen hatte, an ein Ruder, und Judith griff sich einen 
Fetzen Segeltuch und lief auf das Vorderdeck, um dem 
Frachter Zeichen zu geben. Sie fuhren mit voll gesetztem 
Segel auf das weiße Schiff zu.

 

*

	Josef Koslowski hatte den Rudergänger bereits 
abgelöst. Der Kapitän stand neben ihm, das Glas an den 
Augen. »Es sind vier Leute«, sagte er. »Eine Frau, zwei 
Männer und ein Kind. Also haben sie es doch geschafft!«

	Die Dschunke kam jetzt immer schneller heran. 
Koslowski ließ die Maschinen der »Kosciuszko« auf halbe 
Fahrt gehen, und als er die Leute an Deck des kleinen 
Fahrzeuges mit bloßem Auge erkennen konnte, stoppte er 
das Schiff.

	Yens Boot glitt von backbord heran. Es war 
Koslowski nicht entgangen, daß an der Steuerbordseite ein 
flaches, schnelles Motorboot aufgetaucht war, das mit 
schäumender Bugwelle näher kam. Auch der Kapitän hatte 
es entdeckt und richtete sein Glas darauf.

	»Polizeiboot?« fragte der Steuermann.

	Der Kapitän nickte. Sein Gesicht war ernst. Er 
merkte, daß der Erste Steuermann auf ein Wort von ihm 
wartete und sagte: »Keine Sorge, Josef. Ich gehe zum 
Fallreep. Sieh zu, daß du den Kahn beim Ablegen nicht 
umwirfst.«

	Er war schon an der Tür, als Koslowski ihm nachrief: 
»Und die Polizei?«

	Der Kapitän erwiderte nur: »Ich mache das schon.«

	Der Rudergänger postierte sich neben Koslowski und 
ließ dessen Hände nicht aus den Augen.

	Der Matrose Novik stand mit zwei anderen am 
Fallreep, als der Kapitän kam. Unten schaukelte die 
Dschunke. Novik beobachtete kopfschüttelnd, wie die drei 
Flüchtlinge den alten Chinesen umarmten, der neben dem 
Ruder hockte. Er konnte genau sehen, daß die Hände des 
Alten mit einem Strick zusammengebunden waren. Der 
Teufel sollte sich da auskennen. Novik meldete pflichteifrig: 
»Fallreep ausgefahren!« Aber der Kapitän war jetzt nicht an 
Meldungen interessiert. Er nickte nur kurz, beugte sich über 
die Reling und rief hinunter: »Schnell, schnell! Kommen Sie 
schnell!« Er verwünschte sich selbst, weil ihm keine 
anderen deutschen Worte einfielen. Doch sein Zuruf 
genügte.

	Fred Kolberg winkte dem alten Yen ein letztes Mal 
zu. Die Polizei würde dem Chinesen keinen Vorwurf 
machen können, denn er konnte sich darauf berufen, daß 
der Flüchtling ihn zu der Fahrt gezwungen hatte. Wenn 
Kolberg das Boot verlassen hatte, würde der Fischer sich 
mit den beiden Polizisten unter Deck verständigen, sie 
bitten, die Luke aufzubrechen und ihm die Fesseln 
abzunehmen. Yen war froh, daß die Flucht des Piloten trotz 
aller Hindernisse doch geglückt war. Er würde diesen Mann 
sicher nie wiedersehen, aber das besagte nichts. Er hatte 
ihm geholfen. Immer und überall auf der Welt würde es 
Menschen geben, die in Not gerieten, weil sie andere nicht 
in Not bringen wollten. Es war eine menschliche Pflicht, 
ihnen beizustehen, auch wenn das mit Schwierigkeiten und 
Gefahren verbunden war.

	Kolberg hob seinen Jungen auf die erste Sprosse des 
Fallreeps. Bert kletterte geschwind aufwärts, bis die 
Matrosen ihm ihre Hände entgegenstreckten und ihn über 
die Reling zogen. Judith folgte ihm. Der Matrose Novik 
streifte sich betont auffällig die Jackenärmel hoch, als die 
Frau heraufkletterte. Er hob sie an Deck und überließ es 
einem anderen, sich Fred Kolbergs anzunehmen. Der 
Kapitän beobachtete es, aber er sah im gleichen 
Augenblick, daß Josef Koslowski ihm von der Brücke her ein 
Zeichen gab, das zur Eile aufforderte.

	»Fallreep einziehen«, ordnete er an, nachdem 
Kolberg auf dem Schiff war. Er wußte, daß sie es in wenigen 
Minuten wieder ausfahren würden. Während die Matrosen 
an die Arbeit gingen, streckte der Kapitän die Hand aus, um 
zuerst die Frau, dann den Jungen und zuletzt Kolberg zu 
begrüßen. Er sagte, die Worte mühsam zusammensuchend: 
»Ich begrüße Sie auf der ,Kosciuszko‘; Sie befinden sich auf 
polnischem Hoheitsgebiet. Kommen Sie mit mir.«

	Die Maschinen liefen wieder an, das Schiff nahm 
Fahrt auf. Es ließ die Dschunke zurück. Aber das 
Polizeiboot war bereits auf wenige hundert Meter 
herangekommen. Der Kapitän sah, wie es einen weiten 
Bogen beschrieb und auf die Dschunke zuhielt. Er beeilte 
sich, die drei Flüchtlinge unter Deck zu bringen. Als er die 
Kabinentür für sie öffnete, wandte er sich um und sagte 
etwas hilflos: »Hier ... ist Ihre Kabine. Leider ist mein 
Deutsch nicht gut. Sprechen Sie englisch?«

	Als Kolberg bejahte, atmete er auf und erklärte ihm 
schnell in der fremden Sprache, die er besser beherrschte 
als die deutsche: »Halten Sie sich hier auf. Kommen Sie 
nicht herauf, ehe ich Sie rufen lasse. Wir werden gleich mit 
der Polizei zu tun haben.«

	»Mit der Polizei?« Kolberg blickte ihn verwirrt an. »Ich 
denke ...« Aber der Kapitän erklärte beruhigend: »Machen 
Sie sich keine Sorgen. Sie sind in Sicherheit. Darf ich Ihre 
Flucht so auffassen, daß Sie nicht am Korea-Krieg 
teilnehmen wollten und deshalb zuerst bei uns und dann in 
Deutschland Asyl suchen?«

	»Ja«, erwiderte Kolberg zögernd. »So ist das. Wir 
wissen nicht, wie wir Ihnen das danken sollen.«

	Der Kapitän winkte ab. »Zerbrechen Sie sich darüber 
nicht den Kopf. Sie sind unser Gast. Und nun muß ich erst 
einmal an Deck.«

	Im Vorübergehen warf er einen Blick in den Spiegel 
an der Kabinentür und zog seine ohnehin untadelig sitzende 
Jacke zurecht. Das Polizeiboot hatte die Dschunke erreicht. 
Ein Offizier befreite den Chinesen von seinen Fesseln. Er 
öffnete den Lukendeckel, und die beiden Polizisten stiegen 
herauf. Der Offizier richtete nur ein paar kurze Fragen an 
sie. Dann ließ er sie auf das Polizeiboot übersteigen. An den 
Chinesen wandte er sich mit der Frage: »Sind Sie verletzt?« 
	»Nein, Sir«, antwortete Yen. Er verbiß sich ein 
Lächeln und gab sich Mühe, erschöpft und mitgenommen 
auszusehen.

	»Sie können es allein nach Hongkong schaffen?«

	»Natürlich, Sir«, beeilte sich Yen zu versichern. »Das 
Boot ist nicht beschädigt worden. Werden Sie die Leute jetzt 
verhaften, Sir?«

	»Fahren Sie nach Hause«, sagte der Offizier. »Wenn 
wir noch Fragen haben, werden wir uns an Sie wenden.«

	Auf der Brücke sagte Josef Koslowski zum Kapitän: 
»Jetzt geht es los. Sie geben schon Signal.« Der 
Rudergänger, der nach der Übernahme der Flüchtlinge 
wieder Koslowskis Platz eingenommen hatte, sah den 
Kapitän erwartungsvoll an. Der nickte. »Maschinen stop!«

	»Los, komm mit!« forderte er Koslowski auf. 
Gemeinsam stiegen sie auf das Deck hinab.

	Das Polizeiboot glitt längsseits. Der Offizier hob ein 
Megaphon an die Lippen und rief zur »Kosciuszko« hinauf: 
»An den Kapitän! Bitte an Bord kommen zu dürfen!«

	Als Antwort gab der Kapitän den an der Reling 
bereitstehenden Matrosen ein Zeichen. Sie ließen das 
Fallreep wieder herab. »Gott verflucht«, knurrte Koslowski. 
»Was machen wir nun?«

	»Abwarten«, meinte der Kapitän. »Und ruhig bleiben, 
Josef. Gib dir Mühe, wie ein höflicher polnischer 
Steuermann aus bester Familie auszusehen.« Er war 
plötzlich wieder heiter. Aber er ließ es sich nicht anmerken, 
als er den Engländer begrüßte, der sich stramm vor ihm 
aufbaute und die Hand an den Mützenschirm legte.

	»Herr Kapitän«, begann der Offizier, »wir haben uns 
erlaubt, Sie anzuhalten. Es handelt sich um den flüchtigen 
Fred Kolberg, der wegen militärischer Sabotage und 
tätlichen Angriffs auf einen Diplomaten gesucht wird.« 

	Der Kapitän nickte freundlich. »Wir haben auf Ihr 
Signal hin gestoppt, weil wir Wert auf gute Zusammenarbeit 
mit den britischen Behörden legen. Womit kann ich Ihnen 
helfen?«

	»Ich habe Auftrag, den flüchtigen Piloten Kolberg zu 
inhaftieren. Würden Sie dafür sorgen, daß der Mann auf 
mein Boot gebracht wird.«

	Der Kapitän wandte sich an Koslowski: »Position?«

	Seine Stimme war von jener glatten Freundlichkeit, 
die Koslowski gelegentlich als einen Ausdruck von 
Snobismus zu bezeichnen pflegte, um den jungen Kapitän 
aus seiner Ruhe zu bringen. Jetzt freute er sich über dessen 
Art, den Engländer zu behandeln. Er nahm Haltung an und 
meldete: »Eine halbe Meile östlich von Kap Rock. 
Viereinhalb Seemeilen von Hongkong, Herr Kapitän.« 
Dieser blickte den britischen Offizier ernst an und erklärte 
bedauernd: »Es tut mir leid, Sir. Wir sind außerhalb der 
britischen Hoheitsgewässer.«

	»Heißt das, Sie wollen den Mann nicht ausliefern?«

	»Ja«, erwiderte der Kapitän mit höflicher 
Bestimmtheit.

	»Sie beabsichtigen, den Mann zu schützen?«

	»Dieses Schiff«, sagte der Kapitän, »ist polnisches 
Territorium, und hier übe ich die oberste Gewalt aus. Herr 
Kolberg hat bei mir ordnungsgemäß um politisches Asyl 
gebeten, und ich habe es ihm gewährt. Er genießt meinen 
Schutz, solange ich es für nötig halte.«

	»Ich ersuche Sie nochmals, den Mann auszuliefern, 
Herr Kapitän.« Der Offizier wußte, daß er nichts 
unternehmen konnte, wenn der Pole fest blieb.

	Und der Kapitän blieb fest. Er informierte den 
Engländer leicht lächelnd: »Es steht Ihnen frei, einen Antrag 
auf Auslieferung an die polnische Regierung zu richten. 
Unsere Behörden werden ihn gewissenhaft bearbeiten. Sie 
werden ihn notfalls auch an das Land weiterleiten, in dem 
der Gesuchte sich dann aufhält.« Er legte die Hand an die 
Mütze und gab den Matrosen, die rechts und links vom 
Fallreep postiert waren, ein Zeichen. Sie nahmen eine 
betont straffe Haltung ein.

	»Ihr Entschluß ist endgültig?«

	Der Kapitän trat beiseite und gab den Weg zum 
Fallreep frei. Er verbeugte sich leicht. »Ich wünsche gute 
Fahrt, Sir.« Dann sah er dem Offizier nach, der wütend auf 
das Polizeiboot zurückstieg. Er beherrschte sich 
ausgezeichnet, aber es bereitete ihm einige Mühe.

	Sich umdrehend, versetzte der Kapitän dem Ersten 
Steuermann einen Rippenstoß. »Los, auf die Brücke! Kurs 
aufnehmen, volle Fahrt.« 

	Er lächelte, und Koslowski sagte halblaut, so daß die 
Matrosen es nicht hören konnten: »Junge, Junge, das hätte 
ich filmen wollen. Ich bin richtig stolz auf dich!«

 

*

	Die Maschinen liefen wieder an und ließen den 
Schiffskörper erzittern. Die Sonne war höher gestiegen. Sie 
überzog das Wasser mit einem rötlichen Glanz. Der junge 
Rudergänger setzte eine pompöse Sonnenbrille auf, die er 
erst in Hongkong gekauft hatte. Das Meer lag leicht gewellt, 
meilenweit gut zu übersehen, vor der »Kosciuszko«. Der 
Rudergänger war stolz darauf, daß der Erste Steuermann 
ihm ganz allein die Führung des Schiffes überließ, während 
er zu der Kabine Kolbergs ging.

	»Warum weinen Sie?« fragte Koslowski Judith, als er 
die drei an Deck holte. Der Kapitän, der sie am 
Treppenaufgang erwartete, blickte verlegen zur Seite.

	»Sie ist glücklich«, sagte Kolberg. »Wir alle sind es. 
Können Sie sich das vorstellen?«

	Der Erste Steuermann klopfte ihm leicht auf die 
Schulter. »Und ob! Ich hoffe, Sie werden uns nach und nach 
alles erzählen, was Sie in den letzten Jahren erlebt haben. 
Wir haben eine lange Reise vor uns.« Er erwähnte das 
Polizeiboot nicht. Es würde später Gelegenheit geben, 
darüber zu sprechen.

	»Kommen Sie mit«, forderte der Kapitän sie auf. »Wir 
wollen uns das Schiff ansehen. Bei diesem Rundgang 
können Sie unsere Besatzung kennenlernen.« Er nahm den 
Jungen bei der Schulter und fragte ihn auf deutsch: »Wie 
heißt du, junger Mann?«

	Bert sagte ihm seinen Namen.

	»Und du bist nicht müde?«

	»Gar nicht, Herr Kapitän. Darf ich dort oben auch mal 
hin?« Er deutete auf die Brücke.

	Der Kapitän zuckte lächelnd die Schultern. »Also 
gehen wir zur Brücke.«

	Sie schlenderten über das ganze Schiff. Sie 
besuchten auch die Maschinenräume und die Bunker, die 
Laderäume und die Funkstation, die Speiseräume und das 
Reich des Kochs, der Fleisch für das Mittagessen 
zurechtschnitt.

	Kolberg war mit Koslowski ein wenig hinter dem 
Kapitän zurückgeblieben, der Judith und den Jungen führte. 
Einen Augenblick standen sie an der Reling, und der 
Steuermann fragte den Deutschen: »Was werden Sie 
machen, wenn Sie zu Hause sind?«

	»Arbeiten«, gab Kolberg zurück. »Ich verstehe etwas 
von Motoren, und ich denke, man wird mich brauchen 
können.«

	»Sicher«, bestätigte Koslowski. Er zog ein Päckchen 
Zigaretten aus der Tasche und bot Kolberg an. Als sie 
rauchten, fuhr er fort: »Es wird einige Zeit dauern, bis Sie 
sich eingelebt haben, bis Sie alles verstehen, was dort zu 
Hause neu und anders ist. Aber Sie werden endlich ein 
Leben führen, das sich lohnt. Ich hoffe, Sie erinnern sich 
manchmal an uns hier auf der ,Kosciuszko‘.«

	»Ich werde mich an manches erinnern«, sagte 
Kolberg. »Und nicht alles wird so freundlich sein wie dieses 
Schiff.« Er entsann sich plötzlich, daß er noch immer die 
durchgeladene Pistole in der Tasche trug. Kurz 
entschlossen zog er sie hervor und hielt sie Koslowski hin, 
der ihn nachdenklich ansah. Es überraschte ihn nicht, daß 
Kolberg noch eine Waffe besaß; er hatte es vermutet.

	»Was soll ich damit tun?« fragte Kolberg. »Ich werde 
sie nicht mehr brauchen.«

	Der Steuermann zog gleichmütig an seiner Zigarette. 
Dann sagte er ruhig: »Sie können Sie begraben wie 
manches andere auch, das früher einmal für Sie eine Rolle 
gespielt hat. Von jetzt ab werden andere Dinge zählen.«

	Er sah gedankenvoll zu, wie Kolberg die Waffe über 
die Reling warf, wie sie einen Bogen beschrieb und im 
Wasser versank. Ich möchte diesem Deutschen in zehn 
Jahren wieder begegnen, dachte er; ihm und der Frau. Der 
Junge wird dann bald heiratsfähig sein. Ob er Flieger wird? 
Wohl kaum. Vielleicht Seemann. Er lächelte unwillkürlich. 
Wer weiß, vielleicht studiert er Philosophie oder fremde 
Sprachen. Er wird sich ein Motorrad kaufen, wie sie es alle 
heutzutage tun, oder ein Paddelboot. Und die Eltern werden 
manchmal, wenn er bei ihnen ist, von Hongkong sprechen, 
von Korea und dem Meer und von einem Schiff, dessen 
Namen sie bis dahin sicher vergessen haben. So wie ich 
den Namen dieses Deutschen vielleicht vergessen werde. 
Aber sein Gesicht werde ich nicht vergessen und nicht den 
Ausdruck seiner Augen, als er gestern auf dem Schiff 
erschien und nicht mehr wußte, wie er sich retten sollte. Ich 
werde auch das Gesicht nicht vergessen, das er jetzt macht, 
nicht das seiner Frau und das des Jungen nicht.

	Er drehte sich um und nahm Kolberg am Arm. 
»Kommen Sie, die anderen warten auf uns.«

	Sie standen auf dem Vorderschiff und winkten ihnen, 
sich zu beeilen. Der Kapitän hielt seine Mütze fest. Judiths 
Haar flatterte im Wind. Es war ein schönes Gefühl, hier vorn 
zu stehen und den Wind zu spüren, zu sehen; wie der 
scharfe Bug des Schiffes das Wasser teilte, das weite, 
rötlich glänzende Wasser, das endlos zu sein schien und 
das doch eines Tages zu Ende sein würde - dort, wo das 
Land begann, zu dem sie fuhren.
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